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1, Forftwirthichaftliche Dittheilungen. München 1846. 
1. Seft Vu. 84 ©. 2. Seft. 130 ©. 


Machdem die von dem verftorbenen Korftmeifter Behr 
len redigirte forftliche Zeitfchrift für Baiern nach dem Tode 
des Herausgebers eingegangen. ift, werden diefe Mittheiluns 
gen von dem MinifterialsBorfteinrichtungs»-Bureau in Miüns 
chen herausgegeben , um den bairifchen Forſtwirthen die Ers 
fahrungen, welche in den Wäldern ihres Baterlandes gemacht 
werden, mitzutheilen. Dieſe unbeftimmt erfcheinenden Hefte 
fommen jedoch nicht in den Buchhandel, find alfo Fein lite- 
rariiches Unternehmen, fondern nur beftimmt, die baitifchen 
Horftbebienten von demjenigen in Kenntniß zu ſetzen, was ber 
Staatsforftbehörbe als fo beachtungswerth erfcheint, daß es 
wiünfchenswerth ift, die Forftbeamten davon zu unterrichten. 
Es find alfo diefe Mittheilungen nur zur Bekanntmachung 
von Thatfachen beftimmt und fhließen theoretifche und rein 
wiflenfchaftliche Abhandlungen ganz aus. 

Da fie nicht für das große Publifum beftimmt, fogar 
nicht einmal im Buchhandel zu haben find, fo ift fireng ge» 
nommen auch fein Recht vorhanden, fie hier zu befprechen. 


Einmal ift aber die ganze Idee ihrer Herausgabe eine fo 
Kritifche Blätter 26. Bd. 1. Heft. A 
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vortreffliche, daß ſie in allen groͤßern deutſchen Staaten Nach⸗ 
ahmung verdiente, dann aber kann man auch wohl den 
Wunſch und ſelbſt die Forderung ausſprechen, daß dem deut⸗ 
ſchen Vaterlande die Erfahrungen und Thatfachen nicht vors 
enthalten werben, welche in den ausgedehnten und fo fehr 
verfchiedenartigen bairifchen Forſten gemacht und feftgeftellt 
find, da fie ein gleich großes Intereſſe IE bie MWiffenfchaft 
wie für die Praris haben. 

Die Idee, alle Erfahrungen, welche beſonders in Bezug 
auf Holzkultur in allen bairiſchen Forſten gemacht werden, 
dem ganzen Forſtperſonal regelmäßig mitzutheilen, iſt gewiß 
eine ſolche, welche ſehr gute Folgen haben wird. Zuletzt 
beruhen der ganze Waldbau, die verſchiedenen Anordnungen, 
‚welche getroffen werben, um einen normalen Waldzuſtand 
herzuftellen, doch Iebiglih nur auf Erfahrungen, fo daß 
eine Mittheilung genau ermittelter Thatfachen zur Pörberung 
unferer Horftwirthfchaft gewiß mehr beitragen wird als bie 
Entwidelung aller, auch der allerfcharffinnigften und gelehrs 
teften Theorien, mögen fie nun auf den neueren Entdeckungen 
in der Chemie, Pflanzen - Anatomie oder Phyfiologie gegrüns 
det fein. Dann enthalten aber auch dieſe beiden vor ung 
liegenden Hefte wirklich fo intereffante Mitiheilungen, daß 
wir die Verpflichtung fühlen, fie dem Publifo nicht vorzuent- 
halten, zumal da fie ihm ohne dies unzugänglich fein würs 
den. Wäre dad aber auch Alles nicht der Fall, fo ift bis 
jetzt Alles, was von der baitifchen EentralsForftbehörde aus⸗ 
gegangen ift, in jeder Beziehung von fo großem Intereſſe für 
bie Wilfenfchaft wie für die Praris gewefen, daß jeber deutſche 
Forſtmann ſehr aufmerkſam auf die Erlaſſe ſein muß, welche 
in forſtlicher Beziehung von Muͤnchen ausgehen. Der Her⸗ 
ausgeber kennt die Männer, welche dieſe Mittheilungen er⸗ 
ſcheinen laſſen, ſo wenig von Perſon, als er je mit ihnen in 
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ber allergeringften Beziehung oder irgend einer Art von Ver⸗ 
fehr geftanden hat; es hat zwifchen ihm und ber bairi- 
{chen EentralsForftbehörbe niemald auch nur die allergeringfte 
Berührung ftattgefunder, e8 ift auch nicht wahrfcheinlich, daß 
jemals eine ſolche in irgend einer Art ftattfinden fönnte; um 
befto unbefangener fann er feine Ueberzeugung auöfprechen, 
daß alle die Anordnungen, die von ihr ausgehen, eine eben 
fo vollendete wifjenfchaftlihe Behandlung ver bairifchen 
Forftverwaltung als praftifchen Takt ynd Umficht befunden, 


und darum der Aufmerkfamfeit aller deutſchen Forftbehörben 


bringend zu empfehlen find. 

Inm erſten Hefte beginnen dieſe Mittheilungen mit ber 
Darftelung des Biermann s'ſchen Kultumerfahrens, welches 
wir wohl als befannt vorausfegen koͤnnen und deshalb hier 
ganz übergehen. Dagegen verdient ein "ähnliches des Forft- 
meiſters Winneberger bei Baflau’ Beachtung, welches ders 
felbe feit neun Jahren mit Erfolg angewandt hat. Boden 
und Klima find bier im Allgemeinen weit günftiger als in 
den Gegenden, wo Herr Oberförfter Biermanns fein Kuls 
tumwerfahren angewendet hat, da im Forſtamte PBaffau größ- 
tentheild ein fruchtbarer Urgebirgs- und Diluvialboben bei 
mildem Klima anzubauen ift; doc, fehlt es auch hier nich; 
auf den Bergrüden an flachgründigem Kiesboden, auf dem 
nur noch verfrüppelte Fichten und Tannen vorfommen. Vor: 
züglich befchränfen fich die Kulturen des Herrn Winneber 
ger jedoch zur Erziehung der edlern Laubholzarten auf Pflanz- 
kaͤmpe im beften Boden. - Auch er düngt die Saatkaͤmpe mit 
Rafenafche, welche durch das Verbrennen des Raſens von 
ber Kulturfläche oder ded Bodenüberzugd anderer Stellen im 
Fruͤhjahr gewonnen und gefchüst vor Näffe bis zum Herbit 
aufbewahrt wird. Der Boden ded Pflanzkamps wird im 
Frühjahr für Eichen einen Fuß tief umgegraben bleibt ſo 
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bis zum Herbfte liegen. Dann wird er noch einmal bear- 
beitet und bie Hälfte ber Rafenafche, die gewonnen wird, 
wenn man fo viel Rafen verbrennt, daß der Boden der Kuls 
turfläche ganz dicht damit hätte belegt werben Fönnen, wirb 
über die Saatbeete geftreut, mit der andern Hälfte werden 
die Saatrillen, worein die Eicjeln-- gelegt werben, bededt, 
indem man fie mit der Erde mengt, welche über die Eicheln 
hinweggezogen wird. Bei den Saatfämpen der Eichen, 
Ahorne, Ulmen und Hainbuchen werden bei gleicher Behand» 
"lung des Bodens drei Viertheile der Afche mit dem umzus 
arbeitenden Boden gemengt und nur ein Viertheil oben auf: 
geftreut. Bei den Saatfämpen der Fichten und Kiefern wird 
nur eine Umgrabung ded Bodens von ſechs Zoll Tiefe vors 
genommen und bei ber zweiten Bearbeitung ber Boden mit 
zwei Dritttheilen der Rafenafche gemengt, ein Dritttheil aber 
aufgeftreut. Bon dieſen Saatbeeten werben Eichen, Ahorne, 
Ulmen ein Jahr, Eichen zwei Jahr alt in die Pflanzfämpe 
verfegt, um fie zu fech® bis zehn Fuß hohen Pflanzftämmen 
zu erziehen, ohne daß fie befchnitten werden, Durch biefe 
Düngung mit Rafenafche fol nicht blos ein rafcher Wuchs 


der Pflanzen, fondern auch eine beffere Wurzelbildung erzeugt” 


werben, jo daß bie auf diefe Weife gezogenen Stämme einen 
bedeutenden Borfprung im Wuchſe vor andern, die nicht auf 
diefe Weife erzogen wurden, erhalten, wovon mehrere BVeifpiele 
angeführt werben. 

Es fei erlaubt, hierzu eine Bemerkung zu machen. Daß 
die Rafenafche für die jungen Holzpflanzen viel Rährftoffe 
enthält, da alle mineralifchen Beftanbiheile ver Pflanzentheife, 
welche verbrannt werden, barin zurüdbleiben, wird gewiß 
Niemand beftreiten wollen. Diefe werden befto mehr darin 
enthalten fein, je mehr der Boden den verbrannten Pflanzen 
davon lieferte. Gewiß ift e8 aud) unbeftreitbar, daß biefe 
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Art der Düngung deshalb den "jungen Holspflanzen einen 
beſſern Wuchs verfchaffen muß, indem ſie Ihnen viel Nährftoffe 
barbietet. Selbſt auf die Wurzelbildung muß fle günftig 
einwirken, denn es ift ein alter Erfahrungsfag, daß ein 
Boben, ber in einem Fleinen Raume viel Nahrung darbietet, 
viele ſich nicht weit verbreitende Baferwurzeln erzeugt, welche 
biefe aufnehmen, wogegen in einem armen und trockenen Bos 
ben ſich weit ausbreitende und in eine große Tiefe dringende 
Wurzeln ausbilden, welche dieNahrung in einem großen Raume 
auffuchen. Deshalb hat der Referent auch von jeher den alten 
Lehrſatz beftritten: dag man die Holgpflanzen nicht vom beflern 
auf einen fchlechtern Boden verfegen bürfe, indem er darauf 
aufmerffam. machte, dag man auf ganz ſchlechtem Boden feine 
Pflanzen mit einer guten Wurzelbildung erziehen fann, und 
daß man daher. da, wo ein folcher bepflanzt werben muß, 
nothwendig die Pflänzlinge yon einem beffern Boden, auf 
dem man fie noch von einer guten Befchaffenheit zu erziehen 
vermag, nehmen muß. Er hat dies befonders bei der Bir⸗ 
fenpflanzung geltend gemacht, weil bei diefer die Pflänzlinge, 
welche auf ganz ärmem Sanbe erwachfen, wegen ihrer ſchlech⸗ 
ten Wurzelbildung beinahe gar nicht zu benuten find. Aber 
das ftößt denn doch die alte Erfahrung nicht um, die fich 
bei der Pflanzung von Obſtbaͤumen fortwährend wiederholt, 
bag Stämme, auf einem fehr reichen und nahrhaften Boden 
erzogen und in einen fehr armen verpflanzt, nicht gebeihen, 
wovon aud die Urfachen leicht nachzuweifen find. Die Duͤn⸗ 
gung der Saats und Pflanzbeete mit Afche, wodurch ber 
Wuchs der jungen Pflanzen fo fehr befehleunigt wird, ift 
unleugbar aber nichts weiter, ald daß man ben Boden fünfl- 
ich mit fehr viel Pflangennahrung verfiehet, um einen rafchen 
Pflanzenwuchs zu erzeitgen, dadurch aber natürlich auch Pflan- 
zen erziehet, welche an eine reichliche Emährung gewöhnt 


— 6 — 


ſind und deren ganze Organiſation darauf berechnet iſt. Wenn 
man bei ihrer Verſetzung die Pflanzloͤcher ebenfalls mit die⸗ 
fer Raſenaſche füllt, und alſo für die nächfle Zeit den Pflan⸗ 
zenftämmen noch biefe reichliche Nahrung fihert, fo werben 
biefe in Folge dieſer Düngung gewiß ebenfalls in ber erften 
Zeit noch einen fehr guten. Wuchs haben. &8 fragt ſich 
aber nun, ob diefe Ge- oder Verwöhnung nicht fpäter im 
armen Boden einen nadhtheiligen Einfluß auf den Wuchs 
ded Holzes haben wird! In einem Boden, der reich an 
mineralifchen Nährftoffen ift, wie fie die Rafenafche vorzuͤg⸗ 
lich enthält, wird dies vielleicht nicht der Fall fein, denn der 
Stamm wird in diefem feinen Bedarf an foldhen noch hin⸗ 
teichend vorfinden. Wo dieſelben aber ganz fehlen, da dürfte 
biefe Düngung in der Jugend wohl leicht eher eine nachthei⸗ 
lige als vortheilhafte Bolge haben. Gewiß hat man auch 
von biefer Afchendüngung, die übrigens gar nicht einmal 
‚etwas Neues ift, einen viel zu großen Lärm gemacht. Sie 
hat ihr Gutes, indem man mittelft derfelben auf geeignetem 
Boden die Pflanzen zum fichern Anwachfen und in ver erften 
Jugend zu einem rafchern Wachsthume bringen kann; wenn 
man aber denkt, daß diefe Handvoll Afche ihren Einfluß auch 
noch auf den Holzwuchs im höhern Alter äußern fol, fo iert 
man ſich gewiß fehr. Sicher wird man es einem 60 und 
Sojährigen Beftande nicht mehr anfehen, ob er mit ober ohne 
Düngung von Rafenafche gepflanzt worden ft, ja es ift die 
Frage, ob man nicht von einer forgfältigen Bodenbearbeitung 
eine ausdauerndere Wirfung erwarten kann, als von biefer 
ſchwachen Aſchenduͤngung, da in bie Augen fallend die Nährs 
ftoffe, welche die Pflanzen daraus erhalten können, fich bald 
erfchöpfen müffen. Bon biefer fogenannten Biermanns’fchen 
Kulturmethode ift offenbar einmal wieber mehr Lärm gemacht 
als fie verdient, weil Menfchen ihre Vortrefflichfeit auspo⸗ 
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ſaunten, die ſich dadurch wichtig machen wollten. Die große 
Sorgfalt, welche Herr Oberfoͤrſter Biermanns bei Ausfuͤh⸗ 
zung feiner Kulturen anwendet, dürfte mehr zu ihrem Gelin⸗ 
gen beigetragen haben, als das Eigenthümlidye feines Ver⸗ 
fahrende. Wenn man übrigens daS Revier Höven in allen 
feinen Theilen unterfucht. und fich nicht blos zu den gelun- 
genen Kulturen führen läßt, fo wird man bafd entveden, daß 
das angepriefene Kulturverfahren nicht immer guten Erfolg 
gehabt hat, wenigftend nicht genügt hat, einen Zuftand ober 
auch nur eine Wirthfchaft herzuftellen, die man überall als 
.beftiebigend anfehen ‚könnte. Das ift das Urtheil aller Sach» 
verfländigen, bie fich nicht blo8 burch Herm Biermann 
haben führen, laffen, fowie das Reſultat der genauen Uns 
terfuchung des Zuftandes des Reyiers. 

Die zweite Mittheilung hat die Beobachtungen zum Ge⸗ 
genſtande, welche man über das Verhalten der jungen Eichen 
ii ben Pflanzkaͤmpen in Oberbaiern gemacht hat. Es hat 
ſich ergeben, daß in den PBflanzfämpen auf fehr gutem Ju 
rafalf, der einen humusreichen, tiefgründigen, Talfhaltigen 
Lehmboden liefert, die Eichen, wenn fle nicht einmal verfegt 
wurden, um ihnen bie Pfahlwurzel zu nehmen, eine jo un- 
günftige Wurzelbildung erhielten, daß fie nicht mehr zur An⸗ 
pflanzung in das Freie fich eignen, indem fie felbft in einem Alter 
von ſechs bis zwölf Jahren noch zu wenig Seitenwurzeln 
haben und hinſichtlich ihrer Emährung vorzüglidh auf bie 
tiefgehende Pfahlwurzel angewiefen find. Wuch beftätigte 
ſich hier die ſchon früher vom Referenten pielfach gemachte 
‚ Erfahrung, daß die im erjten Jahre verfegten jungen Eichen 
vielfach die Tendenz zeigten, die ihnen genommene Pfahlwurzel 
wieder zu erfeßen, was bei folchen, die man in den Saat: 
beeten zwei Jahre alt werben läßt, ehe man fie in bie Pflanz⸗ 
beete verfegt, nicht der Hal ift. Bis zu einem Alter von 
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brei Jahren konnte man bie jungen Eichen noch von ben 
Saatbeeten in das Freie verfegen, ohne daß man etwas ge⸗ 
than hätte, ihre natürliche Wurzelbildung zu aͤndern. Wollte 
man fie aber mit gutem Erfolge Alter -verpflanzen, fo mußte 
man ihnen durch eine einmalige vorhergehente Verſetzung, 
verbunden mit Wegnahme der Pfahlwurzel, eine paffende 
Wurzelbildung zu verfchaffen ſuchen. 

Hierzu will Referent eine Bemerkung fügen, die ſich auf 
bie Erfahrungen gründet, welche er in dem fruchtbaren Oders 
und Elbboden binfichtlich der Eichenfultur gemacht hat, ba 
fie vielleicht aud) für den fruchtbaren, falkhaltigen Lehmboden 
in Oberbaiern paſſen bürfte. Wenn man in biefem aud) 
fehr fruchtbaren und etwas firengen Lehmboden einen Pflanz« 
famp anlegt und dabei den Boden fehr lodert, befonders 
aber ihn rajolt oder auch nur tief umgräbt, fo erhält man 
fo tief gehenbe- Pfahlwurzeln, daß man daven Feine Ciche 
olme Wegnahme bderfelben zur Berfegung in das Freie brau⸗ 
chen fann, wenn fie über zwei bis drei Jahre alt it. Sos 
bald man aber den Boben nicht zu fehr lodert, wie dies bei 
den gewöhnlichen Eichelnfaaten in Rillen, Pläben, oder auch 
in Verbindung mit ber Aderkultur der Fall ift, fo erhält man 
in dieſem fräftigen Boden eine fo fchöne Wurzelbildung, daß 
man Wildlinge ohne alle Vorbereitung noch im zehn» und 
zwölfiährigen Alter mit vollkommner Sicherheit verpflanzen 
fann, weil in demfelben, da er ſehr bindend ift, dann nur 
eine ſehr geringe Berbreitung der Wurzeln erfolgt. Es 
fragt fih nun, ob es nicht vielleicht in Oberbaiern eben fo 
iſt und ob die zu ftarfe Ausbildung der Bfahlwurzel nicht 
vielleicht durch eine geänderte en hätte verhins 
dert werden Fönnen! . 

Intereffant find die Kulturerfuche, die man gemacht 
— bat und welche hier mitgetheilt werben, um die Eiche in der 
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Vermiſchung mit Fichten nachzuziehen, eine Aufgabe, die 
bekanntlich ihre großen Schwierigfeiten bat. Die jungen 
Eichen litten in dem fehr Eräftigen Boden vorzüglich unter 
dem ftarfen Graswuchſe, erhielten ſich dagegen im Schuge bes 
Weichhoölzes und in einer Stellung der Fichten, die dunkel 
genug war, um dad Grad nich auffommen zu laffen, in ber 
erften Zeit ihr Leben, wenn ihnen dann nur zeitig genug Licht 
verfchafft wurde. Auch gediehen die jungen Eichen im Kampfe 
mit ihrer Umgebung beffer, wenn fie horſtweiſe fanden, als 
da, wo fie nur einzeln vorfamen, weshalb die Plattenſaaten 
vortheilhafter erfchienen als das Einftufen einzelner Eicheln. 
Jedoch mußte eine forfältige Bearbeitung des Bodens in den 
Dlatten erfolgen, um die Grasnarbe zu vernichten und den 
Graswuchs moͤglichſt zurüdzuhalten. Ueberhaupt war eine 
forgfältige Bearbeitung bed Bobend von ber größten Wich⸗ 
tigkeit für bie Eichenkultur. Was aber unter einer biffang- 
artigen Bodenkultur und unter Biffangen verftunden wird, 
ift und nicht befannt, da ber Ausdrud mohl ein in Norb- 
beutfchland nicht befannter Provinzialismus if. Der Saat 
wirb bei der Eiche mit Recht der Vorzug vor der Pflanzung 
gegeben. Fuͤr letztere wird die Reihenpflanzung, wobei ein- 
bis dreijährige Pflängchen mit oder ohne Ballen, nachdem 
ihnen bie Pfahlwurzel weggenommen worten ft, neun. bis 
zehn Zoll auseinander gefeßt werben. 

Bei den Bemerfungen über die Kufturnerfuche in Ries 
fern » Krüppelbefländen wäre wohl zu wünfchen gemwefen, daß 
eine nähere Charafteriftif deffen, was man darunter verfteht, 
gegeben worden wäre, ehe man von den Mitteln handelt, ihre 
Entflehung zu verhindern. Begreift man überhaupt alle 
Kiefern darunter, welche einen kurzfchäftigen bufchigen Wuchs 
haben, nur eine geringe Stärfe erreichen und “einen fehr 
ſchwachen Zuwachs zeigen, fo wird dies in ſehr vielen Faͤllen 


gar nicht zu ändern fein, da ed im Standorte liegt. Der 
ganz schlechte, audgemergelte Sandboden mit einem Fiefigen 
Untergrunde, der flachgründige Felsboden, beſonders derjenige 
der ärmern Sandfteine,-die Moos- und Torfbrücher, welche 
fehr naß find, die -fehr erponirten Sreilagen im rauhen Ge« 
birge, werden immer nur folche Krüppelbeftände erzeugen, und 


‚feine Art der Bobenfultur wird hier fehr ſchlankes und gut- 


wuͤchſiges Holz hervorzubringen vermögen. Nührt dagegen 
der fchlechte Wuchs der Kiefer von dem zu dichten Stande 
ber Stämmchen oder davon ber, daß man Pflanzen übers 
hielt, welche Ihon zu fehr in der Befchattung verbämmt 
waren und fich nicht mehr bei der Freiftellung erholen konn⸗ 
ten,.fo ift dies freilich durch eine befiere Behandlung abzus 
ſtellen. Aber auch felbft ein-gleicher Grad der Verdaͤmmung 
hat nicht auf jedem Boden einen ganz gleichen Einfluß auf 
ben pätern Wuchs des Holzed. Auf einem fräftigen und 
guten Boden wachfen fich die Kiefern, welche ſchon durch die 
Beſchattung gelitten haben, fpäter weit beffer aus ald auf 
einem armen und trocknen. Daß das Streurechen wegen Er⸗ 


ſchoͤpfung ber Bobenfraft, die durch daſſelbe herbeigeführt 


wird, bie Urfäche der Krüppelbeftände werben. fann, ift gewiß 
abermals ein Beweis, wie nöthig es if, daß von Staats⸗ 
wegen das verberbliche Servitut in ſolche Grenzen eingefchränft 
werden.muß, daß dadurch nicht der ganze Wald vernichtet - 
wird, bie Berechtigten ſelbſt zulegt durch die rüdjichtölofe 


"Ausdehnung defielben ihre Nutzung zerftören. 


Sehr zwedmäßig find gewiß die Borfchriften über Behand⸗ 
lung der Kiefern in den ausgedehnten Forften des ehemaligen 
Nürnberger Reichs⸗ und Laurenzerwaldes; es zeigt fich aber auch 
hier wieder, wie entfcheidend über die Art und Weife berfelben 
bie Dertlichfeit und die eigenthümlichen Verhältniffe find, unter 
denen man wirtbfehnftet. Wollte man in dem fehr leichten 
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zum Flüchtigwerden geneigten Sandboden der Lauſitz ‚ber 
Marken Weftpreußens oder gar in den Dünen, den Schlag 
fo Licht ftellen, den Boden fo raſch von allen Samenbäumen 
entblößen, auf die natürliche Befamung fo wenig Werth Te- 
gen, als bier. vorgefchrieben ift: fo würde man Gefahr lau⸗ 
fen, einen großen Theil diefer Kiefernhaiden in Ylugfand um⸗ 
zuwandeln. "Hier muß man fchon auf den beſſern Wuchs 
ber fehr frühzeitig freigeftellten Kiefern, der gern zugeftanden 
werden kann, verzichten, um. fich nicht ber Gefahr audzufegen, 
bie Möglichkeit der Nachzucht von Holz ganz zu verlieren. 

Bei den Kulturvorfchriften ift es auffallend, daß man 
im Nürnberger Reichswalde ven märfifchen Walbpflug noch 
nicht zu kennen fcheint, mit welchem man im Stande iſt, 
ſechs bis neun Zoll tiefe Burchen glatt auszufahren, da er 
boch für "die bortigen Bobenverhältniffe fo außerordentlich 
paffend erfcheint. In jedem Balle würde er zur Zertrümmes 
rung des Graswuchfes, zur Wegnahme der obern fhlechten 
Bodendecke, zum Schutze der Saaten gegen Dürre, mehr 
leiften als alle bie vorgefchriebenen oder aufgeführten Metho- 
ben bei Bearbeitung ded Bodens, dabei auch diefe weit wohl 
feiler machen, als wenn fie mit der Hade erfolgt. 

Für die Wirihſchaft in den ne ine Baierns wird 
hier vorgeſchrieben: 

1) Daß die Forſtorte, welche zum Schutze gegen %a- 
winen, Grbftürze und Abrutfchen bes Erdreichs dienen, 
nur plenterweife behandelt, auch felbft die fehr erponirten 
Freilagen, die Waldränder an den Weiden und undes 
holzte Alpenhöhen wo möglich in diefer Art verjüngt wer⸗ 
den ſollen. 

2) Wo die lokalen und Beſtandsverhaͤltniffe, die Des. 
nutzung und ber Transport bed Holzes es irgend erlauben, 
follen Kahlhiebe überall im höheren Gebirge möglichft ver- 


mieden und die VBerjüngung foll mehr bei fucceffivem Aus- 
hiebe des Holzes bewirkt werben. 

3) Wo aber ja Kahlhiebe geführt werden müffen, ſol⸗ 
len doch noch vom Unterwuchs furzfchäftige, rauhe Stämme, 
welche dem Winde wiberftehen fönnen, ftehen bleiben, auch 
immer nur möglichft Fleine und geſchuͤtzte Schläge fo geführt 
werden, daß man auf die Sicherung gegen Sturm bedacht 
it und der Schlag vom a mit Samen überftreut 
werben Tann: Ä 

4) Dabei foll aber die Saat aus ber Sant fo raſch 
wie moͤglich angewendet werden, wenn der natuͤrliche Anflug 
nicht erfolgt. Auch fol in den dunkeln Beſamunggsſchlaͤgen 
das kiegenbleibende Aft- und Neisholz einzeln über den Schlag 
ausgebreitet werden. 

Das zweite Heft diefer Miittheilungen bringt zuerſt die 
Wirthſchaftsregeln für die Waldungen auf dem bunten Sand⸗ 
fteingebirge der Pfalz, oder dem fogenannten Pfälzerwalbe. 
As Einleitung geht denfelben eine kurze Charakteriſtik biefer 
intereffanten Waldgegend voraus, weldje 205,115 Tagwerf 
Staatd-, 142,000 Tagw. Gemeinde- und Stiftungs⸗, 51,336. 
Tagw. Privatwald enthält, folglich eine beinahe ganz zus 
fammenhängende Waldmaſſe von nahe at 400,000 Tagwer⸗ 
fen umfaßf, die durchfchnittlich etwa 1000 bi6 1600 Fuß 
über dem Meere liegt. Die höchften Punkte erheben fich 
etwa bis zu 2300 Buß. Die Thäler find eng, ſchluchten⸗ 
förmig mit fteilen Bergwänden, bie vorwaltenden Expoſitio⸗ 
ren weftlich und fübdmweftlih, das Klima ift bis zu 1600 
Fuß Höhe im Allgemeinen mild und nur in den engen Thä- 
tern find die Spätfröfte oft verderblich. Der Boden iſt quels 
lenreich ‘und frifch; tief im Walde auch die “Temperatur ge: 
mäßigt und feucht, fo daß die Mimatifchen Verhäftniffe gün- 
ftig für den Holzwuchs genannt werden können. Nur bie 
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ſuͤdlichen und weſtlichen Hänge, von denen ber Boden abge⸗ 
ſpuͤlt wird, leiden unter der Dürre, beſonders wenn ſie die 
Laub⸗ und Streudecke verlieren. Der bunte Sandſtein iſt 
gewöhnlich. feinkoͤrnig mit thonigem und kalkigem Bindemit⸗ 
tel, der. Berwitterung fehr unterworfen, wenn er feucht ift, 
und liefert einen‘ Sandboben, der bald mehr bald weniger 
bindend, thon⸗ und kalkhaltig ift, im Allgemeinen jedoch als 
ein guter Holzboden angefehen werben Fann. 
- Der Holzbeftand befteht aus folgenden Holzarten: 
Reiner Eichen⸗Kernwuchs 18,760 Tagw. 
Eichen⸗ und Buchen⸗Kernwuchs gemiſcht 54,760 „ 
Buchen⸗ und Eichen⸗Kernwuchs mit Kiefern 78,000 „, 
Buchen⸗ Kernwuchs mit Kiefern ; 26,700 „ 
Buchen⸗Kernwuchs rein . ; ; 72,70 „ 
Tannen rein ——— 1576, 
Kiefern rein . . . 115,001 
Eichen »Stodausichlag Riederwalt?) 11,930 | r 
Stodausfchlag ohne Eichen . ; 19,700  „, 


= 398,857 Tagw. 


Obwohl die Kiefer ſchon von jeher hier heimifch war, fo 
hat fledoch die große Ausdehnung, in welcher fie fegt vorkommt, 
erft feit der Zeit erlangt, wo man ftatt der Plenterwirthfchaft" 
ben ſchlagweiſen Abtrieb einführte, indem, fie dadurch Gelegen⸗ 
heit erhielt, fi) auf den Blößen, weiche durch ihn entflanden, . 
anzufiedeln. Fruͤher waren Eichen und Buchen herrfchend. 
Auch find bie Erfchöpfung des Bodens, herbeigeführt durch 
Streurechen und lüdige Beftände ihrer Verbreitung fehr guͤn⸗ 
ftig gewefen. Auch die Buche hat erft feit dem Aufhören 
der Mienterwirtbfchaft: und der. Einführung regelmäßiger 
Schläge das Uebergewicht über bie Eiche erhalten, befonders 
feit man ftatt des ehemaligen franzöftichen Mittelmalbbetriebes 


— 14 — 


die dunkle Schlagftellung zur Verjängung einführte. Es 
beftätigt fich alſo Hier auch wieder. an der weftlichen Grenze 
Deutſchlands bie Erfahrung, die man überall. in Mittels 
beutfchland, in Thüringen, im Harze, in den öftlihen Pros 
vinzen Preußens bis an bie -ruffiich=polnifche Grenze bin 
nachweifen Tann, daß ber. reine Hochwaldbetrieb, wie man 
ihn in ber neueren Zeit überall eingeführt hat, der Erhaltung 
der Eiche nicht günftig iſt. Es ift alfo wohl: darauf zu 
benfen, entweder ihn in einer Art zu ändern und zu geftal- 
ten, daB diefe wichtige Holzgattung nicht verloren geht, oder 
den Theil der Waldungen, wo fie nothwendig erhalten wer⸗ 
den muß, von ihm auszunehmen und ihm wenigftens wie 
Mittelmald zu behandeln, wenn fi) fonft keine Hinderniffe 
dem enigegenfeben. Daß üibrigend die frühere Behandlung 
bes Waldes und darum fein gegenwärtiger Zuftand nicht 
gleich fein kann, ergiebt. fidy fehon daraus, daß er vor 1790 
unter 17 Fürften, Herren, Klöfter und Korporationen ver 
theilt war, ımgerechnet der ausgedehnten Gemeinbewalbungen, 
die früher theilweife gemeinfchaftlich benugt wurden, jetzt aber 
alle getheilt find. _ Die Beftandöformen,, welche vorfommen, 
find denn auch ungemein mannigfaltig, indem bald alte, 
überftändige, anbruͤchige, raume Eichenbeftände mit gutwuͤch⸗ 
figen, mitteljährigen, zum Ueberhalten geeigneten Eichen, bald 
gemifchte Beftände, bald Buchen- jeder Art mit Nadelhol; 
wechſeln. Birken, Aspen und Hainbuchen kommen blos ein« 
gemifcht und fehr untergeordnet vor, Yichten und Lerchen 
find blos Produkt des Anbaues in der neueren Zeit, und 
die Weißtanne -ift nur in einem Theile bes Forſtamts 
Bergzabern zu Haufe. Dagegen geht aber die Achte Ka- 
ftanie vom oͤſtlichen Fuße des Hardigebirges ziemlich weit 
in dad Gebirge hinein und ift bier ſchon feit den Alte 
fien Zeiten heimifch. Sie hat. fih aber am Waldfaume, den 
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fie vorzugöweife einnimmt, in ber neueren Zeit fehr ver- 
mindert. Ä 
Die Erhaltung. der Eiche und ihre Nachzucht muß für 
dieſe Waldungen als befonberd wichtig angefehen werben, 
da fie eine große Menge bed ganz unentbehrlichen Nutzhol⸗ 
38, befonderd für die zahlreichen Weinbauer, liefert. Ihr 
und der Buche, zur Brennholzerziehung, fol daher auch überall 
ver befiere Boden eingeräumt werben ‚ bie Kiefer mehr auf 
den fchlechten Boden befchränkt bleiven. Auf reine Beftänte 
von jeder diefer Holzarten ſoll jedoch nicht gefehen werben, 
indem nicht blo8 Eiche und Buche fo mit einander erzogen 
werben, daß. die Eiche das. doppelte Umtriebdalter erreicht, 
foweit. fie fi dazu eignet und ftarfed Holz verlangt wird, 
fondern auch feloft die Einfprengung ber Kiefer in die Eichen 
und Buchen wird in einer folchen Art beabfichtigt, daß zur 
Zeit der Haubarfeit des Beflandes etwa fünf bie zehn 
Stämme Kiefern zwifchen dieſen Laubhölzern ftehen fönnen. 
Auf die reinen Eichenbeftände thut man Verzicht, weil fie 
ſich im höheren Alter zu ſtark lichten, weil fie im Buchen- 
beftande deſſer gedeihen, und .diefer wieder vortheithafter und 
einträglicher wird, wenn er flarf mit Eichen und etwad mit 
Kiefern vermifcht ift. - Die harzer Forfimänner, welche. glau- 
ben, nian fönne feine Eichen zwifchen dem Buchenbaumbolze 
erziehen, follten bei der Wichtigfeit des Gegenſtandes body 
einmal eine Exkurſion in den Speffart oder ‘Pfälzerwald 
machen, was ja bei den jebigen vervollfommneten Kommu- 
nifationsmitteln feine fo fchwierige Sache iſt! Ebenſo jol- 
fen aber auch einzelne geeignete Eichen in ben Kiefernfcho- 
nungen übergehalten werben, neben denen noch brei bie 
fünf Stüd Kiefern zu befonders ſtarkem Holze erwachfen 
bürfen. In den engen feuchten Thälern fol auch mit dem 
Anbau der Fichte fortgefahren werden, die darin gut gebeiht- 
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Selbft gegen die Einmifchung der Weichhölzer in die harten 
Zaubholzbeftände iſt man nicht eingenommen, da fte vortheif- 
hafte und fehr reiche Zwifchennugungen geben und deshalb 
bie Erziehung gefchloffener- Buchen- und Eichenbeftände nicht 
hindern, wenn fie nur zu rechter Zeit in ber Durchforftung 
herausgehauen werben. Das ift auch gewiß eine fehr rich 
tige Anficht und ed wäre zu wünfchen, daß biefem Gegen» 
ftande einmal von unfern praktifchen Forſtmaͤnnern eine grö- 
. Bere Aufmerffamfeit gewidmet würde, theils um den Erfolg, 
ben .eine folche Mifchung hinfichtlich der größern Maffen- 
erzeugung hat, richtiger beurtheilen zu Fönnen, theils um 
‚beftimmtere Regeln hinſichtlich der verfchiedenartigen Behand⸗ 
lungsweiſe diefer gemifchten Beftände aufftellen. zu können. 
"Jeder Forſtmann weiß zwar, daß man das Weichholz her- 
aushauen ‚muß, wenn ed anfängt, die Eichen und Buchen 
zu unterbrüden ; aber wie ein Beftand fein muß, aus dem 
man die größte Maffe von Weichholz hauen kann, ohne das 
bei den Abtriebsertrag der Buchen zu vermindern, d. h. alfo 
in welchem Zuftande er den höchften Maffenertrag giebt, wie 
lange man fuchen muß, dad Weichholz zu erhalten, um bies 
fen herzuftellen, oder audy den Boden zu. beden und ben 
Buchen Schuß zu gewähren, ift noch nicht erörtert worben. 
Sehr zwedmäßig ift auch die Vorfchrift, daß das Beftreben 
bei der Wirthfchaftsführung vorzüglih dahin gerichtet fein 
muß, den Etat immer aud den umwuͤchſigern Beftänden zu 
entnehmen, die zuwachsfaͤhigen möglichft zu verfchonen, fort» 
während darauf zu denfen, jeden einzelnen -Beftand der ge- 
deihlichſten Entwidelung zuzuführen, ohne dabei bie Bebin- 
gung, in den drei Hauptholzarten die vollkommen nachhaltige 
Benugung ſicher zu fielen, aus dem Auge zu verlieren. Hier 
ift von feinem idealen oder normalen Zuſtande des Forſtes, 
wie ihn bie Erfahrungstafeln aufftellen, die Rede. Der Betrieb 
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wird nicht von den Reſultaten haarſcharfer Berechnungen 
oder einer idealen herzuſtellenden Beſtandsordnung abhaͤngig 
gemacht, ſondern der Wirthſchafter ſoll im Allgemeinen wohl 
ſehen, daß er von alle den drei Hauptholzarten: Eiche, Buche 
und Kiefer dad richtige Altersklaſſenverhaͤltniß herſtellt. und 


ber -Rachfommenfchaft verhältnigmäßig Hinreichend brauchbare 


Holzmaffen vorbehält und fiberliefern kann, aber fonft fol er . 
jeben einzelnen Beftand fo behandeln, daß er in ven vortheil- 
hafteften Zuftand gebracht wird. Das ift eben fo erfreulich 
in ber bairifchen Forftverwaltung, daß alle die Vorſchriften, 
welche von der Eentralbehörbe -erlaffen werben, ſtets fo burch 


amd burch praftifch find, nachdem man fle vor nod) nicht zu 


langer Zeit nur möglichft gelehrt und den neueften Theorien 
angepaßt zu geben: verfucht hatte. Das gilt auch) von den 
Borfchriften, welche für die Durchforftung gegeben werben, 
wobei befonder8 der Zwed im Auge behalten wird, die Eiche 
in gemifchten Beftänden zu erziehen und Holzgattungen von 
ungleihem Wuchſe zufammen Beranwachfen zu laffen. Es 
ift vieleicht daS Beſte, was über Durchforftung gefchrieben 
ift, und wir empfehlen e8 Herm Borftfefretär Schulße in 
feinen forftlichen Berichten zum Nachdrucke, wenn er aud) 
feine Kritif daran hängen follte, da diefe Vorfchriften aller 
dings wohl nicht immer mit feinen Anfichten ſtimmen. Sehr 
zwedmäßig werben bei benfelben Auszugshiebe, Läute- 
rungs⸗(Ausjaͤtungs⸗ Hiebe und eigentlihe Durdfor- 
ftungshiebe von einander getrennt. Die Auszugshiebe 
befehränfen fich auf den Einfchlag älterer Bäume, bie nicht 
aushalten, bis ein Beftand zum Abtriebe fommt, auf den 
Aushieb Alterer Buchen zwifchen Eichen, um dem Boden 
eine beffere Deckung burch neuen dichten Auffchlag von Buchen 
und Hainbuchen zu verſchaffen. Die Läuterungöhiebe haben 


ben Außhieb ber verbimmenben Weichhoͤlzer und Kiefern aus 
Kritiſche Blätter 26. Bd. I. Heft. B 
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ganz jungen Buchen⸗ und Eichenbeſtaͤnden zum Gegenſtande, 
und die Regeln dazu ſind vortrefflich gegeben, ſo daß wir 
bedauern, ſie wegen Mangel an Raum nicht woͤrtlich ab⸗ 
ſchreiben zu koͤnnen. Die Durchforſtungshiebe erſtrecken fich 
dann auf bie Lichtung der zu dicht ſtehenden Hochwaldbe⸗ 
flänte. Sie follen jebenfalls erft dann vorgenommen. wer- 
ben, wenn bie dominirenden Stämmchen hinreichend erſtarkt 
find, niemals ſtark mit einem Male und in längeren 
Zwifchenräumen, fo lange bie Beftände noch jung find, und 
nur in ben älteren Beftänden: fol den Bäumen durch 
fie der volle Wachsraum gegeben werden, indem man 
den beengenden Rebenbeftand wegnimmt. In gleicher Art 
werben die Vorfchriften . für Borbereitungshiebe, Angriffs» 
hiebe und die Schlagftellung überhaupt fehr zwedmaͤßig ges 
geben, und man fieht ihnen. auf den erften Blid an, daß fle 
ben in biefen Wäldern gemachten Erfahrungen entnommen 
find. Auch dad, was über bie Ausführung der Kulturen 
gefagt iſt, kann man nur loben. 

Der folgende Abſchnitt dieſes Bändihens handelt von 
den Wirtbfchaftsregeln für den Speffart, die wie aber bier 
übergehen, ba von der Wirthfchaftsführung in diefer Wald⸗ 
gegend in der neueren Zeit.fo vielfach auch In diefen Bläts 
tern gehandelt worden ift, daß wir fie als fchon bekannt 
annehmen fönnen und ohnehin ſchon dieſe Anzeige einen ver- 
hältnigmäßig großen Raum einnimmt. 

Der. britte Auffag befchäftigt fich mit den Wirthſchafts⸗ 
regeln für die Verwandlung der Mittelwaldungen in Hochwal⸗ 
dungen. Es wird dabei bemerkt, daß in den Staatsforſten 
Baierns mit wenig Ausnahmen alle Mittelwaͤlder in Hoch⸗ 
wald umgewandelt werden ſollen. Ob ſich dieſer Grundſatz 
rechtfertigt, kann nur der beurtheilen, welcher bie lokalen Ber: 
hältniffe jedes einzelnen Revierd und Beftanded ganz genau 


nnt. Beſonders befihäftigt fich dieſer Auffap mit den Mit- 
telwaldungen in ben Forſtamtsbezirken Dillingen, Donau⸗ 
worth und Renburg, nordiveftlich vom Donauthal, wo eine 
Waldfläche von etiva 100,000 Tagwerken, von denen 28,000 
Tagw. dem Staate gehören, bei ſehr günftigen Standorts⸗ 
verhaͤlmiſſen in biefem Betriebe fteht, babei aber durch Weiber 
und Streufersituten, ſtarke Wilkftände fehr Keruntergefominen 
iſt. Die Eiche und Buche verſchwinden barin immer mehr, 
und Birken, Aspen, Hafeln, Saalweiden, Linden treten an 
ihre, Stelle, da auch das Dberhol; fi; immer a ver⸗ 
mindert. 

Für die Staatsforſten dieſes Bezirks find — Vetriebs⸗ 
klaſſen gebildet, wovon die erſte alle diejenigen Beſtaͤnde 
umfaßt, welche ſchon in dem erſten Umtriebe des Mittelwal⸗ 
des von 36 Jahren vollſtaͤndig zu Hochwald umgewandelt 
werben ſollen, die zweite alle Arten, welche vorläufig noch 
als Mittehwald fortbehandelt werden mäflen, weil man erft 
die Mittel zur Verwandlung beſchaffen muß. Jedoch ſelbſt 
bei derjenigen Betriebsklaſſe, welche gleich in Hochwald ums 
gewandelt werben fol, wird auf die Herſtellung eines regel⸗ 
mäßigen Altersklaſſenverhaͤltniſſes, die Feſtſtellung des Um⸗ 
triebes für Die Gegenwart noch verzichtet, folk vielmehr mit 
KRüdficht auf die nothwendige Befrtedigung des Bedürfniſſes 
der Gegenwart der ganze Betrieb nur für eine entſprechende, 
abgefürzte Beredynungszeit geregelt werben, um ben ganz ges 
‚tegelten Zuftand vorzubereiten. Die große Schwierigkeit ber 
Herſtellung des paſſenden Altersflaffenverhältniffes für ben 
Hoochwald, die ſich überall bei biefer Ummanblung ber Be 
trieb8arten bemerflich macht, glaubt man dadurch befeitigen 
zu können, daß die Stodausfchläge und das auf den ſchlecht⸗ 
beftandenen Stellen anzubauente Nadelholz frühzeitig benutzt 


werden ımb man dadurch bie mittlern Alteroklaſſen bildet. 
32 
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Ueberall, auch ſelbſt da, wo der Mittelmalbbetrieb einſtweilen 
noch beibehalten werben muß, fol moͤglichft darauf gehalten 
werben, daß das alte verfrüppelte, fchlechtgehauene, von fau- 
len, erfchöpften Mutterftöcden herrührende Unterbolz durch neu 
zu erziehenden Kernwuchs erfegt wird. In denjenigen Di- 
ftriften, welche vorherrfchend auf Laubholz bewirthfchaftet 
werben follen, ift nur das Weichholz, einfchließlich der Birke, 
auszubauen, alles zu Brennholz taugliche harte Holz fol 
dagegen übergehalten werden und durchgehen, um nad) umb 
nach durch Meberhalten vieler wüchfiger Beftände in den 
Hochwaldsbetrieb überzugehen, wobei zugleich auch das ältere 
Baumholz, was gejund ift und aushält, mit verwachfen foll. 
Wo die Mittel zur Anzucht des harten Laubholzes ganz feh- 
len, ann auch. Nadelholz eingefprengt werben. Die Pflan⸗ 
zung von Buchen und Eichen folk nur fubfidiarifch zur Aus⸗ 
füllung Heiner Züden angewandt werden ; da auf die Erzie⸗ 
hung von Kernwuchs aus Saamen ftetd dad Beftreben vor- 
züglid) gerichtet fein muß. Das Weichholz und die unwuͤch⸗ 
figen Stodausfchläge müflen fo lange zur Bodendeckung und 
zum Schutze des Hartholze& erhalten werden, als dies nöthig 
if, und dürfen nur erft und felbft dann noch immer nut fehr - 
allmälig ausgehauen werben, wenn ſie anfangen, ben beſſern 
Kernwuchs zu beengen- ober zu verbämmen. Daß bied nicht 
geſchieht, ift aber auch forgfältig zu beachten und die Aus- 
jätung zu wiederholen, fo oft es deshalb irgend nöthig wird. 
Das Oberholz fol lediglich mit Rüdficht auf die Nachzucht 
des harten Kernwuchſes behandelt, gefchneibelt und nadjges 
hauen werben, fo wie dieſes. eine Freiſtellung verlangt, da 
in biefem, wenn er vollftändig ift, blos ſchoͤnwuͤchſtge, gefunde, 
noch mindeftens 80 Jahre aushauernde Eichen verwachlen 
ſollen. Die fchlechtern Partieen auf dem ärmern Boben 
und wo das Weichholz zu fehr vorherrfchend ift, ſollen vors 
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zugsweife mit Stchten angebaut werben, da bie Kiefer bisher 
zu ſehr unter dem Wildfraße gelitten hat, wobei aber. immer 
alles edlere Laubholz erhalten werden muß, welches ſich horſtweiſe 
oder. einzeln eingefprengt vorfindet. Wo der Wildfraß weni- 
ger zu fürchten ift- ald in den ſchwaͤbiſchen Laubholzwaldun⸗ 
gen bed linken Donauufers, Fönnen auch Kiefer und Lerche 
angebaut: werden, wenn nach dem Boden und den fonftigen 
Berhältnifien dieſe Holzgattungen paſſender erfcheinen. Da, 
wo der Mittelwaldbetrieb vorübergehend noch fortbeftehen. foll, 
darf man nie den Zwed aus ben. Augen verlieren, nach und 
nach fo viel hartes Baumholz heranzuziehen, daß ſich baffelbe 

zulegt fchließt, und muß dazu möglicht viel Laßreiſer über, 
halten und ben Kernwuchs pflegen: und heranzuziehen fuchen. 

Obwohl biefen beiden Heinen Bändchen in’ ber vorſte⸗ 
henden Anzeige ein ganz unverhältnißmäßig ‘großer Raum 
eingeräumt worden ift, ſo hat doch nur ein’ Theil des Des 
Ichrenden und Interefianten, was fe enthalten, mitgetheilt wer⸗ 
ben können. Es ift deshalb fehr zu bedauern, daß fie nicht 
im Buchhandel zu haben find. Schon deshalb rechtfertigt 
es fich jedoch auch wohl, daß diefe Anzeige wenigſtens Eini⸗ 
ged daraus mittheilte. Wir bemiefien aber überhaupt auch 
die Wichtigkeit einer Korftfchrift weder nach dem Volumen 
noch nach der Maffe der Gelehrfamkeit, welche darin ents 
widelt wird. Die ganze Forſtwiſſenſchaft wird ewig nur eine 
Erfahrungswiffenfchaft bleiben und alle Gelehrſamkeit wird 
immer nur dazu dienen, die bemerften Erfcheinungen zu er- 
Hären, um fie richtig zu deuten und fle zur Belehrung be 
nugen zu Finnen; niemals werben wir dahin gelangen, ohne 
Erfahrungen die Folgen ber getroffenen Maßregeln mit Si⸗ 
herheit vorauszufagen. Wir müffen alfo die Erfahrungen 
erft gemacht haben, bevor wir allgemeine Theorien barauf - 
gründen koͤnnen; niemals haben dieſe letzteren für fich allein 


einen praftifchen Werth, wenn fle nicht durch jene beftätigt 
und gewöhnlich noch berichtigt worden find. Das, was 
bier mitgetheilt wurde, beruht aber offenbar auf Beobachtung 
des Waldes und den Erfahrungen, die man, über ben’ Erfolg 
der getroffenen Anordnungen zu feiner Behandlung gemacht 
bat. Darum legen wir denn auch einen großen Werth -auf 
dieſe Mittheilungen und wuͤnſchten nur, daß ale beutfche 
Staaten diefem guten Beifpiele der balrischen Eentralftelle 
der Stantsforfiwerwaltung folgten und uns die Erfahrungen 
wittheilten, weiche ſich nach und nach im Großen in ben ver⸗ 
ſchiedenen Staatöforfiverwaltsnigen herausgeftellt Haben. Si⸗ 
cherlich würben wir baburd) in kurzer Zeit auch in ber Wiſ⸗ 
jenfchaft weiter Tommen, als wenn bie Kathedermaͤnner ihre 
ſcharffichtigften Theorien noch in einer langen Reihe von 
Jahren in einer Unzahl dider Bände ausſpinnen. 


2. Die Hauptmethoden zur Walbertragsregelung, 
grundfäglich geprüft und verglichen burch Dr. 
Garl Heyer, ordentlichen Profeffor an der Uni- 

u verfität zu Gießen ꝛ2c. X u. 166 ©; Gießen, 
Rickerſche Buchhandlung. 


Den allerfchröffften Gegenſatz zu den eben ‚angezeigten 
Mittheilungen der bairiſchen Borftverwaltung bildet dieſe Kri⸗ 
ti der verſchiedenen Methoden, den nadihaltigen Ertrag ber 
Wälder zu befimmen. Wenn jene bie Borfshriften zur Bes 
handlung der Wälder aus bem Zuftande zu entwickeln fuchen, 
in welchem fich diefe befinden, indem fle offenbar von ber 
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Anfiht ausgehen, man folle bie Sachen nehmen, wie fie nun 
einmal find, nicht mehr verlangen, ald zu erreichen if; wein 
fie zugeben, daß. die Wege, die nad) Paris führen, in fehr 
verjchiebenartigen Richtungen gehen koͤnnen: fo hat Herr Pros 
feflor Heyer nur ein Ideal im Auge, was überall herge⸗ 
Relit werben fol, und fennt nur einen Weg, auf bem man 
zu biefem Ideal gelangen kann, nämlid die Anwendung 
feiner Walbertragsregelung. Gr vergleicht damit die Fach⸗ 
werksmeihoden jeber Art, dann bie öfterreichiiche Kommunal- 
taration, Hubers, Hundeshagens, Karls Methode, 
bie Negelung nad) dem Durchſchnittsertrag, kommt aber nach 
einer forgfältigen und gewiflenhaften ‘Prüfung zu dem Reſul⸗ 
tate, daß fein Verfahren dad alleinig richtige ift, um ben 
Etat des Waldes fo zu beftimmen, daß biefer dabei in ben 
normalen Zuftand gebracht wird. Dagegen ift aud nicht 
dad Allergeringſte einzuwenden, denn hätte Herr Profeſſor 
Heyer biefe Heberzeugung nicht gewonnen, fo würbe er fichers 
lid feine Methode gar nicht hefannt gemacht haben, da er 
nicht zu ben Leuten gehört, bie nur gebanfenlos das Gele⸗ 
fene wieber von fich geben, ‚ober behen es blos barım zu 
thun ift, mit ihrem Gefchreibfel einige Bogen zu füllen. Wir 
tefpeftiren auch vollkändig feine Anſichten und Ueberzeugung, 
fordern aber auch vom Herrn Profeſſor Heyer, daß er ge⸗ 
Rattet, daß andere Menfchen eine abweichende haben und 
ausfprechen bürfen, ohne daß das Urtheil, welches fie über fein 
Verfahten fällen, auf etwas Anderem beruht, als eben auf die- 
fer gewonnenen Ueberzeugung. Wer num aber von un beis 
ben bei dieſen fo verſchiedenartigen Anfichten wirklich Recht 
hat, ob der Herausgeber oder Herr Vrofeffor Geyer, das 
werben wir ſchwerlich beide allein entſcheiden, eben weil wir 
jeder eine feſte durch Nachdenken erlangte und wahrſcheinlich 
unnbänderliche Meberzeugung haben. Wir müffen nun ſchon 


der Zeit und dem Publikum bie Enticheidung anheim ftellen, 
welche fte ficherlich bald fällen werden, denn mas wahr und 
gut if, wird beftehen und ſich Bahn brechen trog aller Kris 
tifen und allen Widerſpruchs. Hat Herr Profeſſor Heyer 
wirklich die befte und brauchbarfte Waldertragsregelungsmes 
thode angegeben, fo wird fie auch nach und nach angewandt 
werben und in das Leben treten, benn bekannt iſt fie ja dazu 
hinlänglich, und bewährt fie fich praftifch nicht, fo mag fie 
in ber Theorie fo vortrefflich fein, wie fie will, fo wird fie 
boch keinen Beifall finden. Darum macht der Herausgeber _ 
auch nicht die allergeringfte Bemerfung mehr über das Ver⸗ 
fahren, denn wozu fol das dienen? — Er hat feine Ein- 
würfe und Bedenken gegen baffelbe früher umftändlich aus. 
geſprochen, Herr Profeſſor Dr. Heyer erfennt fle nicht als 
richtig an, während ber Herausgeber ſich durch feinen ehren, 
werthen Gegner durchaus nicht für widerlegt hält — was If 
dann nun weiter zu thun, ald ruhig den Spruch über biefen 
rein wiſſenſchaftlichen Streit abzuwarten? Diefer wird aber 
gewiß nicht ausbleiben, und fällt er gegen den Herausgeber 
aus, fo wird derſelbe eingeftehen, daß er ſich abermald, wie 
fhon fo oft anderweitig, geirrt bat! Auch felbft auf das 
vom Herm Profefivr Dr. Heyer an ihn gerichtete Nachwort 
antwortet er nicht, weil er, er gefteht ed ganz offen, babei- 
doch nur im Nachtheife fein würde, indem er auf alle bie 
Vorwuͤrfe, die ihm derſelbe macht, auf alle die perfönlichen 
Angriffe mit Feiner einzigen ähnlichen Erwieberung die Ders 
geltung üben kann. Er. achtet und verehrt Herrn Profeſſor 
Heyer als einen ausgezeichneten Borftmann, Lehrer, Gelehr⸗ 
ten und Schriftfteller, bat ihn immer nur rühmen gehört 
und weiß nicht das allergeringfte Rachtbeilige von ihm zu 
fagen; der ganze Streit dreht ſich bei ihm nur darum, daß 
er glaubt, die Heyer'ſche Ertragsregelung würde für bie 
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Forſten der norböftlichen beutfchen Ebenen umd Bebirge nicht 
paffen. Iſt denn dad nun aber. ein Grund, deshalb einem 
Menfchen alles mögliche Uebele nachzufagen? Bon biefer 
Gewoͤhnung fühlt fic der Herausgeber ganz frei, obwohl fie 
Herr Heyer ihm zufchreibt. 

> Dabei kann er aber.nicht unterlaflen, fein lebhaftes Bes 
bauern darüber auözufprechen, daß fo viel fchöne Kräfte an 
die Ausbildung von ſolchen Theorien verwandt werben, bie 
doch niemals in das Leben treten dürften, fo daß fie dadurch, 
ganz unbenutzt für das ‘wirkliche Wohl der Forften, verloren 
gehen. Mag die Ertragdregelung, wie file Herr Brof. Heyer 
fotdert, um ben vortheilhafteften Zuftand der Borften herzus 
ftellen, wirklich ganz richtig und bie befte fein, die es giebt, - 
fo wird fie deshalb doch ficherlich nur in feltenen Fällen an- 
gewandt werden und in noch feltnern- ſich fo lange in ber An⸗ 
wendung erhalten, daß das durch fie bezweckte Refultat wirk⸗ 
lid) erlangt werben kann. Die große Maffe der größern 
oder kleinern Privat= Forftbefiger begreift fie fo wenig, als 
fie geneigt fein wird, fich den Forderungen, bie fie aufftellt 
in Bezug auf die Anfprüce, die an den Wald zu verfchie- 
benen Zeiten gemacht. werden, zu unterwerfen. Bei biefen 
it nur eine -Taration oder eine Wirthfchaftsregelung an⸗ 
wenbbar, wie fie biefelbe mit dem gemeinen Menfchenvers 
ftande richtig auffaffen koͤnnen und wie fie ihren Anfprüchen 
an den Wald angemeffen if, wenn fie freiwillig nad) 
ben Beftimmungen derſelben verfahren ſollen. Selbft. aber 
in den Staatsforften würde ſie "für bie, Gentralverwal- 
tung eine fo fehwierige Controle des nachhaltigen Betriebes, 
eine -fo ungenügende Weberficht der febesmäligen Wirth: 
ſchaftsführung gewähren, daß man ſich in den größern Staa⸗ 
ten fehr ſchwer zu ihrer Anwendung entſchließen bürfte. 
Dann haben wir ja aber bi6 jegt noch Fein Beifpiel, daß 
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in einer Zeit, wie die Umtriebszeit des Hochwaldes, ſich 
bie Standortöverhältniffe im Walde nicht geändert hätten, 
baß die Anfichten über Wahl der Holzgattung, Umtriebözeit, 
Betriebsart diefelben geblieben wären, daß alfo der Begriff 
ded normalen Zuftandes des Forſtes ſich gang unveräns 
bert längere Zeit erhalten. hätte. .Ebenfo haben wir wohl 
noch fein Jahrhundert vorüber gehen fehen, ohne daß fich 
nicht bie Bedingungen, unter denen wir wirthichaften, ebens 
falls ganz geändert hätten, und worin nicht Naturereignifle, 
Krieg, Aenberung bed Veſitzes große Umwandlungen in ben 
MWaldzuftänden erzeugt hätten. Die ganze Idee .einer Wald⸗ 
regelung, wobei vorzugsweife ber Zweck verfolgt wird, einen 
beftimmten Zuftand in der fernen Zufunft herzuftellen, ift 
nad) allen Erfahrungen, die in dieſer Beziehung bis jeßt vor⸗ 
liegen, eine lächerliche,. gleichviel ob fie bei dem Fachwerke 
oder bei ber Anwendung der fogenannten rationellen Methos 
den verfolgt wirb, weil es. undenkbar if, daß fie jemals 
wirklich vollſtaͤndig realifirt werben Tönnte oder würde, So 
wenig es zu billigen wäre, wenn man bei Bewirtbichaftung 
der Staato⸗, Gemeinde» und auch ber größern Brivatforften 
fich gar nicht um: ben morgenden Tag kuͤmmern wollte, wenn 
man rüdfichtölo® Herunter hiebe, was irgend benugt werben 
fönnte, ebenfo wenig läßt es fich durch irgend Etwas ald 
nöthig darthun, daß wir ſchon jetzt bis in bie Eleinften Eins 
zelhjeiten den Zuftand beftimmen, in welchen her Wald in 
120 Jahren gebracht werden fol, und demgemäß die Holzung 
und Wirtbfchaftsführung ohne weitere Beachtung der Begens 
wart ordnen. Das find beides Extreme und die Erireme 
taugen überall nichts. Wenn wir die Bodenfraft zu erhalten 
fuchen, fo daß der Boden voll produciren Tann, überall gut⸗ 
wuͤchſige Beftände erziehen, darauf fehen, daß hinreichende 
Flaͤchen mit Holz, wie ed das gegenwärtige Bebürfniß vers 
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kangt, ſtehen bleiben und ein richtiges Alteröflaffenverhäftniß 
eined amgemefjenen Umtriebes nach und nad) im Allgemeinen 
bergeftellt wird: fo erfüllen wir die Pflicht, die wir gegen 
die Rachwelt haben, vollfommen. Dazu bebarf es aber 
keiner fv genauen Ertragsberechnung, keiner vollftändigen 
Ausbildung des Timftigen Zuftandes, Feiner Borausbeftim- 
mung ber Wirthfchaftömaßregeln in ganz fernen Zeiten. Unfere 
Borfahren, die vor 120 Jahren lebten, haben und fa keine 
BVorfchriften hinterlafien, wie wir jest wirthſchaften follen, 
und wenn fie ed gethan hätten, würden wir wahrfcheinlich 
ſehr Darüber fpotten und fie ficyerlich nicht befolgen; "warum 
ſollen wir diefe denn flir unfere Nachkommen, die nach 120 
Sahren .Ieden, dadurd) geben, daß wir den Zuftand ganz 
beftimmt feſtſtellen, in welchen der Wald in diefer Zeit ges 
bracht und barin erhalten werden fol! Auch in biefer Be⸗ 
ziehung zeigt es fidy wieder, daß der Vorwurf, den Engläns 
ber und Franzoſen dem Deutſchen machen: daß er fich zu 
fehr theoretiſchen Spekulationen hingiebt, bie Gelehrſamkeit 
höher achtet als die Erfahrungen des gemeinen Lebens und 
daß er dadurch unpraktifcd ift, Ihn nicht unnerbient trifft: 
Wie unendlich Biel haben wir noch zu Ternen, che wir mit 
Sicherheit beftimmen fönnen, welches Holz auf dem einen 
oder dem andern Standorte ben größten Ertrag giebt, wie 
ed erzogen. und behandelt werben muß, um biefen zu geben, 
md wie ed gegen Befchädigungen ſicher geftellt werben kann, 
um zu wiſſen, in welchem Zuftande unfere Waͤlder überhaupt 
das größte Nationaleinkommen liefern und wie fich der Werth 
der verſchiedenen Nutzungen gegen einander verhält. Alle 
diefe Dinge, die in fo naher Beziehung zur Gegenwart ftehen, 
im Walde felbf zu ermitteln, die Erfahrungen zu fammeln, 
bie fi) darkber auffinden lafien, die Natur ber lebenden 
Bäume zu fludiren, um fie demgemaͤß zwedmäßig behandeln 


zu fönnen, damit beſchaͤftigen fich aber unfere gelehrten Forſt⸗ 
männer nicht. Ihr Streben ift nur darauf gerichtet, abftrafte 
Theorien audzufpinnen, bie niemals zu realifiren find, unend- 
liche Formeln zu entwideln, mittelt welcher der normale 
Zuftänd des Waldes in fernen Sahrhunderten hergeftellt wer- 
den fol, für, die zulegt die Zahlen fehlen, mit denen man 
eine wirflich brauchbare Rechnung anlegen fünnte, weil alle 
diejenigen, welche man ſich verfchaffen kann, unrichtig ober 
doch unficher find. Zwei Klaffen von Menfchen find in bet 
PBolitif wie in der Landwirtbfchaft und im Forſtweſen unbes 
nutzbar: die Ideologen und die Enthuſiaſten. Die erfteren, 
weit fie nur in Ideen leben und barüber das Leben, wie es 
wirklich ift, ganz aus. den Augen verlieren; die andern, weil 
fie die Hinderniffe und Liebelflände nicht fehen oder nicht 
achten, . die ſich der Erreichung ihrer an ſich ganz lobens⸗ 
werthen Zwecke entgegen fegen, und deshalb auch dieſe nicht 
blos immer verfehlen, fondern auch mehr Schaden anrichten 
ald Nutzen ftiften. Niemand wirb beſtreiten wollen, daß bie 
Idee ihren Werth für bie Fortbildung der Wiffenfchaft wie 
für das praftifche Leben hat; -aber biefen erhält fie nur, wenn 
man fie fo lange modificirt und umbildet, bis ſie ſich dieſem 
anpaßt und unterorbnet, und man muß fle als werthlos weg⸗ 
werfen, wenn fte fich bei den Verfuchen dazu ald ganz un- 
benugbar für das Leben zeigt. "Das ift nun aber der Hal 
bei ber Idee geweſen, auf welcher bie Heyerſche Waldertragds 
tegelung beruhet, als wir fie auf die Bewirthfchaftung der 
norbbeutfchen Wälder anzuwenden fuchten, und darauf gründet 
fih auch das Urtheil, daß fie für die Praxis wertlos if. 
Ob aber dies Urtheil nicht ein falſches ift, "weil diefe Ans 
wendung falſch war, ob nicht dennoch zulegt geſchicktere Forſt⸗ 
männer und Taratoren durch dieſe Methode ein befieres Res 
fultat erhalten, wie durch das Fachwerk, darüber fann nur 
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die Zeit und die Erfahrung entſcheiden. Der Herausgeber 
macht ſo wenig Anſpruch darauf, infallibel in ſeinem Urtheile 
zu ſein, als er in der Einbildung lebt, daß er der aller⸗ 
Hügfte unter allen lebenden deutſchen Forſtmaͤnnern wäre oder 
zuletzt gar noch kluͤger alsg alle kommenden Generationen. 
Im Gegentheile, er ſchaͤmt ſich oft vor ſich ſelbſt, wenn er 
bei jedem Beſuche von Revieren, die er noch nicht kannte, 
bei jeder neuen Bekanntſchaft mit andern praktiſchen Forſt⸗ 
maͤnnern wieder geſtehen muß, daß fuͤr ihn noch Viel an 
und von dieſen zu lernen iſt, und ſiehet alle Tage mehr ein, 
- wie wenig er weiß. Das kann er aber mit Zuverficht fagen, 
baß er bei diefem Streite uͤber die Vorzüge der fogenannten 
rationellen Methode und des Fachwerkes nur feine innige 
und unzmweifelhafte Ueberzeugung ausfpricht, daß nad) allen 
Erfahrungen, bie er im Leben gemacht hat, von allen biefen 
Tarationsmethoden, wie fie Qunbeshagen, Huber, Karl, 
Heyer u. f. w. lehren — Herrn Oberforftmeifter Smalian 
hot Herr Prof. Hey er ganz unbeachtet gelaffen, was biefer 
fehr übel-nehmen würde, wenn er noch lebte, — Feine für 
die Staaͤtsfotſten Preußens, Baiernd, Sachſens, Hannos 
vers u. ſ. w., die er hat kennen lernen, paffen würde. Diefe 
Ueberzeugung audzufprechen,. hat er doch aber ficher .eben fo 
viel Recht, ald Herr ꝛc. Heyer ed hat, von ber Bortreff- 
lichkeit ſeines Verfahrens überzeugt zu fein. Es ift daher 
von biefem’ wohl unrecht, wenn er den Herguögeber darum 
jo fehr anfeindet und in dieſem Urtheile nur eine handgreifs 
liche Spiegelfechterei fiehet, um Herm ꝛc. Heyer feinen 
Ruhm zu rauben und ihn zu verbächtigen. 

Ueber die Art und Weife wie die Vergleichung feines 
Berfahrend mit demjenigen, dad andere Forſtmaͤnner vorges 
ſchlagen haben, erfolgt ift, if wenig zu fagen.: Es wird 
dargethan ober foll bargethan werben, daß Feine der ange⸗ 


führten Tarationsmethoden ben Aufprüchen vollſtaͤndig genügt, 
bie man zur Feſtſtellung eines Etat, bei dem ber normale 
Buftand hergeftellt werden kann, an fie machen muß. Das 
mag fein, aber es dürfte leicht darzuthun fein, baß das 
Heyerſche Verfahren ihn ebenſo wenig Nenn wird, als irgend 
eine andere leer, 


3. Unterfuchungen über die Torfmoore im Allge- 
meinen von Leo Lesquereux. Aus dem Frau- 
zöllichen. Mit Bemerkungen des Oekonomie— 
Gommiffiond-Rathed Dr. Sprengel und des 
Hofraths Laſius. Herausgegeben von dem Prof. 

- Dr. 2. v. Lengerke, Könige. Preuß. Landes⸗ 
Defonomie-Nathe. Berlin, Beit u. Comp. 
1847. Xu. 260 ©. 


Die böbern ——— des — ſind theilweiſe 
von den Wäldern, welche fie früher bedeckien, ganz entblößt 
und die Erhaltung der zahlreichen Fabrikbevölkerung beruhet 
beinahe nur auf der Benutzung ber auögebehnten Torflager, 
bie man in ihnen findet. Diefe erfolgt jedoch nicht immer 
regelmäßig und fo, daß eine Wiebererzeugung bes Zorfed 
bewirft wird, daß die Eriftenz der Bewohner durch einen nad} 
haltigen Torfbetrieb auch in der Zufunft gefichert wäre. Dieb 
veranlaßte Herrn Leöquereur, mit Unterflügung ber Neuen- 
burger patriotifchen Geſellſchaft (Socıete d'Rmulation patrio- 
tique) der Torf-Erzengung und Gewinnung in biefen Gegen 
den feine Studien zuzumenden, deren Reſultate er in dieſer 


Schrift dem Publiko mitteilt. Da au in einem großen 
Theile des preußiſchen Staates der Torf ſchon jetzt das 
Brennmaterial bildet, wodurch der Bedarf der Gewerbe 
wie der häuslichen Konſfumtion vorzugsweiſe gedeckt wird, 
gewiß aber ſeine Benutzung immer mehr ſich ausdehnen 
wird, wozu die ungeheueren Vorräthe davon und die 
immer mehr und mehr ſteigenden Holzpreiſe ſo ſehr einladen: 
fo fand ed das Landes⸗Dekonsmie⸗Kollegium in Berlin wuͤn⸗ 
ſchenswerth, dieſe Schrift in die deutſche Sprache uͤbertragen 
zu laſſen, um ihr eine groͤßere Verbreitung zu verſchaffen. 
Dies hat ver Sekretaͤr derſelben, Herr Proſeſſor von Lens 
gerfe übernommen, babei aber zugleich die von dem bekann⸗ 
ten Agrifultur + Chemifer Sprengel und dem Hofrathe 
 Kafius in Oldenburg, ber ſich um“ die dortige Torfwirth⸗ 
[haft fo viele Berdienfte erworben. hat, gemachten Bemer⸗ 
fungen - beigefügt. Da bie Yorfivermwalter, wenigſtens in 
Preußen, vielfach auch mit der Torfwirthſchaft in Beruͤhrung 
kommen, wenigſtens dahin wirken ſollen, daß bie Torfbrücher 
in ihren Revieren zur Benutzung gelangen, auch ſich oft Ge⸗ 
legenheit darbietet, Iäftige Brennholzfersituten durch Abtretung 
von Torfbrüchern abzuloͤſen: ſo glauben wir eine Schrift, bei 


ber fo viele Autoritäten betheiligt find, nicht mit Stillſchwei⸗ 


. gen übergehen zu Fönnen und wenigſtens bie Leſer dieſer 
Blätter von ihrem Dafein in Kenntniß fegen zu müffen. 
Der theoretifche Theil derfelben beginnt mit einer kurzen 
Geſchichte des Torfweſens als Einteitung. Obwohl ber Torf 
nad Plinius Naturgefehichte XVI. 1.. fhon von den Ehaus 
cern ald Brennmaterlal benutzi wurde, fo fing man doch erft 
in der Mitte des, 17. Jahrhunderis an, ſich mit demſelben 
in techniſcher und wiſſenſchaftlicher Beziehung zu beſchaͤftigen. 
Der Holländer Schoock ſchrieb 1658 das eiſte Buch über 
ben Torf, obwohl in Holland die Torfwirthſchaft weit früher 


re 

regelmäßig betrieben wurde, benn be Lambreville lernte fie 
dort 1621 lennen und machte in Frankreich auf dad neue 
Brennmaterial aufmerffam. Der Berfaffer befchränft ſich aber 
nur auf einige wenige Bemerkungen über bie Literatur des 
Torfwefend in Sranfreich, übergeht die ausgedehnte Benutzung 
bes Torfed in Irland, Schottland und dem norbweftlichen 
Deutfhland, ſcheint auch mit ber Literatur befjelben nicht 
ſehr vertraut zu fein, da die wichtigften Schriften darüber 
nicht erwähnt werben, fo daß biefer Abſchnitt fehr dürftig ift. 

Ebenſo ift auch das einfeitig und felbft unrichtig, wgs 
der Verfaſſer über den allgemeinen Anblick der Torfmoore 
ſagt und was aüch nur zum Theil durch die Anmerkung 
Sprengels und fpäter Laſius berichtigt wird. Es bilden bie 
Torfmoore keineswegs immer eine ebene wagerechte Flaͤche, 
denn oft wachſen aus dieſer einzelne bedeutende Torfhügel 
heraus, die ſonderbar genug auf ihrer Spitze Quellen ent⸗ 
halten, und in welche :man verfinft, wenn man ben Verſuch 
macht, fie betreten zu wollen. Dieſe Torfberge, welche bie 
eigentlihen Hochmoore bifden, auf denen keineswegs 
immer Haibefrant wächft, wie dies Sprengel in einer Ans 
merfung behauptet, entftehen oft mitten in ben Wiefen- ober 
Grünlanddömooren dadurch, daß ſich in dieſen auf einer Stelle 
eine ftarfe DVegetation von Waffermosfen (Sphagnum) bildet. 
Diefed Moos erzeugt eine weit ftärfere Schicht von abge- 
ſtorbenen und fih_nad und nach in Torf verwandelnden 
Pflangenreften als diejenigen Gewächfe, die den Torf in bem 
Gruͤnlands⸗ oder Wiefenmoore bilden, und es erhöhet ſich 
alfo die Stelle in diefen da, wo ber Moorfilz fich überein» 
ander legt. Da dieſer zugleich die Eigenthümlichkeit Hat, 
ſich nicht blos durch dad Aufſaugen der atmofphärifchen 
Feuchtigkeit ſtets feucht zu erhalten, ſondern ihm auch eine 
große Haarroͤhrchenkraft zu eigen iſt, wodurch das Waſſer in 








der Torfmaſſe heraufgehoben wird, fo if biefe aufgehäufte 
Maſſe von abgeftorbenen,. mehr oder weniger ſchon in Torf 
mafle umgerwanbelten Moosblaͤttern ſtets mit Waffer angefültt, 
wobusch benn wieder bie Torferzeugung befördert wird. “Die 
ganze Darfellung ber Anſicht ber Torfmoore ift eine durchaus 
mangelhafte und einfeitige, die aud) feiner ber Herten Ber 
Beflerpe ergänzt und berichtigt hat, indem fie fich nur auf bie 
Zorfbrücher im Jura beziehet. Die eigentlichen Wiefenmoore 
And ‚aber fehr veriehieben von den Mood, und Moorbrüchern, 
die Hochmoore wieder von biefen, und bie Torfbrücher im 
hoͤhern Gebirge gewähren oft einen ganz andern Anblid als 
diejenigen an ben ‚verfumpften Orten ber Fluͤſſe ober in ber 
Nähe ber See. Ein Torfmoor in den eigentlichen Haibes 
gegenden Hannovers oder den beutfchen daͤniſchen Provinzen 
und in Juͤtland hat einen fehr verfehievenen Charakter von 
bemjenigen ber. Torfbrücher an. den Ufern der Spree und 
Havel oder gar denen der Seen und Senne, weldye ſich nad 
und nad) mit den in Torf übergegangenen Waflergewächlen 
ausgefült haben. Die großen Torfbrücher am Broden, im 
Erz» und Fichtelgebirge find aber wieder von. diefen im 
Aeußern wie hinſichts der Befchaffenheit ihrer Torfmafle uns 
gemein verſchieden. Es würde nicht fehwer fein, dies bier 
volftändig nachzuweifen, wenn bazu nicht der Raum fehlte, 
Jedem wird es aber fo ſchon gewiß augenblidlich in das Auge 
fallen, welcher die Torfbildung einmal in diefen — 
Gegenden aufmerlſam unterſucht hat. 

In Bezug auf die Entſtehung des Torfes theilt der 
Verf. die Moore in Ueberwaſſerbildungen und in Unterwaſſer⸗ 
bildungen, eine Eintheilung, die gewiß ſehr richtig und 
durchgreifender iſt, als alle die früher gemachten Eintheilun⸗ 
gen. Wie aber ſich fo viel merkwuͤrdige, ſonderbare Anſichten 


über die Art und Weiſe der Entſtehung ‚der un haben 
Kritifche Blätter 26. Bd. 1. Heft. 
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Bilder: fönnen, als der Verf. hier mittheilt, iſt ſchwer au 
erklaͤten, denn es liegt ja klar vor Augen, daß der Torf 
nichtis iſt als das Produkt der abgeſtoͤrbenen Pflanzen, welche 
auf dem Torfmoore wuchſen. Died kann man ja daran 
dentlich genug ſehen, daß man den Uebergang der Pflanzen⸗ 
ftiſer in die Torfmaſſe mit Sicherheit erfeimen Tann, wenn 
man bei dent Movstorfe die oberflen noch üngerflörten Moos⸗ 
ſchichten wegnimmt, und die-Torfbildung in ber Art verfolgt, 
daß man immer Ältere Lagen von Moos unterſucht. Man wirt 
vann zuerft bie noch ganz frifchen ungerflörten Moosblärter 
finden, etwas tiefer find Biefelben ſchon mürber und getrocknet 
zerfaften -fle leicht von felbft, -noch tiefer zeigen ſich Spuren 
von der Umwandlung in Torfmafle, bis dann endlich in bes 
beutender Tiefe dieſe nur allein noch vorhanden und keine 
Spur einer Pflanzenfafer mehr bemerkbar ift. Darüber, daß 
ber Torf ein Prodüuft der Vegetation if, war denn "auch 
wohl ſchon Adnpft fein Zweifel mehr, vielmehr war und 'iſt 
ur bisher die Frage noch unbeankwortet: durch welchen 
chemiſchen Proceß die Ummanbdlung ber SPBflanzenfafer in die 
eigentliche brennbare Torferde erfolg? — Daß im: Torfe 
Baume Hiegen und er dieſe vder andere‘ Gegenftände hoch 
bedeckt, daß Torflager von Sand und Erde uͤberſchuͤtiet wurs 
bei, Tann Fein Grund fein, feine Entftehung aus Pflanzen, 
ben fogenannten Torfgewächſen, zu bezweifeln. Wenn bie 
Bäume ſich mit einem dichten Moorfilje bededen, warum 
follen fi) die abgeftorbenen Moooſchichten nicht zulegt fo 
anhäufen, daß fie ſich über dieſelben hinweglagern? Man 
fiehet ja, daß auf den Bäumen, weldye lange im ſtehenden 
Waſſer aufbewahrt werben, ſich bald eine üppige Begetation 
von Wafferfchierling und andern Waffergewächfen bildet, beren 
abgeftorbene Ueberrefte, wenn das Holz dicht neben einander 
liegt, bald auf tiefer Holzbruͤcke ein Torflager bilden würden, 
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wenn. man dieſe Vegetation einige hundert Jahre ungeftoͤrt 
ſich ſelbſt uͤberließe. Es iſt folglich nichts nöthig, als ein 
ſolcher Feuchtigkeitsgrad bes Bodens, oder auch ſeibſt der 
Luft, daß diejenigen Gewächſe, weiche uns den Torf liefern, 
vegetiren fönnen, und daß wegen zu ‚großer Benchtigfeit und 
wegen. ber vielen Säuren, befonders ber Humusfäure, auch ber 
neuerlich Buch Mulder entdedten Torfläure, welche die Torf 
brüdyer enthalten, fein eigentlicher Faͤulnißproceß ber abge⸗ 
ſtorbenen Pflanzen eintreten. kann, un bie Torferzeugung zu 
bewirken, die unter günftigen Vethaͤltniſſen fo rafch erfolgt, 
daß had) der Anficht. der erfahrenften Natürforfcher, die ſtich 
mit diefem Gegenftande befehäftigt Haben, oft im einem Torf⸗ 
moore jährlich mehr Brennftoff erzeugt wird, als in: einem 
gut beftandenen Buchenhochwalbe won gleicher Größe. Was 
un gber die Erklärung des Broceffes betrifft, durch welchen 
Die Torferde entſtehet, fo weicht der Verf, von: ben Anſichten 
Sprengel und Wiegmanns ab. Diefe fihreiben vor 
züglich den in. ben Torfbrüchern in großer Menge. vorfoms 
“menden. Säuren, die antiſeptiſch wirlen, es zu, daß kein 
eigentlicher Faͤulnißproreß eintritt, wodurch eine vollſtaͤn⸗ 
dige Scheidung der Beſtandtheile ver Pflanzenfafer erfolgt, 
fo daß die brennbaren in einer Art zufammet verbunden 
bleiben, daß fie ale Brennmaterlal benutzt werden können. 
Herr Lesquerenr ſucht die Torfſbildung mehr. durch bie 
Annahme zu erklären, daß alle die Bewächfe, welche ven 
Torf liefern, größtentheild aus Holzfafer zujammnengefetgt 
find, die unter dem Wafler, wo bie hinreichende Wärme und 
Luft fehlt, um den Faͤulnißproceß vollſtaͤndig einzuleiten, nich 
aufgeloͤſet werden kann. Sprengel berichtigt, wid uns 
ſcheint ſehr überzeugend, in den. Anmerkungen vielfach bie 
Anfichten des Berfaflers, weiſet das Irrige derfelden nach 
und vertheidigt die ſeinigen. Fuͤr ben — den Natur⸗ 
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wiſſenſchaften hat ber Streit im Ganzen wenig Intereſſe, 
ba man darüber einverftanben ift, daß bie Torferzeugung auf 
dem Mangel eines eigentlichen Fäulniß = und Verwefungspro- 
ceſſes beruht, der die abgeftorbenen Pflanzenüberreſte fo auflöfet, 
daß die Elementarftoffe, .aus denen fie zufammengefegt find, 
fih trennen, vielmehr die brennbaren in anderer Form zur 
fammen verbunden, auch wohl mit einigen andern im Wafler 
vorhantenen Stoffen vermifcht. werben. Welchen Antheil 
babei die Humus-, Ulmins und Torffäure haben, dad mögen 
bie Herrn Chemiker unter fih ausmachen. So fann man 
wohl fagen, daß der Verf. fehr fchägbare Bemerkungen über 
das Vorkommen der Zorfbrücher im Jura liefert, welche bie 
jegt noch fehr wenig befannt waren, daß feine Schrift jedoch 
hinſichtlich der Torfbildung im Allgemeinen feinesweges neue . 
richtige Aufflärungen giebt und nicht frei von. Unrichtigfeiten 
ift, die ihm Sprengel und Lafius au in den Anmer⸗ 
kungen nachgewieſen haben. 

Eine Erörterung der Frage: ob ber Torf ſich wieder, 
erzeugt, nachdem er ausgeftochen worden iſt? — welche nun 
folgt, ‚war wohl kaum nöthig. Einmal liegt ihre Beant- 
wortung ja in jedem Torfbruche, der ausgeftochen iſt und in 
welchem die Bedingungen der Wiedererzeugung erfüllt werden, 
db. h. wo fi) eine Begetation von Torfgewächfen von Neuem 
bilden kann, Har vor Augen und dann-hat ja auch die Er⸗ 
fohrung inLändern, in denen ſchon fehr lange Torf geftochen 
wird, längft darüber. entfchieden. Es wäre auch in der That 
wunderbar, wenn biefe Wiebererzeugung nicht erfolgen follte, 
wenn doch die Gewächfe, aus denen der Torf entftehet, jegt 
einen ebenſo üppigen Wuchs haben wie früher. Es fümmt 
daher nur darauf an, ben. paffenden Grad von Feuchtigkeit 
zu erhalten, den diefe Gewächſe zu ihrem Gedeihen erforbern, 
um die Wiedererzeugung des Torfes mit eben der Sicherheit 
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zu bewirken, als bie bed Holzes durch den Wiederanbau ber 
abgeholzten Wälder. Das, was der Berfaffer dariber fagt, 
ft entweder nicht neu ober unrichtig und wird auch von 
Sprengel und Laſius berichtigt. So z. B. hält er 
das Harz, welches manchmal aus ber Moorfichte (pin des 
morais) in fo großer Menge fließt, „daß ber Boden mehrere 
Linien davon bedeckt wirb” (!!), für eines ber Elemente, 
deften Beimengung ber Qualität des Torfes befonbers günftig 
ſei. Ebenfo glaubt er, daß die Birken bie Vegetation ber 
Sphagnen befonterd begünftigen, die man deshalb auf den 
Mooren ausfäen fol. Diefer ganze Abſchnitt, mit großer 
Breite und Weitfchweifigfeit- behandelt, enthält neben einer 
Menge ganz falfcher und durch Nichts begründeter Anſichten 
auch nicht das allergeringfte Neue, fo wenig in Bezug auf 
die Art der Witdererzeugung, ald desjenigen, was man SR 
Fönnte, um fie zu begünftigen: 

Der praktiiche Theil, weicher vom Stechen des Torfes 
handelt, beichäftigt ſich zuerſt mit der Art und. Weiſe feiner 
Gewinnung in ven Juramooren. Diefe find. in eine Menge 
Heiner Brivatbefigungen getheilt, da nur einige ausgebehnte 
Moore Kommunaleigenthum find. Aber auch in dieſen wird 
ber Torfſtich nach Quadrattuthen an einzelne Mitglieder ber 
Kommun verpachtet. Daburch. entitehet eine theilweiſe Be⸗ 
nutzung der Moore und durch das Ausſtechen ber Gräben 
eine. Trodenlegung einzelner Theile, in denen ſich dann bie 
Wiedererzeugung bed Torfes verliert, die nur erfolgen könnte, 
wenn eine gleichmäßige Ausnutzung deſſelben es geftattet, das 
Moor, nachdem der Torfftich beendigt ift, wieder fo mit 
Waſſer anzufüllen, daß die Torfgewächfe wieder machten koͤn⸗ 
nen.. Auch follen ‚die. Theile des Mopres, welche. troden 
gelegt werden, ohne daß ber Torf bald geſtochen wird, fehr 
Darunter leiden, indem ter Torf. darin an Güte verliert, ba 
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ihm durch die ®uft die. mineraliſchen Theile, welche. umter bie 
Die mehrſte Wärme entwickelnden Elemente gehören(11), und 
fein Harzgehalt entzogen wird. (41) Es kann aber auch 
wielleicht im entgegengeiegten Halle der Beſther eines Stuͤckes 
Torfland, mad mitten im Moore liegt, Died nicht: benugen, 
wenn die Eigenthuͤmer des Grundes, von denen es umgeben 
ift, die Entwaͤſſerung deſſelben nidyt unterftägen,. Um, biefe 
Uebelſtaͤnde zu Defeitigen, nimmt. der Verf. für die Regierung 
das: Recht in Auſpruch, Die Torfgewinnung auch auf Prioat⸗ 
gefinben zu regeln, und führt Beifpiele an, wo in den Bes 
gehen Torfſtiche ihre Vegetation verloren haben. und wuͤſte 
tiegen geblieben find, weil ſich die Regierung dirum nicht 
gekiimmert hat. Zu einer Zeit, wo man die Wirkfanifeit 
der Regierungen immer mehr und mehr befchränft, weil das 
Bolf ſich ſelbſt vegieren will, wo man die volle Freiheit der 
Benugung des Eigenthums als eine unerlaͤßliche Bedingung 
Bar hoͤchſten Bodenkultur erllaͤrt, wird eine ſolche Yolderung 
unſern liberaben Staatöwiriben nur auffallen, Aber eitih 
wird man es wohl noch öfter erleben, daß bit erſehnte und 
fe dringend geforderte Freiheit des Handelns, Sprechens uud 
Schreibens von dem Einzelnen, der Bereinigung Bieler pr 
Erreichung beftimmter Zwede und auch zuweilen zum Nach⸗ 
cheile Dei Ganzen gemißbraucht werben fanı!. Gewiß wird 
man aber in der demokratiſchen Schweiz, der man auch 
das Fürſtenihum Neuenburg gewaltfam angefchloffen hat, am 
allerwenigften geneigt fein, ber Regierung die Befugniß zuzu⸗ 
geftchen, vorfihreiben zu können, wie ein jeber Eigenthünter 
feinen Torfſtich benutzen muß. 
Dasjenige, was der Verf. über dad Stechen und Trock⸗ 
men des Torfed fagt, ift. theils fehr unvollſtaͤndig, theils 
befannt, fo daß man gewiß durch den Beſuch des erſten 
beften norddeutſchen Sorfitiches in wenig Stunden beſſer 
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darüber unterrichtet werben wird, ald durch das Leſen biefes 
Buches. Ebenfo wenig kann das eine Aufklärung uͤber ben 
Merih bed Torfes ald Brennmaterial im VBerhälfpig zum 
Helze geben, was ter Berf. darüber fagt, da er ſelbſt dar⸗ 
über Feine neyen Unterfuchungen angeſtellt hat, fontern ne 
das mittheilt, was einige andere Schriftfieller darüber ange 
führt haben. Die einzige wertvolle Angabe tarüper iſt In 
einer Anmerkung von Laſius ©. 127. enthalten, worin 
Diefer die Reſultate der Unterfuchungen von Karmarſch in 
Hannover über die Brenngüte des Torfes mittheilt, die aber 
auch ſchon in ten Mittheilungen des hannoͤverſchen Gewerbe⸗ 
Vereins Heft5. ſtehenn. Hiernach verbampft man durch Ber 
brennung eines Pfundes Fichtenholz 60 Loth Waſſer und Buch 
die eines Pfundes Torf, frei von erdigen Beſtandtheilen, 
awiſchen 53 und 73 Loch, fo daß mar alſo dem Gewichte 
aa im Durchſchmitte ben Torf ziemlich dem Fichtenholze in 
Der Bike gleich teten. kann. Kennt man das Gewicht eineß 
Aubitfußes Torf, fo kann man hiernach auch leicht das Ber 
haͤliniß feiner Brenngüte zu ber des Holzes dem Bolumen 
nach beflimmen. ME 

Im dritten Kapitel des praftiichen Theiles wird von der 
Torfſoerklohlung gehandelt, welche in dem Fuͤrſtenthume Neuen⸗ 
burg in ſeht großer Ausdehnung bettieben wird, da man bie 
Toxfkohlen vielfach für Die verſchiedenen Gewerbe benutzt, fo 
daß jaͤhrlich 30,000 Sad davon verbraucht werden, zu beuen 
3000 Fuder Tprf von 120 Kubilfuß oder .360,000 Kubiffuß 
Zorf verwandt werben. Umſonſt würde man aber hier eine 
ſolche Beſchreibung der beſten Art der Verlohlung fuchen, 
daß man fie bemmsen fönnte, um eine ſolche darnach einzu⸗ 
richten. Es find zwar sine Menge PVerfohlungemeihe- 
en in Meilen und Oefen erwähnt, aber immer nur in 
ſolchen allgemeinen Umsiffen und WAnteytuygen, Daß 
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davon weiter kein praktiſcher Gebrauch gemacht werden 
kann. 

Der Schluß des praktiſchen Theiles dieſer Schrift San 
beit von dem Anbaue der ausgetorften Mosrgründe als Kul⸗ 
turland. Auch hier haben wohl für ten Norbbeutfchen nur 
bie Bemerkungen von Spr engel und Laſius ein wirt, 
Uches Intereſſe. 

Im wiſſenſchaftlichen Theile beſchaͤftigt fc ber Verfaffer 
zuerft mit den Beftandtheilen des Torfes. Er geſtehet felbft 
ein, daß er nicht Ehemifer ift, und er kann ſich daher nur auf 
bie von andern Ehemifern angeftellten Unterſuchungen beziehen, 
wobei ihm in den Anmerkungen von Sprengel und Lafius 
vielfach nachgewiefen wird, daß er deren Anfichten und Ur⸗ 
theile nicht immer ganz richtig auffaßt. Es hat alfo dieſes 
Kapitel wohl feinen großen wiſſenſchaftlichen Werth, enthaͤlt 
auch nichts Neues, weshalb wir über daffelbe ganz hinweg⸗ 
gehen. Interefianter find die botanischen Uinterfuchungen bes 
Berf., der babei ganz in feiner eigentlichen Heimath ift, und 
diefer -Theil des Buches dürfte denn auch wohl ber einzige 
fein, der einen. wirflihen Werth hat. Bei feinen Unter⸗ 
fuchungen der Torfmoore des Jura fand er, daß fie vorzüg« 
ih durch die Torfmoofe gebildet worden find, welche fidh 
befonderd auf den Holzüberreften erzeugen, bie in allen 
diefen Mooren enthalten find. - Diefe Torfmooſe beftehen in 
einer Menge verfchiebener Arten, welche wechfeln, je nach⸗ 
bem ber Feuchtigkeitsgrad ſich Andert, da fie alle im dieſer 
Beziehung an einen beftimmten Etanbort gebunden find. So. 
theilen ſich die Sphagna in drei verſchiedene Gruppen: i 

folche, die nur im Waſſer leben, in folche, deren Krone 
ſtets über dem Waſſer ftehet, in folche, bie beide Naturen 
theilen, fo zu fagen amphibifch find, bie bei einer und ber- 
felben Art eine Form haben, die gleich paſſend if, fie mögen 
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in. der Luft oder im Wafler leben. So wädhft Sphagaum 
cuspidatum nur im Waſſer, yprobueirt ſich aber in verſchie⸗ 
denen Formen, bie man als befondere Arten mit S. plamo- 
sam, S. acatifolitum, S. capilifoliam bezeichnet hat. - Das 
gegen leben S. cymbifolium und das wirklihe 8. capili- 
folium fletd außer dem Waffer, und S. tenellum, fowie 8. 
compactum. können fowohl in dieſem als in ber Luft leben 
und nehmen nach ihrem Standorte verfchiebene Formen an. 
Bei der Schwierigfelt der Beftimmung biefer Moofe fommen 
vielfach noch NRamenverwechfelungen dabei vor,. oder es find 
von manchen Botanifern wohl da befondere Species gemacht 
worden, wo nur abweichenhe Formen vorkommen. Nach den 
Sphagnen tragen bie verſchiedenen Hypnums Arten, ober 
eigentlich die unzähligen Sormen des Hypnum flnitans, das 
Mehrſte zur Bildung bed Torfes bei. Außer diefen Moofen 
‚rechnet‘ der Verf. noch dad Dicranum Schraderi, Dicranum 
cerviculatum, Campylopus flexuosus, Splachnum ampulla- 
teum, Paludella squarrosa zu ben Gewaͤchſen, aus beren 
Veberreflen fid) der Torf. bildet. Sobald ein Torfmoor- 
trocken gelegt wirb, ändert fich die Begetation auf demſelben. 
Der Verf, theilt ein reiches Verzeichniß ber Pflanzen mit, 
welche in ben troden gelegten oder ausgeftochnen Torfmooren 
des Jura vorkommen, welches jeboch wohl nur für den Bo⸗ 
tanifer vom Sache ein Intereffe hat. Wenn Lafius in einer 
-Anmerdung fagt; daß die Kiefer- nur hoͤchſt felten auf ben 
Torfmooren vorfommt, fo iſt dies wohl nicht richtig. Auf 
den Torfmooren, welche zwifchen- ven Kieferhaiden der Mark 
Brandenburg, ber Laufig, in Pommern, in Weftpreußen u. |. w. 
liegen, wachſen regelmäßig Kiefern, die aber freilih nur 
eine geringe Größe bei fehr langfamem Wuchfe erreichen und 
frühzeitig abfterben. Sie haben ebenfalls etwas abgerun⸗ 
detere Zapfen, was man als ‚Kennzeichen. ber Pinus pamilio 
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angiebt, aber deshalb find fie doch Eine: beſondere Speciet, 
wie denn dies wahrſcheialich auch weder P. pumilio noch 
P. palustris iſt, welche letztere man in ben bairiſchen Mon 
brũchern gefunden Haben will. Betala nana gehört wohl 
mehr dem hoͤharn Gebirge an, als daß man ſte als ein Pan 
Torfmooren eigenthümliched Gewaͤchs bezeichnen ftounte, wie 
dies der Verf. chut, denn wenigflend iſt he nach nieemnalo 
uf ben Torfmporen der öſtlichen Propinzen Preußens am 
funden worden. Wenn Herr Lesquereur Die Bildung der 
Torfmoore haupiſaͤchlich von Den. Mooſen ableitet, fo fuͤhet 
Laſins in einer ausgedehnten Anmerkung and, daß wach 
den Unterſuchungen, welche der Dr. Grieſebach mit fo 
ausgezeichneter Brünplichfeit über Die Bildung der Emsmoore 
angeftellt "hat, die Sphagnen nur den eigentlichen Monstorf 
ergeugen, der amorphe*) Torf in ihnen von der Vermoderung 
weniger Ericeen uud Chporacren, beſonders Calluna — 
Erica tetradix, herrührt. | 

. Den Schluß macht. eine Ueberficht der. Beratung * 
Toerflager, die wohl paſſender noch im Arfange gegehen war⸗ 
den waͤre. Die. beginnen in Kuropa in den Gebirgen desß 
25. und 76. Breitengrades und dehnen ſich, an Umfang 
Amtmor mehr zumehmend, nach dem Norden zu aus. - Diele 
Berbreitung ſcheinen⸗ſie auch auf der IMalichen Hatblugel 
Haie zu halten, da man ‚unter dem 41. und 42. take ſund⸗ 
Her Breite noch Leinen Torf in ven Suͤmpfen findet. Nr 
vie gemäßigte und Kalte Zune enthält .Xorf, denn was man 
im Brafilien dafür. gehalten bat, if nichts als eine hohe 
Lage aufgehuͤufter Ercremmie von Bögela und andern Thieren, 





*) Formloſe, die ganz aufgelöfte oder erdige Torfmaſſe. Möchten 
. doch endlich einmal unfere deutfchen Schriftfieller anfangen, für — 
Leſer deutſch zu ſchreiben! 
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weiche ebenfalls brennbar And. ine mittlere Ichreitempes 
retur von. 6 bid 8 Brad des hundertiheiligen Thermometer, 
die Temperatur in Irland, Hält ver Berf. für diejenige, weiche 
für die Torfbildung am günftigften if. Es dürfte aber 
eine noch niebrigere wohl günftiger fein; denn augenfchein- 
lich iſt die Torfbildung in den höhern Bergen und nördlichen 
Gegenden, die nur eine mittlere Jahrediemperatur von 3 bis 
40 R.) haben, bei Weitem vorherrfchenber, wenn auch nicht 
raſcher, als in- den waͤrmeren Gegenden. Wenn Irland eine 
ſo ſtarke Torfbildung hat, der zu Folge ) ſelbſt die Klippen ſich 
in kurzer Zeit mit fo hohen Torfſchichten bedecken, daß die Bes 
wohner der Gebirgögegenden ihren Bebarf an Brennmaterial 
nachhaltig durch deren Entblößung gewinnen: fo liegt dies 
wehl weniger in ber der Zorfergeugung beſonders günftigen 
Zemperatur, ale in ber feuchten Luft ſeines Seeklima's. Dieſe 
ift beſonders bet Erzeugung des Moostorfes fehr günflig, da 
die Sphagnen bie Feuchtigleit aud der Luft aufnehmen und 
Davon leben, wie wir dies 3. B. am Broden ſehr deutlich 
Sehen koͤnnen. Datum iſt auch ſtets innerhalb ber Wolfen 
argion' eine fo ſtarke Torferzeugung, aber allerdings auch nur 
wine ſolche von fchlechtem Moostorfe. Die Mängel in der 
Darftelung ber Verbreitung ber Torfmoote find übrigens 
fhon von Sprengel in einer Anmerkung gerügt worden. 

Die Bemerkungen über den. Einfluß der Torfmoore auf 
die Erhaltung der Quellen und auf das Klima enthalten 
nichts Neues. 

Wenn man die Schrift des Herm Lesquereux auch 
mit der größten Aufmerkſamkeit liefet, fo wird man doch 
nichts darin finden, was eine Erflärung darüber gäbe, wos 
dutch das Königlich Preußiſche Landes⸗Dekonomie⸗Kollegium 


7 Wach Kohl. 


— — 
veranlaßt worden iſt, eine Ueberſetzung und größere Verbrei⸗ 
tung dieſer Schrift zu wuͤnſchen. Einen praktiſchen Werth 
bat fie für Norddeuiſchland ſicherlich nicht, wenn fie auch 
manches Gute und Beachtungswerthe für Neuenburg in Ber 
zug auf die Iuramoore haben mag. Wir haben eine Menge - 
Schriften, welche die Gewinnung des Torfes und die Be 
Handlung ber Torfbrücher, fogar bie Berfohlung des Torfes, | 
wie fie in Rorddeutſchland ſtattfindet, weit vollſtaͤndiger ber 
handeln, als e8 hier von dem Berf. gefchieht, dem audy der 
praftifche Betrieb, des Torfſtiches offenbar‘ ganz fremd iſt. 
In wifienfihaftlicher Beziehung ift er aber von Sprengel. 
und Laſius fo vielfach berichtigt und zurechtgewiefen wor» 
den, daß wenig, außer ber Rachweifung der Torfgewächfe, 
übrig geblieben ifl, was man ald gut anerkennen fönnte, 
und daß .eigentlidy die Anmerkungen biefer beiden Gelehrten 
das. Einzige find, was dem Buche einen Werth giebt. 

Wenn das Preußiſche Landes » Dekonomie » Kollegium 
zur Berbefferung der Landwirthſchaft nicht& weiter thut, als 
daß es feinen Sefretait beauftragt, folche Bücher herauszu⸗ 
‚geben, als wir bis jegt von ihm erhalten haben, fo würbe 
diefe Art der Thätigfeit faum eine. fehr große Wirkjamfeit 
hinſichts der Hebung ber Landesfultur Außern. 


4, Die verfchiedenen Brennftoffe und zweckmaͤßigſten 
. Feuerungsapparate, oder Vorfchläge, wodurch (?) 
unfere Forſten auch ferner im Stande. fein wer- 
ben, ber gefteigerten Holzeonfumtion auch ferner 
Genüge zu leiften und mit der geringften Menge 
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Brenmmaterial bie höchfimdgliche Site in unferen 
Feuerungsanſtalten hervorzubringen. Bon C. ©. 
Duarizind, Apotheker in Deſſau. Dredben, 
Arnoldiſche Buchhandlung. 1848. VIu.82 ©. 


Die Holsfparkünfte find von jeher in den Bereich der 
Studien des Forſtmannes gezogen worden, fo daß ſchon 
deshalb ſich hier eine Anzeige dieſer Heinen Schrift rechts 
fertigt. Wie vielmehr ift dies aber der Fall, wenn wirftich 
durch diefe Vorfchläge unſere Forften in ben Stand. gefept 
werden koͤnnen, den gefteigerten Anſprüchen, die man an fie 
macht, zu genügen und, wie ſich der Berf. etwas fonderbar 
ausdruͤckt, die höchftimögliche Hitze in unfern a 
hervorzubringen! 

Die erſte Abtheilung der kleinen Schrift behandelt ſchon 
gleich einen Gegenſtand, der ein großes Intereſſe für den 
Bald hat, indem fie ſich mit den Mängeln beſchäf— 
tigt, wodurch unfere Waldungen in ihrem Empor 
fommen gehindert werden. ' 

- Me Urfachen des immer mehr einreißenden Holzmangel, 
und als Mängel, weldye dad Emporfommen ber Waldun⸗ 
gen hindern, führt der Verfafler Folgendes an: 

1) Daß, als fid) die Menfchen vermehrten, fo viel Wäls 
der gerobet und niebergebrannt. wurden, - weil die Büfche 
und Schlingpflanzen das Einbringen der Art umd Säge in 
die dicht verwachſenen Waldungen hinderten!! 

2) Daß man früher die Forſten nicht pfleglich behan⸗ 
delte, fo daß fie immer mehr in Verfall famen. Wie diefe 
vor Sahrhunderten flattgefundene Verwuͤſtung ber Wälder 
ihr jegiges Emporfommen verhindern fol, . iſt weiter ‚nicht 

gefagt. ; 

— rügt der Her Apotheler einen — 
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Fehyter in der jetzigen Forſtverwaltung, naͤmlich den, daß man 
das Holy in der ganzen Zeit fällt, wo es Fein Laub hat 
und zwar bei abnehmendem Monde(!!), und fih niht mit 
der Fällung deffelben auf die Zeit Ende März, April und 
Anfang Mai befchränkt, da nach feiner Anficht das in biefen 
Monaten gefällte Holz gerade das Dreifahe an Hläfraft 
entwideh, als das im Winter bei abnehmendem Monde ges 
hauene. Man könnte alfo fchon blos Durch eine Aenderung 
der Faͤllungszeit das Dreifache un Brennftoff in unfern Waͤl⸗ 
bern erzeugen. Worin dieſe außerordentlich große, biöher 
noch gar nicht befannte Verſchiedenheit der Brenngüte, je 
nachdem dad Holz im März ober im Februar gefällt ift, 
liegt, bat Herr Quarizius nicht gefagt, obwohl von ihm 
als Apotheker am erften zu erwarten gemwefen wäre, -baß er 
feine Behauptung durch chemiſche Analyfen iumterftüßte: 

Dagegen führt er aber die Urſachen an, welche eine 
fo fehlerhafte Behandlung der Wälder in Deutfchland vers 
anlaffen. ‚Diele find einmal, daß die Förfter dad Gras auf 
ven Waldwegen benygen und daher verlangen, daß das Holz 
eher ‘abgefahren wird, ehe dies zu wachſen anfängt, und weil 
das Unterholz, welches durch das Fällen der Bäume niedergen 
fnicht wird, wieder im Fruͤhjahre ausjchlagen fol. Welche 
Forſtwirthſchaft der Herr Apotheker dabei im Auge hat, ift 
und nicht recht Har geworden, denn wenn er auch wohl 
augenfcheinlih vom Mittelwalde fpricht, fo wird ja doch audy 
wohl im Deffauifcen das Untetholz vor dem Hiebe des 
Oberholzed abgetrieben, und wird im März und April wahr 
fheintich noch ebenfo wenig ausgeſchlagen fein, wenn das 
Baumbolz im Derember gehauen wird, ald wenn man es 
erft in diefen Monaten einfchlägt. | 

Außer diefen wichtigen Hinderniffen der Waldfultur 
fühet der Verfaſſer ferner noch an: die große Menge von 
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Chriſtbaͤumchen und Pfingfimalen, welche aus dem Walde 
geholt werden; nebenbei dann auch den Eintrieb be Weide⸗ 
viehes und dad Streurehen. Letzteres foll durch das Ab⸗ 
harten det Stoppeln auf den abgeernteten Acdern entbehrlich 
gemacht werden, wovon ſich aber tie Bewohner der ſandigen 
Gegenden Norbdeuiſchlands, wo die Belder Feine bedeutende 
Ausbeute an Stoppeln geben, faum überzeugen dürften. 
Ebenfalls als ſehr verderblich fichet der Verf. das Sammeln 
bed Naff⸗ und Leſeholzes an, „weil durch die große Menge 
der Holzſammler ale jungen- aufſchießenden Pflanzen zertreten 
werden und fo die Nachkommenſchaft im Entfichen vernichtet 
wird, aud die Holfammler vorher viele junge Pflanzen 
heimlich einknicken und fie jo tünfttidy zum Abfterben bringen.” 

Als verwerflihe Holzverſchwendung bezeichnet dann bir 
Berf. das Begraben der Menfehen in Särgen. Er verlangt, 
bag nur ein Gemeindeſarg vorhanden fein ſoll, in welchem 
man bie Leiche auf den Kirchhof trägt und aus dem man 
fie in dad Grab kollern läßt, um den Sarg für kuͤnftigen 
Gebtauch aufzubewahren. Es tft dies Übrigens fein neuer 
Vorſchlag, ſondern ein ſolcher, der fogar einmal ſchon ale 
eine Regierungsverordnung erfhien, aber natürlich nicht 
beadytet: worden in. Wenn ber Berfaffer aber noch vors 
ſchlaͤgt, an der Somte getrodnete Thonſaͤrge, flatt der höts 
jenen, anzuwenden, fo hätte er doch wohl das Recept, Fe 
baktbar zu machen, beifügen mögen. ' 

Rad Mittheilung feiner Anſichten über die Hindernifle 
einer guten Waldfultur und die vortheilhaftefte Bewitthſchaftung 
unferer Forſten, gehet ex zu. den Borfchlägen über, wie dem 
. Immer mehr zunehmenden Mangel an Holz zu fleuem fel. 
Neben den allgemeinen Aufforderungen, fparfamer mit der 
Berwendimg des Holzes umzugehen, ſtatt ver hölzernen Uns 
terlagen der Eifenbahnfchienen feinerne zu verwenden ober 


wenigftend bie erſteren durch Einweichen in autifeptifchen Fluͤſ⸗ 
figfeiten dauerhafter zu machen, vie Blößen mit fchnellwüch« 
figen Hoͤlzern anzubauen, glaubt der Berf. auch, daß dadurch 
eine fehr viel geringere Holzerzeugung bewirkt wird, baß 
man bie Bäume in Quadrate pflanzt, und nicht in gleich- 
feitige “Dreiede, indem bei ber erſten Pflanzmethode in ben 
Mitte des Quadrats ein großer Raum von ben Bäumen 
unbenußt bleiben fol... Was wuͤrde er. erft zu ber Reihen⸗ 
pflanzung, wobei die Reihen ziemlich weit von einander ent 
fernt find, gefagt haben, wenn er fie. gefannt hätte! 


er vor: 

1) Ein firenges Verbot aller Holzausfuhr. Er vergißt 
aber dabei, daß, wenn alle Staaten feinem Borfchlage fol 
gen, bie guten Bernburger und Köthner im erften Winter 
erfrieren müflen, da fie ihren Solzbebarf nur aus dem Aus⸗ 
ande erhalten Tönnen,. und ift folglich fehr graufam. gegen 
feine anbältifchen. Landsleute. 

2) Die Landeseinwohner follen dad Holz fehr wehlfeil 
von den Forſtbeſitzern erkaufen können. Daß iſt da, mo 
Forſten genug find,. allerdings ein der Holztheuerung gruͤnd⸗ 
lich vorbeugendes Mittel, ed fragt ſich aber nur, ob 
dabei die andern Forderungen, daß die Konfumenten fehr 
wenig-Holz verbrauchen follen, durchzufegen fein werben? — 
Wohlfeiles Holz ift biäher gerade fein Mittel geweſen, ber 
Holzverſchwendung zu feuern, über welche doch ber Berf."fo 
große Beſchwerde führt. 

3) Alle holzkonſumirenden Gewerbe und Fabriken, Branni⸗ 
weinbrennereien u. ſ. w. dürfen nicht mit Holzfeuerung be⸗ 
trieben werben, ſondern muͤſſen ſich mit Brennholzſurrogaten, 
Torf, Stein⸗ und Braunkohlen begnuͤgen. Daß es viele 
Gegenden Deutſchlands giebt, wo dieſe gar nicht zu haben 


Als Mittel, die Holztheuerung zu BERNER: fchlägt 


find, feheint dem Herrn Apotheker nicht befannt zu fein. - 
Gewiß, wenn er fein befferer Receptarius in feiner Officin 
iſt und fuͤr ſeine Kranken keine beſſere Medicin darin bereitet, 
als er für die an Holzmangel leidenden Staaten zur Abhülfe 
biefeö Uebels darbietet, fo bedauern wir feine Kunden herz- 
ih. Hoffentlich führt er aber in feinen Büchfen nicht fo 
durchaus werthlofe Mebicin, als feine ſtaatswirthſchaftlichen 
Abhandlungen unbenutzbare Recepte enthalten. | 
Beffer gelungen als biefe erften Abfchnitte ift der lebte 
oder Haupttheil der Schrift; worin von ber Behandlung bes 
Drennholzes, um es fo zu bereiten, baß es bei dem Ver⸗ 
brennen bie größte Hige entwidelt, fowie von ber Einrich- 
tung ber Heizapparate gehandelt wird. Es iſt darin gerade 
‚nichts Neues enthalten und die Literatur bat dadurch au) 
nicht die allergeringfte Bereicherung erfahren, aber doch findet 
man auch nicht folche fonberbare unpraktifche Anfichten darin 
entwidelt, als in dem erwähnten erften Abfchnitte. Im AU- 
gemeinen if aber auch biefer Theil der Schrift nichts al 
eine Zufammenftelung von *Xefefrüchten aus verfchiebenen 
Zeitfchriften und Büchern. Wenn die Deffauer Köchinnen 
und Stubenmäbchen, denen bie Abwartung der Stubenöfen 
übertragen ift, dieſe NRathichläge ‚des Herrn Duarizius 
ftatt der Hildebrandfchen Ritters und Räuberromane ober ftatt 
des ewigen Juden und Grafen von Monte Chrifto Iäfen und 
ftubirten, fo Könnte diefe Schrift wohl Nuten fiften. Da 
fie dies aber wahrfcheinlich nicht thun werden, und ba baß, 
was barin gefagt ift, denen, welche fie ftubiren werben, wohl 
fchon befannt fein vürfte, fo ift der Nugen, ber bavon zu 
erwarten ift, immer nur ein zweifelhafter. SIn- feinem alle 
aber hat bie Wiſſenſchaft durch ſie gewonnen, denn für die⸗ 
jenigen, welche ſich mit den in der Schrift abgehandelten 


Gegenſtaͤnden wirklich wiffenfchaftlich befehäftigen wollen, haben 
Kritifche Blätter 26. Bd. 1. Heft. D 
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wir ſchon Schriften genug, welche ſie an und gruͤnd⸗ 
licher behandeln. 

Das Heine Buch duͤrfte alfo hoͤchſtens denjenigen zu 
empfehlen ſein, welche noch gar keinen Begriff von der 
zweckmäßigen Behandlung des Brennholzes, der guten Ein- 
richtung ber Heizungsapparate und der Leitung bed Feuers 
haben. Diefe werden Manches darin finden, was fie be 
nutzen fünnen, um eine Holgerfparung in dem gewöhnlichen 
häuslichen Leben möglid) zu machen, vorausgefegt, daß Haus- 
frau und Köchin auf den guten Path hören, was fie aber 
wahrfeheinlich nicht thun werben. 


5. Die Wuthfranfheit der Thiere und Menſchen, mit 

Benutzung der Akten bes Könige. Würtembergi- 
hen Mebicinal = Kollegiumd. - Dargeftellt von 
Dr. W. €. Faber, Oberamtdarzt zu Schorndorf. 
1. Theil: die Wuthfrankheit der Thiere. XVI u. 
440 ©. 2, Theil: die Wuthfranfheit des Men— 

ſchen. 441—586 ©, Karlsruhe, bei Madlot, 
1846, 


Der Forſtmann, wenn er zugleich Jäger ift, oder aud) 
wenn er iſolirt wohnt, hat fo oft mit Hunden zu thun, daß 
wir ſchon früher es für gerechtfertigt hielten, in diefen DBlät- 
tern*) das wichtige Werk von Lenhoffet anzızeigen, um 
unfere Leſer befonder8 mit den Kennzeichen biefer fürchter« 


*) 11. Bd. I. Heft S. 36, 
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lichen Krankheit bekannt zu machen. Auch die vorliegende, 
noch umftändlichere Monographie verfelben erwähnen wir aus 
diefer Urfache hier, und führen dad, was den Eigenthümer 
von Hunden befonders intereffiren kann, daraus an. 

In der Vorrede giebt ber Verf. eine Nachweiſung ber 
Säle, melde in Würtemberg vorfamen und von benen 
er fi aus den Aften oder andern Miüttheilungen unterrichtet 
hat, wo Menfchen und Thiere von wuthfranfen Thieren ges 
biffen wurden. Solche Verwundungen erfolgten von 402 
Hunden, 270 Füchſen, 90 Kagen, 12 Dachſen, 10 Mars 
dern. Wölfe, die fo häufig wüthend werben und Menſchen 
anfallen, kommen bekanntlich in Süddeutſchland, von wo 
dieſe Berichte herkommen, nicht mehr vor. 

Die Kennzeichen, an denen man die Entwicelung der 
Krankheit zuerſt bemerken kann, bleiben ſich nicht ganz gleich, 
fondern-ändern ſich nach der Individualität derſelben. Im All 
gemeinen fann man nur fagen, daß fie eine Veränderung 
feines bisherigen Benehmens veranlaßt. Es Tann durd) fie 
ebenfo gut die Lebhaftigfeit ber ‚Bewegungen des Hundes 
geſteigert, eine große Unruhe bei ihm erzeugt werben, als er 
ſich vielleicht träger zeigt, einfame bunfle Orte auffudht, um - 
darin fich träge zufammen zu rollen und anfdheinend zu 
ruhen. Jede auffallende Veränderung in dem bisherigen 
Benehmen des Hundes muß daher beachtet werben, ba fie 
die Bermuthung begründet, daß die Wuthfranfheit fich bei 
ihm entwidelt. Ein ganz beftimmtes Benehmen ift dabei 
durchaus nicht zu bezeichnen, denn man- kann nur fagen, daß 
ed mit einem Male ganz anders ift, als es früher war. 
Oft zeigt er dies geänderte Benehmen aud) nur in Zwiſchen⸗ 
räumen, indem er von Zeit zu Zeit wieder mehr fein früheres 
annimmt, bis ſich die Wuth mehr entwidelt. Auch hier 
werben wieder eine Menge Beifpiele — wodurch 


u) 
Lenhoſſek's Behauptung beflätigt wird: daß bie gewoͤhn⸗ 
lich angeführten Kennzeichen ber Wuthkrankheit fehr trüges- 
riſch find. Wuthfranfe Hunde haben gefteffen, fogar in 
einzelnen Fällen Wafler zu ſich genommen, find freundlich) 
gegen andere Hunde und Menfchen gewefen und haben fie 
dann plößlich gebiffen, ihre Bewegungen find ganz fo wie 
bie anderer Hunde gewefen, fie haben den Schwanz aufrecht 
getragen, ben Befehlen ihres Herrn wie früher Folge ges 
leiftet, apportirt, gefücht und Sind rußig mit ihrem Herrn 
gegangen, und dennoch war die Wuthfranfheit fhon im hohen 
Grabe bei ihnen entwickelt. | | 


Als ein ficheres Kennzeichen berfelben kann man aber 
das freiwillige Entlaufen des Hundes vom Haufe und da 
Herumfchweifen ohne Zweck anfehen, wenn ber Hund dies 
fonft nicht that. Er ehrt dann wohl wieder zu feiner 
Heimath zurüd, follte dann aber immer gleich als winrant 
behandelt werden. 


Ein anderes ſehr wichtiges Renneicjen ber arankheit 
iſt die Beißſucht, wenn der Hund nach Thieren oder Men⸗ 
ſchen beißt, mit denen er bekannt iſt und denen er ſonſt nichts 
that. Selbſt durch dad Auſſtoßen ver Zähne auf den Boden 
ober das Anpaden re EBENE Außert ſich dieſe 
zuweilen. 


Als ein anderes Kennzeichen fann ferner der verkehrte . 
Appetit der Hunde angefehen werben, indem er Stoffe ver- 
zehrt, die für ihn gar nicht als Nahrungsmittel angefehen 
werben Fünnen. Man fand in dem Magen wuthfranfer 
Hunde, welche frei herumlaufen konnten, Holz, Stroh, Heu, 
Laub, Leber, Hom, Werg, Haare, Sand, Erde, Steine, 
Lumpen, Nadeln und ähnliche unverbauliche Dinge. Zuweilen 
frefien Hunde auch wohl im gefunden Zuftande Gras ober 


Er 


ſelbſt Heine Stüdchen Holz nebenbei, um ben Magen zu 
reinigen, der wuthfranfe Hund ſucht fich aber beinahe nur 
von ſolchen Stoffen zu nähren. Dagegen verliert er den 
Appetit zu den gewöhnlichen Nahrungsmitteln, befonders den 
feftern, was man als eine. fonftante Erfcheinung betrachten 
fann. Nur in den Zwifchenräumen, wo bie Kranfheit nach⸗ 
laͤßt und die Befinnung zurüdfehrt, nehmen bie wuthfranfen 
Hunde zuweilen etwas Speife, wo möglich flüffige, zu. fidh. 
Oft verfuchen fle died aber auch nur, Tönnen aber bie Nah⸗ 
“rung, welche fie in das Maul nehmen, weder kauen noch 
hinunterſchlucken. Dagegen haben ſie keinesweges, wie dies 
ſchon Lenhoſſek vbemerkt, eine Scheu vor dem Waſſer, 
ſuchen es ſogar im Anfange der Krankheit. eher auf, als daß 
fie es fliehen. Auch trinken fie es noch, fo lange fie noch 
im Stande find zu fchlingen. Man bemerkt aud) ‚oft, daß 
die erkrankten Hunde an Falten Steinen leden. Immer leiden 
fie an hartnädiger Berftopfung und haben während bed Ver⸗ 
laufes der Krankheit in der Regel gar Feine Leibesöffnung. 
Erfolgt: diefe in einzelnen feltenen Fällen nad) vielen Ans. 
firengungen bed Hundes, fo find die Ereremente hart, zu 
Bulver zerreiblich, ober fchwarzer breiartiger Koth. 

Als das ficherfte Kennzeichen der Wuthfranfheit kann 
aber nach allen bisherigen Beobachtungen die Aenderung ber 
Stimme und dad ganz eigenthümliche Bellen ded Hundes 
angefehen werben. Die von ihm auögeftoßenen Töne find 
bald höher, bald tiefer, als fie in feinem gefunden Zuftande 
. waren, ſtets taub und heifer, widerlich und Angftlich klingend. 
Das Bellen gefchiehet nicht, wie fonft bei gefunden Hunden, 
in einzelnen, kurz aufeinander folgenden, aber doch deutlich 
von einander getrennten Zauten, oder Schlägen, ſondern ber 
erfte Anfchlag gehet allemak in ein kurzes Geheul über, fo 
daß dad Ganze weber ein orbentliche® Bellen ober Bleffen, 
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noch ein wirkliches Heulen, ſondern ein Rineine zwiſchen 
beidem vorſtellt. 

In dem aͤußern Anſehen des Hundes treten mit ben 
Fortfchritten der Krankheit allerdings Veränderungen ein, die 
fich ‘aber theild nicht gleich bleiben, theils ſich oft erft bei 
fchon fehr entwidelter Krankheit zeigen, oder auch wohl bei 
andern Krankheiten ebenfalls in gleicher Art bemerkt werden. 
Die Stellung bed Kopfes iſt in den mehrften Faͤllen herab» 
hängend, zumellen gefrümmt, oder der Hund fihlttelt ihn, 
ald wenn er den Wurm im Obhre hätte; doch Hält ihn ber 
franfe Hund aud) wohl mehr in die Hühe gerichtet, wie im 
gefunden Zuſtande. Das Tragen des Schwanzes ift von 
dem Stadium ber Krankheit abhängig. Zuerft trägt ihn ber 
franfe Hund noch aufrecht, wenn er nicht etwa durch Vers 
folgung in Angſt geſetzt ift, zulegt fchlaff herabhängenid; es 
ift aber aud) bemerft worden, daß ein Hund im Anfange 
der Krankheit den Schwanz, ben er fonft geringelt trug, 
gerade ausredte. Dagegen ift das Einflemmen des Schwans 
zes durchaus den tollen Hunden nicht eigen, und ba ed ein 
Zeichen ber Furcht if, welche das bewußtloſe kranke Thier 
wenigftend nicht mehr in der letzten Zeit feines Lebens Hat, 
fo könnte daſſelbe eher als ein ſolches der Geſundheit 
deſſelben gelten. Das Geifern und Schäumen bed Mundes 
fehlt bei vielen wuthkranken Hunden ganz und kann ebenſo 
gut auch die Folge einer andern Krankheit ſein, als die der 
Wuth. Eben dies gilt von der heraushaͤngenden Zunge, da 
dies bei der raſenden Wuth nur in dem letzten Stadium der 
Krankheit flattfindet, wo bie Zunge dann gewöhnlich blau 
und bunfelroth wird. ine ftete Folge der Krankheit ift aber 
bie rafche Abmagerung bed Hundes, wobei der Hund zu- 
gleich oft ein ftruppiged Haar befommt. Ganz beflimmt 
brüct fich auch fein Eranfhafter Zuftand in dem veränderten 
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Zuſtande der Augen aus. Der Blick des Hundes wird ganz 
eigenthuͤmlich, abſchreckend, zwar ſchwer zu beſchreiben, aber 
doch ſo bezeichnend, daß derjenige, welcher ihn nur einmal 
genau bei einem wuthkranken Hunde beobachtet hat, ihn ſtets 
wieder erkennen wird. Die Augen ſind ſchon gleich bei dem 
Beginn der Krankheit ſehr lWhaft glänzend, in beftändiger 
Bewegung, unftät und wild herumfchweifend, bald ift der 
Blick trübe, traurig und verftört. Später tritt eine völlige 
Dedorganifation ded Auges ein, dad Auge fchrumpft zuſam⸗ 
men und erftarrt, die Augenlider fchließen ſich unwillfürlich 
momentan... Immer find die Augen entzündet, fobald die 
Krankheit anfängt ſich vollftändig zu entwideln. Hiermit 
hängt auch die Licht= und Glanzſcheu zufammen, die man 
befonders an Hunden bemerkt, weldye an ber ftillen Wuth 
leiden, da fie Folge der Reizung ift, an ber dad Auge mehr 
oder weniger leidet, Die aber boch nicht fo allgemein flatts 
findet, daß man fie unbedingt als bei jedem wuthfranfen 
Hunde vorhanden annehmen koͤnnte. Am Gange ded Huns 
des ift im Anfange der Krankheit noch Feine Veränderung zu 
bemerferi, fo wie fie ſich aber mehr. entwidelt, zeigt fich das 
Hintertheil ſchwach, zuletzt wie gelaͤhmt. Das Thier gehet 
unſicher, ſchwankend und tappend, bis es nſaſt und in 
Konvulſionen ftirbt. - 

Am häufigiten entwickelt ſich dieſe Lrankheit bei maͤnn⸗ 
lichen Hunden in dem Alter, mo der Geſchlechtstrieb am 
lebhafteften ift, doch ift Fein Alter davon ausgenommen. 
Unter 131 Hunden, welche wuthfranf wurden, ohne baß 
ihnen die Kranfheit von anderen Thieren mitgetheilt worden 
wäre, waren 9 unter 1 Jahr alt, 10 hatten ein Alter von 
1—2 Jahren erreicht, 19 ein folches von 2—3 Jahren, 17 
von A—5 Sahren, 11 von 5—6 Jahren, 5 von 6—7 Jahr 
ven, A von 7—8 Jahren, 3 von 8—9 Jahren, 10 von 
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9— 10 Jahren. Die Hündinnen werben viel ſeltener von 
ſelbſt wuthkrank, doch kamen in Dresden unter 34 Hunden 
4 Hündinnen und in Würtemberg unter obigen 131 Hunden 
7 Hündinnen vor, bei denen dies ber Ball geweſen if. Es 
fehlt jedoch auch nicht an Beifpielen, daß Faftrirte Hunde 
von feloft wuthkrank geworden find, fo daß es ein Irrthum 
ift, wenn man glaubt, ſte durch Kaftrirung dagegen fchügen 
zu können. Mancherlei Urfachen können die Kranfheit vers 
anlaffen, die man nicht immer wegräumen fann, obwohl 
durch gefunde Nahrung, regelmäßige Bewegung, Vermeiden 
eined zu plöglichen ftarfen Qemperaturwechfeld, Befrie⸗ 
digung bed Gefchlechtöiriebes, und durch Sorge dafür, 
daß der Hund nicht gereizt, fein Zom und feine Leidenfchaf- 
ten nicht aufgeregt werden, gewiß fehr oft die Eniwidelung 
der Wuthkrankheit vermieden werden fann. ehr. häufig 
fcheint fie eine Folge anderer Krankheiten zu fein und bes 
fonder8 der Hundeſucht oder Staupe, wenn ber Kranfheite- 
ftoff noch theilmeife im Körper zurüdigeblieben ift. “Die Krank⸗ 
heit ift nicht an eine .beflimmte Jahreszeit gebunden und eine 
A0jährige Nachweifung ber in jedem Monate des Jahres vor 
gekommenen tollen Hunde in Frankreich und Deutfchland, 
welche hier gegeben wird, zeigt nur geringe Verfchiedenheiten 
ihrer Zahl in ben einzelnen Monaten, - In feinem Falle find 
die fogenannten Hundstage gefährlicher als die Monate März, 
April, fo daß man es als eine irrige Anficht der Polizei 
anfehen fann, wenn fie fih nur in den Hundstagen um bie 
herumlaufenden Hunde fümmert, Zuweilen verbreitet fich bie 
Wuthfranfheit in einigen Gegenden wie eine andere Vieh⸗ 
feuche nicht blos unter den Hunden, fondern vorzüglich auch 
unter den Füchfen, Wölfen und Klagen. Dan bat vielfach 
Beifpiele, daß alle Züchfe einer Gegend davon ergriffen wur⸗ 
den. Auch bei ben Hunden zeigt fie ſich bald häufiger, bald 


feltner, .ohne daß fich jedoch beftimmt feftftellen ließe, ob dies 
in der Witterung liegt, ober ob andere Berhältniffe die Urs 
fache find. Offenbar find auch felbft nicht alle Menfchen - 
und Thiere gleich empfänglich für die Mittheilung des Gif- 
tes, wie died bei allen anftedenden Krankheiten ift, und es 
werden hier eine Menge Beilpiele angeführt, wo bei gleicher 
Verwundung von ein und demfelben wuthfranfen Thiere bei 
der einen eine Mittheilung bed Giftes und der Krankheit ers 
folgte, bei einer, andern nicht. 

Bei einer rechtzeitigen zwedmäßigen Behandlung ver 
Wunde eined von einem wuthkranken Hunde gebiffenen Men 
ſchen kann unbedingt der Ausbruch ber Krankheit verhindert 
werben, aber nicht durch Geheimmittel und Arkana gegen 
ben Biß toller Hunde, fondern dadurch, daß durch die Bes 
handlung ber Wunde verhindert wird, daß das Gift ſich 
nicht dem Blute mittheilt. Dies ift des Arztes Sache und 
wir wollen den mebicinifchen Theil des Buches ganz uns 
beachtet laſſen, dagegen aber dasjenige anführen, was ber 
Berf. anräth, bis zur Ankunft des Arztes zu thun. , Dies 
beftehet in Solgendem: 

a 1) Es müffen alle Kleidungsftüde, an denen etwa Spei⸗ 
chel des wuthfranfen Thieres fich befinden koͤnnte, forgfältig 
entfernt werden, fo daß biefer nicht etwa einem andern Mens 
ſchen oder Thiere mitgetheilt werben Fann. Bon der Haut 
und aus der Wunde ift das Gift durch Wafchungen und 
Abſpuͤlen mit lauem Waffer wo möglich zu entfernen, wobei 
- aber fehr darauf zu fehen iſt, daß es nicht in die Wunde 
geſtrichen wird. Es macht dabei feinen Unterfchied, ob dieſe 
offen, ober ob es eine bloße Duetfchung iſt. In Ermange- 
lung von lauem Wafler kann frifch gelaffener Urin zum Wa⸗ 
fchen benußt werben. Eine offne Wunde muß vol ausblus 
ten und -ift die Blutung in jeber Art möglichft zu befördern, 
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noͤthigenfalls die Wunde dazu zu erweitern. Nur wenn Ver⸗ 
blutung zu fuͤrchten iſt, muß dieſe durch Umfchläge von 
falten -Waffer oder einen Verband verhindert werden. Hat 
dad Bluten aufgehört und ift noch fein Arzt vorhanden, fo 
muß die Wunde mit fcharfer Seifenfiederlauge, Foncentrirtem 
Seifenfiederwaffer oder einem ähnlichen Aegmittel ausgewa⸗ 
ſchen werben, und follte die ärztliche Hülfe zu lange aus⸗ 
bleiben, fo ift e8 am beiten, fie ausbrennen zu laffen, was 
leicht gefchehen Fann, wenn fie mit Schießpulver überftreuet 
und Died angezündet wird, Wollte man bied nicht, fo muß 
wenigftend das Bertrodnen der Wunde durch Auflegung 
von frifch geftoßenem Meerettig oder Zwiebeln verhindert 
werben. | 2; 
Die von dem Arzte vorzunehmende Kur, damit fich das 
Wuthgift nicht dem Körper mittheilen kann, ift immer eine 
fehr (angwierige und unangenehme. Um daher fie abfürzen 
zu fönnen, im Sal der Hund, von welchem der Biß her⸗ 
rührt, vieleicht gar nicht wuthkrank geweſen wäre, tft es 
immer wünfchenswerth, daß derſelbe wo möglich eingefangen 
und fo ficher eingefperrt wird, das er feinen Schaben thun 
fann, damit man über beffen Gefunbheitszuftand vollkommen 
Gewißheit erhält. 

Ueber den Werth der Schrift, den ſie für Aerzte hat, 
kann ber Referent fein Urtheil füllen, für den Laien iſt fie aber 
gewiß fehr belehrend und ſelbſt ſehr anziehend geſchrieben. 
Da es auf dem Lande fo oft vom Forſtmanne und Jäger 
verlangt wird, nicht blos darüber ein Hrthejl abzugeben, ob 
ein Hund wuthkrank ift, fondern in Ermangelung augen 
blicklicher ärztlicher Hülfe felbft wohl die Behandlung gebifs 
fener Menfchen und Thiere vorläufig anzuordnen, fo halten 
wir das Buch für ein folches, welches nütlicher in ber 
fleinen Bücherfammlung eines Foͤrſters if, als manches 
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anbere voll der gefehrteften Theorien und ber laͤngſten ma⸗ 
thematifchen Sormeln, welches nichts enthält, was jemald im 
Leben mit Ruben angewandt werben kann. 


, 


6. Die Lehre vom Waldſchutze und der Forftpolizei, 
Von G. Kauſchinger, Profeffor an ver Fönigl. 
bairifchen Forſtſchule zu Afchaffenburg. V u. 
135 ©. 4 Steinpructafeln. Afchaffenburg bei 
Pergay. 1848. F 


Es giebt Bücher, über welche man ein.verfchiedenartiges 
Urtheil abgeben kann, je nachdem der Gefichtöpunft ift, aus 
welchem man fie betrachtet. Man Fann fie loben und ems 
pfehlen, ‚indem ‚die Sachen, weldye batin enthalten find, 
größtentheild richtig, auch wohl gut gefagt und, dargeftellt 
find, die äußere Ausftattung im Berhältniß des Preiſes zu 
loben ift; man kann fie aber auch mit ebenfo viel Recht 
tadeln und ihre Erſcheinung mißbilligen, ‚weil dad, was barin 
gefagt wird, fchon vielfach in anderen Schriften ebenfo gut oder 
beffer gefagt wurde und der Verf. nichts that, ald "andere 
Bücher auszuſchreiben, ohne irgend etwas aus eignem Wiffen 
hinzuzufügen. Das vorliegende Buch fol der Idee des Vers 
faflers nad) in .diefe Klafje gehören, denn es ift ald ein Nach⸗ 
druck zu betrachten, gegen ben allerdingd bie Berfaffer der 
benusten Bücher fein Geſetz fügen Tann, ber doch aber 
auch demjenigen, welcher ed drucken läßt, nicht gerade zur 
befondern Ehre gereicht. Dies in doppelter Beziehung nicht, 
benn einmal if ein Erwerb auf Koften Anderer und ein 
Debitiren von frembem Eigenthume für eigne Rechnung nid 
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gerade ſehr rühmlich, dann iſt es aber gerade einem Lehter 
nicht zu rathen, ein Buch in die Welt zu ſchicken, worin 
deutlich ſtehet, daß er ſelbſt keine einzige ſelbſtſtaͤndige Idee 
und keine eigne wiſſenſchaftliche Bildung hat, ſondern nur 
etwa das weiß, was er aus andern Büchern ausſchreibt, 
um ein nothbürftiged Heft zufammenzuftoppeln. Wird dies 
bann aber gar noch fo mangelhaft,. wie das vorliegende, ges 
than, fo gefährdet es ben Ruf feines Verfaſſers doppelt. Doch 
wollen wir einräumen, daß dieſe Rüdficht Etwas ift, um 
welches fich bie. Käufer des Buches weiter nicht kuͤm⸗ 
mern, bie allerdings vieleicht einen Nachdrud, wenn er nur 
wohlfeiler ift, lieber kaufen, ‘ald das Originalwerk, wenn er 
nur eben -fo gut ift, ald dies; daher wollen wir denn auch 

. bie Bud) nur nach dieſer Anftcht betrachten und es dem 
Verf. uͤberlaſſen, es mit fich felbft abzumachen, ob deſſen 
Adfaffung und die Art der Benugung anderer Schriften ſich 
wohl rechtfertigen läßt. 

Das Buck beginnt mit den ſchadlichen natürlichen Er⸗ 
eigniſſen und fuͤhrt von dieſen wieder zuerſt den Schaden auf, 
welcher durch Froſt und Hitze entſtehet. Wenn hierbei die 
Fichte als eine Holzgattung angefuͤhrt wird, welche nicht 
unter den Spaͤtfroͤſten leidet, ſo iſt das wohl ebenſo gut ein 
Irrthum, als wenn behauptet wird, daß die Hitze den Holz⸗ 
gewaͤchſen nicht unmittelbar ſchäde, ſondern nur durch ihre 
Wirkung auf den Boden nachtheilig werde. Herr Kau⸗ 
ſchinger kann ſich in jedem hoͤhern Gebirge überzeugen, daß 
das Erfrieren der Maitriebe der Fichten dieſe oft ſehr im 
Wuchſe zurückbringt und bei 22 und 24 Grad Waͤrme ſelbſt 
auf ganz feuchtem Boden die jungen Buchen durch den Son⸗ 
nenbrand oft in 6 Stunden getöbtet werben, oder doch ihre 
Blätter abfterben, wenn fie ber vollen Wirkung ber Sonnen 

— freahlen ausgefegt find. Dann ift zwar gefagt, daß die Hibe 
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durch Austrodnen des Bodens das Abfterben der Pflanzen 
veranlaßt, es find aber die Mittel nicht volftändig erwähnt, 
die dazu dienen, dies zu verhindern. Diefe find: 

Daß man auf trodnem Boden, befonders an den Süb- 
feiten der -Bergwände, die Meberfchirmung ber Pflanzen ganz 
vermeidet, um ihnen wenigftens den Riederfchlag des Thaues 
und ben Genuß ber fehmachen Sprühregen zu verſchaffen, 
deshalb defto weniger Oberholz und überhaupt Ueberſchirmung 
duldet, je trodener der Boden if; — 


daß man ben Pflanzen und ihren Wurzeln einen mög- 
Hchft tiefen Stand zu verfchaffen fucht und dazu 


a) fhon von vorn herein Pflanzen mit fehr tief gehenden 
Wurzeln abfichtlid in Pflanzfämpen erziehet; 

b) dazu den Boben tief auflodert, theild um ben Wurzeln 
das tiefe Eindringen zu erleichtern, theild das Auffteigen 
der Waflerdämpfe aus der Tiefe zu befördern; 

c) die Unfräuter vertilgt, welche ven Pflanzen den Thau 
entziehen; 

d) die Pflanzung mit tiefgehenden Wurzeln der Saat vors 
ziehet und die Pflanzlöcher mit Moos, Kies u. bergl. 
bededt; 

e) die Kulturen fo früh als möglich im Jahre macht; 

f) größere Stämme auch wohl mit Moofe umminbet. 


Bon allen biefen fehr wirkſamen Mitteln, bie Duͤrre 
weniger nachtheilig zu machen, hat ber Berf. Fein einziges 
angeführt und ſich damit begnügt, das Dunkelhalten ber 
Schläge, auf leichtem Boden aber baldiges Lichthauen, den 
Anbau ſolcher Holzarten, welche wenig Beuchtigkeit bebürfen, 
Mitanbau von raſch wachſenden Hölzern (!), Saat in 
tiefe Plaͤtze oder Rinnen und. Schonung bed in ben Saat 
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rinnen wachfenden Graſes (1), als Schutzmaßregeln gegen 
die Dürre zu empfehlen. 

Gegen den Schneedrud wird. bie Erziehung dicht ger 
fchloffener Beftände empfohlen, welche die Laſt gemeinfchafts 
lich tragen, während bie Forſtmaͤnner fonft mehr bie weit- 
läuftige Pflanzung als Schugmittel gegen das Uebel empfehlen. 
Das Abfchütteln des Schneed, das Aufrichten der gebognen 
Gertenhölzer mit Gabeln oder Stangen, das Errichten von 
Barrieren mittelft Stangen, weldye auf Gabeln liegen und 
auf welche ſich das Holz lagern kann, dürfte doc) wohl felten 
in großen Waldungen anzumenden fein. Dagegen ift das 
Einftugen der Laßreifer in den Mittelmaldungen, bie fo fehr 
unter dem Rohminde leiden, nicht erwähnt, obwohl e8 ſcher 
praktiſcher iſt. 

Ein Mangel iſt, daß nicht die Siellen vollſtaͤndig be⸗ 
zeichnet werden, wo Spätfröfte am mehrſten zu fürchten find, 
um den Forſtmann fehon von vorn herein von der drohenden 
Gefahr zu benachrichtigen. Dann find die Mittel, den Schas 
den, der durch Froſt entftehet, zu verhüten, fehr unvollftändig 
erwähnt. So ift nicht angeführt, daß man die Buchen, 
Ahorne ıc. da, wo man Spätfröfte zu fürchten hat, 3. B. 
in den Einfenfungen (Sroftlöchern), oft nie rein, ſondern nur 
mit Nadelholz gemifcht ziehen kann, daß man fich bei Saa⸗ 
ten durch eine ftärfere Bodenbedeckung des Samend gegen 
das fehr frühe Aufgehen zu fehügen fucht, daß in Forſtgaͤr⸗ 
ten Schmauchfeuer ein fehr gutes Mittel gegen Froſtſchaden 
find, daß auf feuchtem Moorboden die Wurzeln ber Benars 
bung allein gegen das Auffrieren ſchützen koͤnnen, daß man 
auf ſolchem Boden, wenn bieje fehlen, nur pflanzen, nicht 
fäen Tann, u. f. w. nn 

Aehnliche Bemerkungen über die Unvolftänbigfeit ber 
Behandlung ber Begenftände ließen ſich bei allen $. $., in 


denen ber Schub gegen Naturereigniffe abgehandelt ift, wie 
hinfichtlich des $.14., der vom Sturmfchaben auf einer Seite 
handelt, bei dem, was tiber Flugſand, Näffe, Torftunfräuter 
gefagt ift, machen. Es läßt ſich dies auch füglicy auf 26 Seis 
ten, die ber Verf. allen biefen egenftänden eingeräumt hat, 
nicht. gut genügend behandeln, 

Nicht weniger dürftig ift daß, was über ben ‚Schaden, 
ben Hausthiefe, Wild, vierfüßige Thiere und Vögel im Walde 
anrichten, auf 40 Seiten gefagt wird, denn der Hauptzwed 
bes Buches ift wohl eigentlich, einen Auszug aus Rake- 
burg's größerem Forft-Infektenwerfe zu geben, und ber uͤbrige 
Theil des Buches ift wohl nur Nebenfache, um dies nicht 
geradezu auf dem Titel fagen zu müſſen. So enthalten denn 
auch bie Tafeln nur Kopieen aus diefem Werfe. Daß der 
Steindrud überhaupt nicht bie Bollfommenheit der ausge⸗ 
zeichneten Kupferftiche erreichen kann, bie das Rabeburg- 
fche Werk enthält, braucht wohl nicht erft erwähnt zu werben. 
Aber auch die Illuminqtion ift theilweiſe fehr mangelhaft, 
was man gleich auf den erften Blick bemerken wird, wenn 
man nur den SKiefernfpinner (Ph. Bombyx pioi) in dem 
Rapeburg’fchen Werke mit den Abbildungen des Herm 
Kaufhinger vergleiht. Noch unrichtiger it aber bie 
Abbildung der Ph. Tortrix Buoliana, Tafel IV. Fig. 18., 
weiche nad) biefer gewiß Fein Menſch jemals erfennen wird, 
ba fie ganz andere Farben hat. Auffallend ift aber auch noch 
Dabei, daß fowohl in den Tafeln als in dem Werte ſelbſt 
bie Iateinifchen Namen der Forftinfeften zum Theil falfch ges 
fehrieben find, denn ed kann nicht gefchrieben werben Ph, 
bombix pini, fondern es muß heißen Ph. Bombyx pini, nicht 
Chrisomela popali (S. 77.), fondern Chrysomela u. f. w. 
Herr ꝛxc. Kauſchinger muß wohl. die Serleitung biefer 
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Bezeihnungen von Fremdwörtern nicht fennen, benn wäre 
ed der Fall, würde er fie nicht falfch fehreiben. . 

Was die Vertilgungsmittel der ſchaͤdlichſten Forſt⸗In⸗ 

feften betrifft, fo ift deren Aufführung unftreitig die ſchwaͤchſte 

Seite jenes in naturwiffenfchaftlicher Beziehung fo ausgezeich- 
neten Werkes, und Herr Kaufchinger hat dasfenige,. was 
in dieſer Beziehung vielleicht einer Berichtigung bedarf, nicht 
verbeffert. Es fei erlaubt, nur auf Einiges bei den wich- 
tigften Inſekten aufmerkffam zu machen. 

Das Anprallen der Kiefern, zumal da ber Kiefern- 
fpinner in der Regel zuerft auf flarfem Holze frißt, wird 
fo wenig helfen, um biefe Raupe zu vertilgen, als das Auf- 
fuchen derfelben, wenn fie auf den Baum Friecht, da fie dazu 
nur furze Zeit verwendet und fich gar nicht unten am Stamme 
verweilt. Raupengräben find nur anwendbar und von Erfolg, 
wenn die Raupen fchon in fo großer Menge vorhanden find, 
daß fie.die Bäume ganz entnabeln und von einem zum an- 
dern kriechen, was hier nicht bemerkt if. Das Auffuchen 
und Sammeln der Eier an ber Rinde iſt ganz unpraktiſch, 
wohl aber kann man biefe zuweilen dadurch vernichten, daß 
man das Unterholz, woran fie oft abgelegt werden, abbufcht 
und verbrennt. Noch unpraftifcher ift das Ausbrennen des 
Bodens, ba zu ber Zeit, wo die Raupe im Winterlager 
liegt, die Dede, unter ber fie Schug fucht, nicht brennt. 
Die Theerringe, die hier fo empfohlen werben, haben fich 
ald ganz nutzlos und babei fehr Eoftipielig gezeigt. Keines⸗ 
wegs hilft das Aushauen des Durchforſtungsholzes und if 
fogar eher nachtheilig, denn dieſes letztere begünftigt nicht im 
Geringſten die Entwidelung des Kiefernfpinners und verhindert 
deſſen Wegnahme das bequeme Sammeln, wenn er ſich darauf 
zeigt. Dies geſchiehet aber freilich gewoͤhnlich erſt, wenn er 

—die dominirenden Stämme gefreſſen hat, da er ſich in ber 
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Regel an biefen zuerft zeigt. Died gehet fchon daraus her⸗ 
vor, daß, wenn in einem Walde, wo alte Bäume zwifchen 
Unterholge ftehen, dieſe Raupe im Winterlager gefucht wird, 
man.im Anfange der Entwidelung eined Raupenfraßes ſich 
lediglich auf die Fläche, die. unter dem Blattfchirme dieſer 
alten Bäume liegt, bei” dem Auffuchen ber Raupen befchränfen 
fann. Daß die Epinnen die Puppen bed Kieferfpinners 
freien, ift nicht richtig, denn ſie wuͤrden dies nur allenfalls 
thun, wenn biefelben porher aus den Cocons genommen und 
ihnen vorgeworfen würden. Im Cocon befindliche Buppen 
rühren fie nicht an. | 

Died mag. nur als Beifpiel dienen, denn wir finden 
fein einziges wichtiges Infekt, bei welchem nicht die Bers 
tilgungömittel unvollftändig oder felbft unrichtig angegeben 
wären, was wir Herrn Kauſchinger gern nachzuweiſen 
bereit find, wenn er es verlangt. 

Daſſelbe gitt auch von den meiſten andern hier behans 
belten ®egenftänden, unb wir bedauern, fein günftiges Urs 
theil über das Buch abgeben zu Tönnen. Hoffentlich find 
die Vorträge des Verfaſſers, denen died Buch zum Grunde 
gelegt werben fol, volftändiger und freier von Unrichtigfeiten, 
denn fonft würden fie viel zu wänfchen übrig laffen, - 
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T. Beſchreibung und Abbildung der nützlichfſten Ge⸗ 
raäͤthe und Werkzeuge zum Betriebe der Land» 
und Forftwirthfchaft aus der Hohenheimer Mobell- 
fammlung. Von E. F. €. König, Candidaten 
der Landwirthſchaft. Mit 24 lithographirten 
Tafeln in 4 Lieferungen und 13 Bogen Text. 
Stuttgart, Meslerſche ————— 1847. | 


Von biefen. 24 Tafeln enthalten nur fehr wenige forfts 
liche Kulturinftrumente oder andere Werkzeuge, welche in ber 
Forſtwirthſchaft gebraucht werben, und noch weniger findet 
man batin Jagbgeräthe abgebildet. . Sie enthalten mehr Ab⸗ 
bildungen von landwirthichaftlichen Geräthen und Werkzeugen. 
Zür den Forſtwirth find fie Daher um fo weniger zu empfehlen, 
ald die Abbildungen und Beſchreibung Forfwirthichaftlicher 
Kulturwerkzeuge und Geräthe von -Beil, Branffurt 1S46, 
weit volftändiger und noch dazu wohlfeiler ift. Ä 

Wenn die forftliche Modellfammlung in Hohenheim nichts 
enthält als das, was hier u wurbe, fo ift fie ſehr 
unvoliftändig. 


8. Das preußifche Jagdrecht. Von K. W. Hahn, 
Oberlandes⸗Gerichts⸗Rath. Zweite, ganz umge⸗ 
arbeitete Auflage. Breslau, bei Adlerholz. 1848. 
XIV u. 429 ©, | 
Zwar erfcheint dieſe zweite Auflage des preußifchen 

Jagdrechts wahrſcheinlich kurz vor der gänzlichen Aenderung 
ber ganzen Jagdgeſetzgebung, deshalb wirb aber diefe mit 


großem Fleiße gearbeitete Monographie immer ein fehr werth⸗ 
volles- Buch für den Forfiwirth, für Alle,’ die ſich mit ber 
Forft- und Jagdgeſchichte beichäftigen, "wie für den wiſſen⸗ 
ſchaftlich gebifbeten Juriften bleiben, wenn aud) feine einzige 
ber barin aufgeführten gefeglichen Beftimmungen mehr geltend 
fein ſollte. Es ift diefe neue Auflage eigentlicy als ein neues 
Werk anzufehen, welches. nicht nur fehr vermehrt ift, fondern 
auch umgenrbeitet wurde, da ber Berf. bereitd barin auf bie 
beabfichtigten Aenderungen in ber Jagdgeſetzgebung, ſo weit 
fie ihm bekannt geworden find, Ruͤckſicht genommen bat. 
Da das Buch gegen bie erſte Auflage*) ganz umgear⸗ 
beitet ift, auch ganz andere Abſchnitte enthält, fo wollen wir 
ben Leſer von deſſen Inhalte in Kenntniß fegen, woraus er 
denn wirb beurtheilen fönnen, inwiefern es ein befonderes 
Interefie für ihn hat. — 
Zuerſt wird eine Einleitung gegeben, welche mit der 
Literatur des Jagdrechtes beginnt. Dieſe Literaturnachwei⸗ 
fung koͤnnen wir aber nicht‘ für vollſtaͤndig erlennen. Es 
fehlen darin nicht nur bie Forftorbnungen gänzlich, von denen 
doch wenigftend bie erften und älteften, als die erften gefeg- 
lichen: Beſtimmungen in Jagdſachen enthaltend, hätten auf- 
geführt werben follen, fondern auch ſehr wichtige Schriften, 
melde dad Jagdrecht berühren. Beſonders für bad Jagd» 
‚recht, wie es ſich in Sübbeutfchland, in Tirol, Salzburg, 
Krain, Kärnthen, felbft in ven Gegenden ber freien Pürfch 
geftaltete, hätten wenigftens. die Sammlungen verfelben ange: 
führt werben follen, wie-die von Müllenfamp, Koftugfy 
Handbuch) der Geſetze in Landwirthſchaftſachen des König- 
reichs Böhmen (VI. Hauptſtück S. 371ff.) u. ſ. w. Dann 
fehlen aber auch in Bezug anf wie Sagdgefäihte 





*) Angezeigt im II. ein des 10. Bandes d. BL. ©. 7. 
&2 
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die ſehr wichtigen Polyhiſtoren ganz, wie Florinus kluger 
Hausvater, Secken dorfs deutſcher Fürftenftaat, Colerus 
oeconomia ruralis et domestica u. a. m. Auch bie ältere 
und neuere Jagpliteratur ift nicht vollſtaͤndig. Don jener 
erwähnen wir nur den normännifchen Säger, Deutfch Muͤn⸗ 
fer 1780; bie neue Iuftige und vollftändige Sagbfunft, Leipzig 
17605 bes Herrn v. St. Palaye, Darftellung der Jagd 
im Mittelalter, überfegt von Klüber, u. f. w. Daß. in 
ber neuen Jagdliteratur eine große Menge in Ulm, Rords 


‘haufen, Quedlinburg erfchienener Jagbfchriften als werthlofe 


Kompilationen mit Stilfchweigen übergangen find, iſt voll- 


- Tommen zu billigen; wenn aber einmal der Sylvan, Schuls 


tes Taſchenbuch erwähnt wurden, fo Fonnten auch v. Wars 
burg’s Magazin, v. Corvin-Wiersbitzki's Taſchenbuch 
nicht unbeachtet bleiben, fowie 9. Behlen's Lehrbuch der 
Jagdwiſſenſchaft ſicher weniger Werth als Jagdſchrift hat als 
Müͤller's Parforce-Jagd oder Hoffmann's vollkommner 
Jaͤger, und ſelbſt Graf Sponeck ſich zuletzt wohl noch mit 


Herrn von Biedenfeld, welcher das Schultesſche Taſchen⸗ 


buch herausgab, meſſen konnte. Doch legen wir darauf 
ebenſo wenig Werth, als auf die geſchichtliche Einleitung 
und uͤberhaupt auf alles dasjenige, was die eigentliche Jagd⸗ 
technik und die Ausübung der Jagd betrifft, da dies eigentlich 
nur eine fehr entbehrliche Zugabe ift, die ebenfo gut hätte 
wegbleiben können, da fie in feiner Beziehung zu dem we⸗ 
fentlihen Inhalte des Buches ſtehet. Die wirfliche Einleis 


tung fann man wohl erft von der Rechtögefchichte an (S.28) . 


ald eine foldye betrachten. Wenn aber darin Behlen’s 
Forſt⸗ und Jagdgeſchichte mit umter ven Quellen aufgeführt 
wird, wenn auch mit Hindeutung auf ihre Werthlofigfeit, 
fo thut Herr Hahn derfelben doch wohl zu viel Ehre an. 
Da dieſe Rechtögefchichte keine eignen Forſchungen des Verf. 


- 
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enthält, fondern nur aus ziemlich befannten Büchern zuſam⸗ 
mengeftellt ift, jo wirb zwar derjenige, weldyer mit ber Forſt⸗ 
literatur einigermaßen vertrauet ift, nichts Neues barin fins 
ben, nichts beftoweniger ift fie aber hier ganz an ihrem Orte 
und wegen ihrer zwedmäßigen Zufammenftellung ber Haupt- 
fachen zu loben, da dad Buch gewiß auch von vielen Mens‘ 
fchen henutzt werden wird, die dieſe Literaturkenntniß weder 
beſitzen, noch auch wegen Mangel an Büchern fich dieſelbe 
erwerben fönnen. Das Bivilrecht der Jagd beginnt mit 
©. 65. zuerft mit den Beftimmungen bed Preuß. Allgem. 
Landrechts über. die Jagd und dann mit Anführung der Bor 
fhriften in den Preuß. Provinzialgefegen. Es handelt das⸗ 
felbe von dem Begriffe, Umfange und ber Eintheilung bes 
Sagdrechtes, dem urfprünglichen Eigenthume an der Jagd, 
dem befonbern Erwerbe und- Berlufte bes Jagdrechtes, feiner 
Ausübung ‚und Benugung, den Jagdgemeinfchaften und den 
Rechtöverhältniffen der Sagbberechtigten zu dritten Berfonen. 
Der zweite Theil umfaßt das Jagdpolizeirecht, enthaltend bie 
gejelichen Befchränfungen .in der Ausübung bed Jagdrechts 
und die Vorfchriften, welche zu deſſen Schuß gegeben find. 
Der dritte und lebte Theil enthält dann das Jagd» Strafs 
recht. u | 

Ein Auszug diefer in Preußen bis jetzt geltenden geſetz⸗ 
lichen Beftimmungen, bie Jagd betreffend, ift natürlich un 
möglich, eine Kritif würde eine fo genaue Gefegeöfenntniß 
“ bebingen, wie fie ber Referent nicht befigt und wie fle auch 
wohl felbft der gelehrte Jurift nur erwerben fann, wenn er 
fi) längere Zeit dem Studio bed Jagdrechtes ausſchließlich 
oder vorzugsweiſe widmet. Dies liegt darin, baß ber preußis 
ſche Staat aus einer großen Menge fehr verjchiedenartiger 
Beftandiheile zufammengefegt ift, die alle noch ihre frühere 
Geſetzgebung größtentheile behalten haben, und baß alſo bie 
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Provinzialgeſetze einen erſt in der neueren Zeit einigermaßen 
geordneten Haufen verſchiedenartiger geſetzlicher Beſtimmungen 
bilden, welcher dem Wirrwar der engliſchen wenigſtens nahe 
kommt. Um ſich darin zurecht zu finden, iſt nun das 
Hahn'ſche Jagdrecht gewiß ſehr zu empfehlen, wenigſtens 
hat Referent nichts darin entdecken köͤnnen, was mangelt 
oder wohl gar nicht mit den ihm bekannten Provinzialgeſetzen 
übereinftimmte. Es ſcheint uns daher dieſe Schrift ein Buch 
zu fein, weldyed man den preußischen Jagbverwaltern oder Jagd⸗ 
beftgern, fo Tange die.älteren Geſetze beftanden, mit voller 
Meberzeugung als ein ſolches empfehlen konnte, was am allers 
beften geeignet iſt, um ſich über bie in jedem Theile ber 
Monarchie geltenden älteren Jagdgeſetze zu belehren. 


9, Archiv der Freunde der Naturgefchichte in Mecklen⸗ 
burg. 1. Heft. Herausgegeben von Ernſt Boll. 
Neubrandenburg, Verlag von Brunslow. 1847. 


Dies erfle Heft einer neuen in Mecklenburg erſcheinenden 
naturwiſſenſchaftlichen Zeitjchrift enthält eine intereffante na⸗ 
turgeſchichtliche Schilderung der Oſtſee. Da biefes. Binnen- 
meer einen großen Theil der beutfchen Küfte- befpült, viel 
deutſche Forſtwirthe an derfelben leben und wirfen, oft auch 
folche, die dieſe wenigſtens um der Seebäber willen hefuchen, 
jo glauben wir, dieſen einen Dienft zu leiften, wenn wir fie 
auf: diefe Befchreibung aufmerkſam machen und dazu Einiged 
baraus mittheilen, um darzuthun, daß fie wohl ihre Beach⸗ 
tung verbient und ‚die 15 Silbergrofchen, welche ihr Ankauf 
foftet, gut angewendet find. 

Die Größe ber Oftfee wird zu 6370 D Meilen berech⸗ 
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net; ihre Tiefe ift im Verhaͤliniß zu derjenigen anderer Meere 
nur gering, da, fie durchſchnittlich nur zu 90 6i8.240 Fuß 
angenommen wird. Schon bie der Nordſee beträgt aber 720 
bis 900 Fuß. Befonders an ven Küften hat fie, mit Aus⸗ 
nahme ber Kleinen Strede qn ben ſchwediſchen und finnifchen 
Klippen, fehr flaches Waſſer und deshalb auch fo wenig 
Häfen. Ihr Flußgebiet, aus dem mehr ald 200 Flüſſe jährlich 
etwa 19,000 Milionen Kubikfuß Wafler ihr zuführen, bes 
trägt etwa 12,000 DMeilen. Diefe große Waflermaffe 
Tann bei ber niedrigen Temperatur biefer Gegenden nicht ganz 
verbunften, und fließt theilweife in bie Nordſee durch den 
Sund und bie Belte ab, da biefe etwas niedriger liegen, in- 
dem ſich mehrfache Strömungen in der Oftfee ‚bilden, welche 
bad Wafler diefer Gegend zuführen. Ob eine Störung dies 
fer Strömungen es ift, welcher öfter auf fürzere oder.läns 
gere Zeit beträchtliche Schwankungen. in der Höhe des Oft: 
feefpiegel8 erzeugt, oder ob dieſe von der Richtung der Winde 
abhängen, ift noch nicht genau ermittelt. Die große Menge 
von Süßwaffer, welche fortwährend in bie Oſtſee ftrömt, 
macht, daß ihr Salzgehalt gegen denjenigen anderer großen 
Meere fehr gering if. Das mittelländifche Meer enthält in 
einem Pfunde Wafler 314 Gran feſte Beftandtheile, der ats 
fantifche Dcean 288 Gran, bie Nordſee 245 Gran, die Of- 
fee bei Doberan 120 Gran, bei Zoppot ohnweit Danzig 
57 Gran, bei Reval 48 Gran, fo daß ihr Salzgehalt fich 
dem bed großen Landſees, des caöpifchen Meeres, nähert, 
deſſen Waffer noch 45 Gran fefte Beftandtheile in einem Ku- 
biffuße enthält. Auch fein fpecifiiihed Gewicht iſt gerin- 
ger, als dasjenige anderer Meere, indem ed, wenn basjenige 
bes beftillirten Waſſers 1,00000- ift, nur 1,00920 beträgt. 
Darum tauchen die Schiffe in ber Oftfee auch tiefer ein und 
fegeln langfamer als in den Meeren , bie ein ſchwereres Waſ⸗ 


fer haben. Das phodphorifche Leuchten des Waſſers zeigt 
ſich in ihr nur felten und nur unter den günftigften Umſtaͤn⸗ 
den, bei fehr ruhigem Waffer im Herbſte, noch am häufig- 
fen in ter Nähe des Kieler Hafens. Die Temperatur ber 
Dffee fteigt im Auguft bis auf + 15 bis 17,5° des hundert⸗ 
theiligen Thermometers und es würde für biefen Monat, den 
Babemonat, etwa 16,7° c. ald mittlere Temperatur anzu⸗ 
nehmen fein, fo daß dad Waffer in ihr beträchtlid, wärmer 
ift, als im atlantifhen Dcean unter gleicher. Breite, wo fie 
zu berfelben Zeit nur etwa 10,5° erreicht, während, fie im 
mittelländifchen Meere bis zu 23. und 24° anfteigt. Die 
Temperatur bed Sommerd hat jedoch auf diejenige des Waf- 
ferö in biefen Binnenmeeren einen fehr großen Einfluß, fo 
daß 3. B. in dem warmen Sommer des Jahres 1834 das 
Dftfeewaffer an Wärme demjenigen des mittellänbifchen Mees 
red glih. Im fehr firengen Wintern friert ber größte Theil 
ber Oftfee zu, was bei ber Norbfee unter gleicher Breite 
niemals ber Fall if. .So fonnte man ſchon mehrere Male 
zu Schlitten von Lübeck nach Preußen oder Dänemark reifen. 
Diefe große Waffermaffe äußert auf die Temperatur der an 
grenzenden Küften ſchon volftändig die Wirkung, ‘wie das 
Weltmeer, indem die Sommertemperatur durch fie fehr her 
abgedruͤckt, die Winterfälte dagegen durch fie fehr gemäßigt 
wird. in Sinfen oder Steigen bed Niveaus ber Oftfee, 
abgerechnet der ſchon erwähnten Schwanfungen, läßt ſich 
nicht nachweifen, ihr Wafferftand ift vielmehr wohl ſchon ſeit 
vielen Jahrhunderten unverändert‘ geblieben, wogegen eine 
Hebung der nörblichen Küfte Schwedens und eine Senkung 
ber fühlichen wohl als erwiefen angenommen werben kann. 
Don den 46 Säugethieren, welche nah Cuvier bas 
Meer beivohnen, enthält die Dflfee nur 4, und zwar 3 Rob» 
ben vder Seehunde, Phoca vitulina, Ph. hispida, Ph. foe- 
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tida, und. dad Meerfchwein oder ben Tummler, Delphinus 
Phocaeua. Die Seehunde waren früher viel häufiger in ber 
Oftfee, find aber immer noch zahlreich genug, um der Häs 
ringöfifcherei nachtheilig zu werden, - ba fie gen bie Netze 
auffüchen, um bie gefangenen Häringe, auszufreſſen. Auch 
den Lachen ftellen fie fehr nad. Ihre Jagd ift oft nicht 
minder gefährlich, al die der’ Gemſen, wirb aber deshalb 
von ben Bewohnern ber Infeln im bothniſchen und finnischen 
Meeibufen nicht weniger eifrig betrieben. Im März und . 
April, wenn bas Eis ’zu ſchmelzen anfängt, ziehen ganze 
Karavanen .diefer Inſelbewohner aus, "um in Segelböten, 
beren Kiel mit Eifen befchlagen ift, zwifchen den fich tren» 
nenden. Eisſchollen oder da, wo fein Fahrwaſſer ift, über 
das Eis hinweg, Jagdzuͤge anzuftelen und bie Sechunde 
auf ‚den großen Eisfeldern aufzufuchen. Abgerichtete' Hunde 
laufen neben den Kähnen her und fuchen das Eis nach Seehun⸗ 
den ab, ftellen oder verbellen fie, worauf die Jäger hinzueilen, 
um bad Thier zu ſchießen oder mit Keulen tobt zu fchlagen, 
ehe es das offne Waſſer erreichen kann. Zuweilen gelingt 
es dieſem, ſich in die Eisſpalten und Oeffnungen im Eiſe 
zu flüchten, in denen ed dann angegriffen wird, oft verwundet 
heroorftürzt, den Jäger felbft angreift und ihm leicht gefährlich 
‚werden kann. . Auch im Waſſer wird es noch mit ben Kaͤh⸗ 
nen verfolgt, um’ ed zu Harpuniren, wenn es auftaucht, um 
Luft zu fchöpfen, Die Oefahren, welche bei biefer Jagd 
proben, beftehen aber nicht fowoht in den Angriffen ber vers 
wunbeten Seehunde, als darin, daß bie zufammenrüdenben 
Eisſchollen oft die Kühne zerquetfchen, eintretender Froſt dag 
Befahren der Kanäle hindert, Stürme die ganze Eismaffe 
mit den von ihr eingefchloffenen Kähnen forttreiben und bie 
. Jäger mit in das Meer Hineinführen. Nicht gefährlich, aber 
oft fehr langweilig ift der Anftand auf den Seehund, um ihn 


auf den Steinen und Klippen zu erlegen, auf weldyen er ſich 
fonnt, denn es ift ein ſehr fcheues und mit ſcharfen Sinnen 
begabtes Thier, welches den Jäger leicht bemerkt. Zumeilen 
werden fie mit fehr ſtarken Neben- an den Küften gefangen, 
wenn man bemerkt, daß fie fih am diefen aufhalten. Nur 
felten wagen ſich die Seehunde in die Flüffe, doch hat man 
fie ſchon in der Oder tief im Lande bei Frankfurt und Kuͤſtrin 
gefangen, und feloft im Schweriner See ift ein ſolcher ges | 
funden worden, obwohl dieſes alt mit ber “up nur. 
durch Heine Slüffe zufammenhängt. - 

Die Oſtſee ift fehr reich an Waffervögeln, da dieſe in’ 
großer Menge aus dem hohen Norden zu ihr hinftrömen, 
weil fie hier das nächfte offene Waller finden, wenn in 
höhern Breiten ſchon Alles mit Eis bedeckt ift. Es werden auf 
ihr deshalb auch ziemlich alle hochnordiſchen Waffervögel ges 
hoffen; eine große Menge folcher, die nicht bis in die Po- 
Iarmeere binaufgehen, brüten aber auch auf ihren Infeln und 
Küften. Intereffant ift auch die Beachtung des Einfluffes, 
ben bie Geftaltung diefed Binnenmeeres auf die Wanderungen 
ber Zugvögel ausübt. Wenn bie Vögel, welche den Som⸗ 
mer im Norden zubringen, wieder dem Süden zueilen, fo 
Ichlagen fie im Allgemeinen’ vier Wege ein. Die teinen 
Landvögel gehen aus dem Norden Rußlandg gerade nach 
dem Süden au, die Waffervögel Ienfen nad) Suͤdweſt ab, 
folgen der Oſtſeeküſte duch Efthland, Lievland, Kurland, - 
Preußen und Pommern bis zur Oder hin und nehmen ihren 
Flug dann in deren Blußthale aufwärts.* Die fkandinas' 
viſchen Zugvögel aber wenden fih der Süpfpige Schonens 
zu, um pon ba aus bie Spige von Rügen und Hiddenſee 


*) Vielfach freifen fie auch weſtlich, die Spree und Havel ver: 
folgend, nach dem Elbthale ab. Anmerf, des Herausgebers. 
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zu erreichen, ober gehen gerade nach Süden über bie daͤni⸗ 
ſchen Infeln und Holftein. 

Amphibien fehlen der Oſtſee ganz, deſto reicher iR fie 
aber an Fiſchen, denn, e8 leben in ihr 43 eigentliche Mee⸗ 
reöfpecies, 16 Wanberfifche und -22 Species Eüßwaflerfifche, 
ohne die Bewohner anderer Meere, welche fie gelegentlich als 
fremde Gaͤſte beſuchen. Im Allgemeinen ftehen aber die 
Oftfecfifche den Bewohnern anderer Meere an Größe nad. 
Herr Boll giebt das vollftändige Verzeichniß aller in ber 
Oftfee einheimifchen Fifche, wobei wir nur auch einige Nos 
tigen über den Fifchfang und den Ertrag ber Fifchereien ges 
wuͤnſcht hätten, wodurch eine fo große Menge der Infels und 
Küftenbewohner ihren Lebensunterhalt finden. Ungemein arm 
ift dagegen die Dftfee an Mollusfen und Konchylien, welche 
Iegtere fich auch. noch durch ihre Kleinheit und Dünnfchalig- 
feit auszeichnen. Die Verſuche, die Auftern in ihr anzufles 
deln, find fämmtlidy mißlungen. Die offenbare Verkuͤmme⸗ 
rung biefer Schaalthiere fchreibt Herr Boll dem Umftanbe 
zu, daß fie hier weder in reinem Salzwaſſer noch im Süßs 
waffer leben und alfo für feine Species die Bedingung des 
Gedeihens volftändig erfült wird. Auch die Seeflora dieſes 
Binnenmeeres ift ebenfo einförmig "al aͤrmlich, ba große 
Flaͤchen bed Bodens befjelben oft nur von .einer einzigen 
Pflanzart, dem Seegrafe, bedeckt werden und nur hin und 
wieder an bie Steine ſich ein Buſch von Fueus anklammert. 

Aus dieſen Furzen Auszügen werden unfere Leſer hof 
fentlich die Meberzeugung gewinnen, daß dieſe Beichreibung 
für den, welcher nicht weit Yon ber Oftfee wohnt, oder wel: 
cher fie befucht, Mancherlei enthält, was iIntereffant iſt. 
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10. Ariomatifche Forftbefchreibungen. Ein Hülfsbuch 
für Forft-Taratoren. Bon E. Wernife, Forft- 
fefretär, (Mit dem Abdrucke ver Inftruction zur 
Waldwerthberechnung für Preußen vom 28. Januar 
1814.) Bei Berger in Guben. 1847. 44 ©, 


. Was der Verf. mit dem Ausdrucke ariomatifch Hier’ 
fagen will, ift und nicht recht Hat geworden. Es kann doch 
dadurch nur angedeutet werden, daß die Forſtbeſchreibungen, 
welche nach dieſem Muſter gefertigt werden, ſo erwieſen, ge⸗ 
wiß, unzweifelhaft ſind, daß ſie gar keines weitern Beweiſes | 
ihrer Richtigkeit bedürfen, denn das ift der Sinn diefed Wors - 
tes. Nun ift aber dad Einzige, was ganz unbeftreitbar aus 
biefer Mufterbefchreibung hervorgehet, daß ihr Verfafler auch 
nicht bie leifefte Ahnung, auch nicht den entfernteften Begriff 
von einer guten Forſtbeſchreibung hat, wodurch eine Betriebs⸗ 
regulirung begründet oder der Wirthfchafter von allen ihr 
zum Grunde liegenten Motiven in Kenntniß gefeßt werben 
“fol, denn im Mebrigen fönnte man, auch wenn man bem 
Mufterbeifpiele ftreng folgte, recht gut das allereinfältigfte 
Zeug in eine Forftbefchreibung — ohne gerade gegen 
daſſelbe zu verſtoßen. 

Von den 44 Seiten nimmt dieſe eigentlich nur 22 Sei⸗ 
ten ein, 14 Seiten ſind mit einem Gutachten in einer Ser⸗ 
vitutabloͤſungsſache gefüllt und der Reſt der 3 Bogen iſt zum 
Wiederabdruck der vor 34 Jahren erfchienenen, ſchon Tängft 
als werthlos erfannten Hartig’fchen Inftruftion zur Wald- 
werthberechnung benußt worden. 


Die Unverſchãmtheit, mit der ſolche Menſchen wie vn 
Wernike ald Autoren Auftreten, um das forftliche Publifum 
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zu belehren, nachdem fie ein Baar’ Jahre als Privatfchreiber 
bei eine Oberförfter ober Horftinipeftor gewefen. find, ohne 
‚ die geringfte wiffenfchaftliche oder praftifche Ausbildung - ers 
worben zu haben, ift ein charakteriſtiſches Zeichen der Zeit. 
Es ift ganz dafjelbe, als wenn unfere verborbenen Studenten, 
im Eramen durchgefallene Rechtöfandidaten und brodloſe 
Schneidergefellen ald Weltverbefferer auftreten. und fich erbies 
ten, erft ald Ständemitgliever und dann ald Minifter, im 
Hall es glüdt, foäter auch wohl als Präftdenten einer bes 
feligenden Republik die Völker zu regieren. Indeſſen Tann 
es immer möglich fein, daß auch Herr Wernife aus Vers 
anlaffung diefer Schrift, weil fie darthut, daß er gar keinen 
Begriff von einer guten Forſtbeſchreibung und der Taration 
hat, zur Reitung des Taxationsweſens irgend eined bedeuten» 
den Staates berufen wird. Es wäre dies wenigflend ganz 
übereinftimmend mit dem Grundſatze, welcher jetzt fo oft gels 
tend gemacht wird, daß man nur biefenigen Männer aus 
dem Volke als Gefebgeber berufen müffe, die nichts von ber 
Geſetzgebung und Regierung verfiehen, daß forgfältig ver 
mieben werben muß, zum Schube bed Eigenthums Leute zu 
berufen, bie ein ſolches befigen, daß nicht bie Intelligenz 
regieren bürfe, fonbern der Unvernunft ber großen Maffe, 
dem frechften Schwaͤtzer, vn biefe zu leiten nn bie Herr⸗ 


ſchaft gebührt. 
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11. Vollſtaͤndige Anweiſung zur Jagdverwaltung und 
Jagdbenutzung, mit Rückſicht auf eine zweckmäßige 
Jagdpolizeigeſetzgebung. Ein Handbuch für Jagd—⸗ 
beſitzer, Jagdverwalter und Jagdliebhaber, von 
Dr. W. Pfeil. Als zweite ſehr vermehrte Auf- 
lage. Leipzig, Baumgärtnerd Buchhandlung. 1848. 
VIE u. 239 S. Preis 1% Thlr. 


ALS vor mehreren Jahren die Baumgärtnerfche Burh- 
handlung bie befannte Encyflopädie ber gefammten Land⸗ und 
Hauswirthſchaft herausgab, übernahm der Herausgeber d. BI. 
neben. der Bearbeitung der Borftwirthichaft auch die Abfaf 
fung einer kurzen Anweifung zur Sagbwiffenfchaft, oder rich- 
tiger wohl Jagbverwaltung und Jagbbenugung. Diefe fonnte 
nur fehr kurz und aphoriftifch fein, da der Raum, welcher ihr, 
bei den vielen andern wichtigern Oegenftänden, bie in ber En⸗ 
cyklopädie behandelt werden mußten, eingeräumt werden fonnte, 
nur ein fehr befchränkter war (82 Seiten). Der Verf; felbft 
will ihr auch feinen großen Werth beilegen. Demohneradys 
tet wurde biefelbe gefauft und bie nicht unbedeutende Menge 
der abgedrudten Eremplare war vergriffen, fo daß bie Ber- 
lagdhandlung eine neue vervolftändigte Auflage wünfchte. 
Diefe ift nun erfchienen und der Verfaffer erlaubt es fich, 
denjenigen Lefern, weldye irgend ein Intereffe für die Jagd 
haben, felbft ben Gefihtöpunft zu bezeichnen, aus welchem 
fie das Buch zu betrachten haben, ben Inhalt beffelben zu 
bezeichnen, um wo moͤglich einem irrigen Be über das⸗ 
jelbe zu begegnen. 

Wir ‚befigen mehrere fehr * Lehrbuͤcher der Jagdkunde, 
wie z. B. das Jagdhandbuch von D. a. d. Winckel, das 
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große Werk von Bechſtein und andere mehr, fo daß ed 
wunberbar erfcheinen Fanıy, wie man zu einer Zeit, wo bie 
Jagdthiere alle ausgerottet werden follen, bie privative Jagd⸗ 
gerechtigfeit verfehmt wird, überall ſchon aufgehoben iſt oder 
noch werben fol, noch auf die Idee kommen kann, ein neues 
Jagdhandbuch zu fehreiben, während doch in ben alten ſchon 
vorhandenen nicht blos Alles, was ber Jäger bedarf, zu 
finden ift, fondern fogar noch weit mehr, als er in ber jegigen 
Zeit braucht und benugen fann. Zur Redptfertigung ber 
Erſcheinung beffelben, da die neue Auflage fo erweitert ift, 
daß fie alleidings wohl als ein ganz neues Bud) gelten Tann, 
wird vielleicht Folgendes gelten Fönnen. 

Erftend enthalten zwar unfere Jagdhandbuͤcher Altes, 
was ber-eigentliche Jäger zur Funftgerechten Ausübung der Sagb 
wiſſen muß, aber fiebefchäftigen ſich gar nicht mit fehr vies 
len Gegenftänden, welche den Jagdverwalter und benjenigen, 
welcher bei der Jagdgeſetzgebung betheiligt ift, gegenwärtig 
ſehr lebhaft intereffiren. Dahin find 3. B. zu rechnen: 

a) Die Gründe für und gegen bie gänzliche Breigebung 
der Jagd, die Ablösbarfeit der privativen Jagdgerechtigfeit 
ober deren „Erhaltung. Daß bie Gejeggeber, welche berufen 
find, über die Erhaltung oder Aufgabe dieſes Eigenthumes, 
welches für jo viele Grundbefiger einen hohen Werth hat, 
zu entfcheiben,. doch wenigſtens biefe Gründe Fennen müffen, 
um fie prüfen zu koͤnnen, daß fie nicht blindlings ben leeren 
Deflamationen unverfländiger Literaten und Phantaften folgen 
folen, welche die Vernichtung alled Jagdeigenthumes ohne 
Weiteres verlangen, obwohl fte gar feinen Begriff von bem- 
Nachtheile oder Gewinne haben, der - durch. die Jagd für das 
Land erlangt werden Tann, wird jeder Unbefangene gewiß ein- 
räumen. Wo finden aber die auf breitefter Grundlage erwaͤhl⸗ 
ten Geſetzgeber hierüber eine technifche Auskunft? Weber in 


| 
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den Jagdhandbuͤchern iſt dieſer Gegenſtand im rechtlicher 
oder ſtaatswirthſchaftlicher Beziehung auch nur erwaͤhnt, 
noch iſt er irgend in einem neuern Rath» und Hüuͤlfsbuͤchlein 
für Landtagsdeputirte erörtert. In dem hier angezeigten Buche 
bildet biefe Erörterung aber gleich ‚die Einleitung, benn ehe 


man ſich mit der Verwaltung eines Jagdrevieres beſchaͤftigt, 


muß ..feftfichen, daß ed überhaupt noch ſtaithaft ifl, privative 
Jagdreviere zu erhalten,-in welchen ein Wildftand die. regel 
mäßige Ausübung der Jagd geftutte. Ob bie hier aufge 
ſtellten Orundfäge irgend Jemanden befriedigen werben, iſt 
freilich ſehr zweifelhaft. Den Konfervativen und Jaͤgern 
werden fie nicht konſervativ genug erſcheinen, wenn verlangt: 
wird, daß aller Wildſchaden ohne Ausnahme yon dem Jagd» 
eigenthümer erfegt werben fol; den Liberalen wird das Vers 


langen als ein nur für die alte Feudalzeit paſſendes erſchei⸗ 
‚nen, daß dad Jagdeigenthum refpeftirt werden foll, weil 


nicht nachzuweiſen iſt, daß die Aufhebung deſſelben, durch 
eine Forderung bed Gemeinwohls, zur Beförderung der Lan⸗ 


deskultur noͤthig wird. Das iſt indeſſen in aufgeregten Zei⸗ 


ten ſtets das Loos deſſen, der ba die Extreme vermeiden und 
die Mitte halten will, baß er es Feiner Partei recht macht. 
Es kann died nicht abhalten, die Orünbe für oder gegen bie 


‘eine ober die andere Anſicht ruhig abzumägen, und bann 


nad) der gewonnenen Ueberzeugung das Urtheil abzugeben. 

b) Ebenfo ift dann auch die Ermittelung des entſtande⸗ 
nen Wildſchadens in biefer Schrift zuerft vollftändig behan⸗ 
belt, fo daß eine Anleitung gegeben wird, wie auf ber einen 
Seite unbegrünbete und übermäßige Anforderungen ber Eis 
genthümer beichäbigter Feldfruͤchte ober der Holzbeſtaͤnde 
als ſolche nachgewiefen werben, auf ber andern Selte 
aber auch biefe ihren wirklichen Verluſt darthun koͤnnen. 


-  Diefe Anleitung zu Wildſchadentaxen fehlt in unfern Lehr⸗ 
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buͤchern der Jagdwiſſenſchaft überal, gewiß kommen die gegen⸗ 
waͤrtigen Jagdverwalter aber öfter in bie Lage, biefe vorneh⸗ 
men zu müflen, als ein Zeugjagen einzurichten, was eine- 
fo große Rolle nicht blos in Döbel und Flemming, fon- 
bern auch in den neuern Lehrbüchern fvielt. = 
0) Im gleicher Art ift im diefen feine Anleitung zur 
Theilung gemeinfchaftlicher Jagden, wie Koppeliagb, gegeben; 
bie vorliegende Schrift enthält aber wenigftens einen Verſuch 
dazu, mit Zugrundelegung ber preußiſchen neuern Geſetz⸗ 
gebung uͤber dieſen Gegenſtand. 

qh) Auch bie geſetzlichen —— in Bezug auf 
Jagdſchutz, Sicherung gegen Unglücksfälle durch Gewehre, 
wuthkranke Hunde u. f. w. find hier aufgenommen, die Grund» 
fühe, nach denen Jagdverpachtungen vorzunehmen find, wer⸗ 
ben aufgeftellt, was für und gegen eingefriedigte Wildbahnen 
zu jagen ift, wird erörtert, fo daß eine ‚große Menge Dinge 
aus der Jagbverwaltung zur Sprache gebracht werden, welche 
fonft ſtets mit Stillſchweigen übergangen find. 

Dagegen ift nun aber fehr Vieles ganz weggeblieben, 
was fonft den größten Theil des Raumes der gewöhnlichen 
Jagdbuͤcher fuͤllt. Dahin iſt zu rechnen: 

a) Die Naturbeſchreibung der Jagdthiere. Zur gelehr⸗ 
ten Jaͤgerei gehört allerdings die Syſtemkunde und die Ein- 
reihung berfelben in ein beftimmtes Syftem, ſowie die volls 
fländige Befchreibung derſelben. Da jedoch hier der Zweck 
gar nicht vorlag, die ganze Jagdwiſſenſchaft volftändig zu 
behandeln, vielmehr das Buch mehr eine rein praftifche Ten⸗ 
denz hat, fo ift biefelde darin nicht beachtet worden. . Die 
Beſchreibung ber Außern Erſcheinung eined Jagdthieres ſchien 
ganz entbehrlich, da der Jaͤger ſich doch wohl beſſer daruͤber 
durch den Augenſchein unterrichtet, als aus einem Buche. 


Die Kennzeichen, wonach man beſtimmen kann, welche Stelle 
Kritiſche Blätter 26. Bd. I. Heft. 5 
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ein ſolches in dem Syſteme einnimmt, koͤnnten aber doch 
wohl nur von demjenigen benutzt und feloft begriffen werben, 
der fich mit. der Syſtemkunde befchäftigt Kat, was bei ber 
Klaffe der Säger, für welche’ dies Buch beftimmt ift, wohl 
felten der Fall fein dürfte. Intereflanter würde bie Thier⸗ 
feelenfunde von allen einzelnen Jagdthieren geweſen fein, bie 
jedoch wegen mangelndem Raumes nicht Eat wer⸗ 
den konnte. 

b) Es iſt dann ferner Alles unbeachtet gelaffen worben, 
was ſich auf die regelmäßig eingerichteten Jagden mit Jagd⸗ 
zeug beziehet. Nicht blos kommen die faſt eingeſtellten Jag⸗ 
den, wie Hauptjagen, beſtaͤtigte Jagen u. bergl., immer 
mehr ab, fo daß fie in Deutfchland in ber letzten Zeit wm 
noch auf einige Laͤndet befehränft find, deren Fuͤrſten Jagd⸗ 
liebhaber waren, und auch ba wohl bald wegfallen werben, 
jondern es fuchen dann aud) bie Jaͤger, bie dazu gebraucht 
werben, ſich die verlangte Kenntniß nicht aus Büchern zu 
erwerben, vielmehr fie ſich durch die Theilnahme an Zeige 
jagben zu eigen zu madjen. Es Eonnte deshalb auch bie Tech⸗ 
nologie der Jagdnetze, Tücher oder des übrigen Sagdgeräthes 
unbeachtet bleiben. Selbft die ber Schießgewehre iſt abſicht⸗ 
lich unberührt geblieben, da ſich eine Buͤchſe oder Flinte leich⸗ 
ter aus ber Anſchauung Tennen lemen läßt, ald aus ber 
allerweitläuftigften Befchreibung. Lieber hätte allerdings ber 
Berfafier eine folche ber verfchiedenen Fangapparate für Raub⸗ 
thiere barin aufgenomnien, allein dann hätten nothwendig 
Abbildungen beigefügt werben müffen, welche das Buch fofts 
fpieliger gemacht haben würden. Dies follte aber durchaus 
vermieden werden, denn gerade der hohe Preis unferer Jagd⸗ 
handbücher von a. d. Windel, Hartig, Bechſtein ift 
ed, welcher macht, daß eine gioße Kaffe von Menfchen 
fie gar nicht benugen kann. Died find die zahlreichen Jäger 
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lehrlinge, Jaͤgerburſchen, Häffsjäger, Privatförſter, welche 
bie Jagd ausüben, deren Einkommen aber nicht von ber Art 
.Üt, dab fie mehrere Thaler an den Ankauf eines Buches 
wenben fönnen. Um diefen daſſelbe zugänglich zu machen, 
iſt beſonders darauf geſehen worden, baß es moͤglich wohlfeil 
hergeſtellt wurde, der Druck wurde ſo kompreß wie es thun⸗ 
lich war, eingerichtet, fo daß ein Bogen bedeutend mehr ent⸗ 
halt, als Hei andern Jagdhandbüchern, fowie jeder andere 
Luxus vermieden wurde. Dadurch ift es möglich geworben, 
den Preis auf 1 Thaler 7" Sgr. zu feßen, für den wohl 
kaum noch jemals ein die gefammte Jagdwiſſenſchaft umfaſ⸗ 
fendes Buch im Buchhandel erſchienen if. 
Das gange. Beftieben des Berf. war bahin gerichtet, 
baffelbe praftifch brauchbar zu machen, dem Difettanten, Jägers 
lehrlinge und angehenben Iagbverwalter ober Iagbbefiger in 
. einer verftänblich abgefaßten Schrift die erforderliche Anlei⸗ 
tung zu geben, bie Jagd in ber Art regelrecht und zweds 
mäßig auszuüben und zu verwalten, wie es für die gegen 
wärtige Zeit paßt und wie es üblich if. Ob ihm dies 
gelungen. it, muß er freilich dem Urtheile derjenigen über, 
laſſen, welche das Buch dazu benusen wollen, um fi) Rath 
baraus zu erholen. ine Inhaltsanzeige wirb jedoch wenigs 
ſtens ergeben, welche Gegenftände darin behandelt werben. 

Die Einleitung..beginnt mit einer Rechtfertigung ber 
privativen Iagdgerechtigfeit, felbft auf fremben Orunbftüren, 
und ſucht darzuthun, Daß die Ablöfung derſelben weder durch 
ſtaatswirthſchaftliche Ruͤckſichten geboten if, noch ſich mit ben 
Zorderungen ber Gerechtigkeit vereinbaren läßt. 

Im erften Abfchnüte wird dann von den Bebingungen 
einer zweclmaͤßigen Behandlung der Jagd im Allgemeinen 
gehandelt, als beren erfle die Aufhebung aBer gemeinſchaft⸗ 
lichen Jagden, ber Koppeliagd u. |. w. Bu volrh, 
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was die Veranlaffung if, die Grundſaͤtze zur Theilung ges 
meinfchaftlicher Sagbreviere aufzuftellen. Hierauf folgen bie 
allgemeinen Grundfäge einer pfleglichen Behanblung der Jagd, 
wobei zugleich darauf aufmerffam gemacht wird, unter-weldyen 
Bedingungen man überhaupt nur auf bie Herſtellung eines 
guten Wildſtandes rechnen kann und dasjenige erwähnt wird, 
was ſich für und gegen eingefriedigte Wildbahnen und Thier- 
gärten fagen läßt. Zu ber dann folgenden Anleitung zum 
Betriebe der Jagd bilden die Auffäge über Eintheilung ber 
Jagd nach ihrer Ausübung, die Eintheilung der Jagdthiere 
in Bezug auf hohe, mittle und niebere Jagd, die Beſchraͤn⸗ 
fung ber Jagdgerechtſame und die Befugniß bed Jägers gegen 
Wilbddiebe, die Jagdkunſtſprache und die Grundſaͤtze der Jagd⸗ 
verpachtung, gleichſam die Einleitung. Die Anleitung zur 
Jagd behandelt dann die waidmänniſche Erlegung aller unſe⸗ 
rer in Deutſchland gewöhnlichen Jagdthiere, mit Ausnahme 
des nur noch in Preußen einheimijchen Elchwildes und ber 
Gemfen, mehr ober weniger umfaflend, je nachdem biefe 
Jagdthiere feltener ober. häufiger ber Gegenftand ber Jagd 
find, mehr oder weniger gefchätt werben. Es rechtfertigt ſich 
gewiß auch, wenn bie Jagd auf Rothwild vollftändiger bes 
handelt wird. als ber Lerchenſtrich, und ſelbſt die Hühnerjagb 
mehr Beachtung erfährt ald die Entenjagd. Doch ift kein 
irgend zu beachtenbed Jagd» oder Raubthier unberüdfichtigt 
geblieden. Da der Verfaffer beinahe 50 Jahre die Jagd auf 
alle diefe Thiere felbft betrieben, ausgezeichnete Wildftände 
bejchoffen und verwaltet hat, fo konnte er mehr feinen eignen 
Anfihten und Erfahrungen dabei folgen und hatte nicht nöthig, 
fi) an andere Bücher dabei zu binden. Jene find vielfach 
von biefen abweichend, was er jedoch beinahe immer aus⸗ 
brüdlich bemerkt, fo daß häufig Wiverfprüche gegen bie Ans 
fihten ber berühmteften Sagbfchriftfteller ſtattfinden. Ob fie 
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begruͤndet find und er Recht hat, das muß der Verf. der 
Entſcheidung der ſachkundigen Leſer anheim ſtellen. Das hofft 
er aber, daß dieſe wenigſtens finden werben, daß bie aufge⸗ 
ſtellten Anſichten und Behauptungen keine Stubenprodukte 
und Phantaſiegebilde ſind, ſondern daß ſie mit der Buͤchſe 
oder der Flinte im Arme im N und Felde entftanden 
fein müffen. 

Der Abfchnitt Über Ermittelung und Beftimmung bes 
Wildſchadens und zulegt ein — vollſtaͤndiger als 
die fruͤhern, machen den Beſchluß. 

So enthaͤlt denn das Buch wohl Alles, was in Preußen 
von dem Verwalter der Staatsjagden, von dem Eigenthümer 
oder Benuger der Privatjagden an Jagdkenntniß verlangt 
werben kann. Aber ed wird auch demjenigen, welcher beru⸗ 
fen iſt, bei der Jagdgeſetzgebung mitzuwirken, vielleicht eine 
richtigere und durch Thatſachen begruͤndetere Anſicht geben, 
als er durch die Zeitungsartikel der Literaten, der Skandal⸗ 
jaͤger, der Hetzer (nicht der Saus ober Wind⸗, fondern ber 
Volkshetzer) erlangen kann, wenn ihm überhaupt baran ges 
fegen fein follte, ſich über. dieſen Gegenftand aufzuklären. Ob 
fie bie darin aufgeſtellten Anſichten theilen,; muß ihnen frei- 
lich überlaffen bleiben, ebenfo wie dem Berfaffer, ber biefe 
Anzeige felbft verfaßt hat, Fein Urtheil darüber zuftehen kann, 
ob dad Buch dem Zwede entfpricht, der bei feiner Abfaſſung 
vorſchwebte, ober ob es nicht bios. nicht zeitgemäß, fonbern 
auch werthlos ift und andern Altern Jagdſchriften nachftehet. 

Ueber died Alles wird das Publifum enifcheiden. 
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IL Abhandlungen. 
Die forftliche Statik. 


Statik if die Wiſſenſchaft von dem Gleichgewichte 
ber Körper und ihrer Kräfte, wie die Mechanit bie Lehre 
von ihrer Bewegung enthält. Man hat dies Wort auch 
angewandt, um eine Statif des Landbaues zu bilden, *) welche 
eine vergleichende Nachweiſung des Ertrages und ber Er⸗ 


fchöpfung bes Bodens bei einer verſchiedenen Behandlung. 


und Benutzung des Bodens liefern follte, oder wie man es 


auch ausprüdte, worin die Mepkumft aller landwirthſchaft⸗ 


lichen Kräfte und Erfolge gelehrt werben follte. 

Dieſer in Bezug auf die Landwirthfchaft gebildeten neuen 
Disciplin gab, fo viel wir willen, Hundeshagen zuerft 
eine Anwendung auch auf die Zorftmifienichaft. **) Er wollte 


fie ala’ die Meßkunſt aller forftlichen Kräfte und Erfolge in 


biefelbe eingeführt haben. Ä 

Die Wichtigkeit biefer neuen Disciplin wird wohl Nies 
mand verfennen, wenn man bedenkt, baß fie eigentlich bie 
Anleitung zur Rechnungsfuͤhrung, zur doppelten Buchführung 





- *) Bergleiche v.Wulfen, Ideen zur Grundlage einer Statik bes 
Landhaus, a 


+) Encyklopaͤdie, 2. Abtheilung, S. 20 der 2. Auflage. 


= gl 


fein fol, um Einnahme und Ausgabe im Nationalforfthaus- 
halte genau überfehen zu können; um zu wiffen, auf welche 
Art und. Weife ber Forſtgrund behandelt und benupt werben 
muß, um ben höchiten Reinertrag. für bad Nationaleinfoms 
men zu liefern. 

Als Gegenſtaͤnde ber forhllichen Statik fuͤhrte Hundes⸗ 
hagen folgende, in nachſtehender Otdnung auf: 

J. Forftlicher Naturalertrag. 
A. An Holz (Haupmutzung). 
1. Allgemeine Hauptzuwachs⸗Geſetze. 

2. Holzertrag im Einzelnen (pr. Morgen). 





a) ‘ohne Einfluß der Waldſtreu 2 — 
h) unter EinflußWeidebenutzung ıc. 
fluß 2 en ce) nad) wahrem 
Werthe. 


8. ——— durch ganze Forſte und Laͤnder (nach den 
vorhergehenden Unterabtfeilungen). | 
B. An Nebennutzungen. — 
1. Lohrinden.“) 2. Walbftren. 3. Harz. 4. Walde 
weide. 5. Maft oder Waldfruͤchte. 6. Leſeholz. 
7. Jagd und Fiſcherei u. ſw. | 
II. Forſtlicher Geldertrag. 
A. Gegenſtaͤnde des Nohertrages. 
‚1. Effekte der Forftprobufte bei verſ — — 
2. Wirkung ber Forſtprodulte im Vergleich gegen ihre 
Surrogate. 
3. Gewoͤhnliche Preiſe der Forſtprodukte und ihre Bedingniſſe. 
B. Gegenſtaͤnde des Produktionsaufwandes. 
1. Hauerlohn. 2. Fuhrlohn. 3. Verbeſſerungokoſten. 
4. Verwaltungs⸗ oder Wirthſchaftskoſten. 5. Zinſen 





Lohrinden gehoͤren wohl zum Holgertrage und zur Hauptnugung. 
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aus dem Bobenfapitale, 6. aus dem Materials 
fapitale. 

. Nach diefem Schematismus, nad welchem Hundess 
hagen eine zwedmäßige Ueberſicht der abzuhandelnden Gegens 
fände gegeben zu haben glaubt, behandelt er diefe denn auch 
in feiner Encyklopaͤdie, nebenbei andere Schriftſteller tadelnd, 
welche darüber in der Forſtbenutzung, Forſtabſchaͤtzung oder 
gar in ber fogenannten N + Mittheilungen 
gemacht haben. 

Run wird ſich aber leicht darthun laſſen, daß ſo wenig 
Hundeshagen, noch feine gedanfenlofen Nachbeter jemals : 
Har begriffen haben, wozu bie forftliche Statif dienen. kann. 
und fol, was man darin zu leiften vermag und wie fie bes 
handelt werben muß, um wirklich benugbare Refultate von 
ihr zu erhalten. Das wird fich am beiten ergeben, wenn 
wir einmal prüfen, welche Refultate Hundeshagen und 
Herr von Wedekind durch ihre forftliche - Statif erlangt 
haben, indem fie diefelbe nach der Anſicht bearbeiteten,. bie 
der erftere davon hatte, was biefe werth und m fie wohl 
zu benugen find. *) | 

Hun des hagen beginnt gleich von vorn herein beſtimmte 
Holzzuwachsgeſetze aufzuſtellen. Man ſollte allerdings wohl 
denken, daß dieſe als etwas Unwandelbares und in der Natur 
feſt Begruͤndetes ſich noch am erſten muͤßten auffinden laſſen, 
eher als das ſtets Veraͤnderliche und gar keinen beſtimmten 
Geſetzen Folgende, wie z. B. dad Verhälmiß bes Produktions⸗ 
aufwandes zum Rohertrage, des Werthes der Nebennutzungen 
im Verhaͤlmiß zu demjenigen der Hauptnutzung. Aber dies 
iſt dennoch nicht der Fall. Wenn er z. B. gewiſſe Geſetze 


*) Man vergleiche hierbei auch die Anzeige von Heyer's Anlei- 
tung zur forfllichen Statit, Gießen 1846, im 23. Bd. II. Heft d. DI. 
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in Bezug auf ben Höhenwahsthum ber Bäume aufſtellen 
will, fo läßt.fichs gleich nachweifen, daß biefe in weit. mehr 
Fällen nicht eintreffen, ald von den Bäumen befolgt werben. 
Er macht denfelben 3. B. mehr von ber Tiefgründigfeit: und 
Güte des Bodens abhängig, vom Schuge gegen anhaltende 
heftige Winde, als vom Schkuffe der Beſtaͤnde. Nun läßt 
fi) aber beweifen,. daß die Eichen in dem kraͤftigen, tief⸗ 
gründigen Lehmboden der Elbaue niemals -die Länge erreichen, 
wie ſelbſt in dem armen fandigen märfifchen Kiefernboden, 
daß die Buchen im Sande der Mark Brandenburg eine Länge 
von 140 rheinländifchen, Fuß und barüber erlangen, die man 
Am beften Grauwacken⸗ und Kalkboden gewiß fehr felten fins 
bet. Er vergißt, wenn er das Verhältniß ber Länge ber 
Fichte und Tanne zu ber der Buche wie 9 zu 7 oder aud) 
5 zu 4 feftfegt, daß beide Holzgattungen zufammen erwach⸗ 
ſend gleidy lang werden. Er hat wohl nicht daran gedacht, 
wenn er behauptet, daß ber. Längenwachsthum in einem Alter 
von 70 bis 50 Jahren fchon fehr -anfange nachzulaffen oder 
gar ftille zu ſtehen, daß dies unendlich verſchieden iſt nach 
Holzgattung, Boden, Beſchaffenheit des Holzes, je nachdem 
der Beſtand erſt in Schluß kommt, oder licht geſtellt wird. 
Hat.er alſo wohl nun beſtimmte Geſetze des Hoͤhenwachs⸗ 
thums gefunden, die man fuͤr richtig anerkennen koͤnnte? — 
Sicherlich nicht, denn es giebt eine ſolche Menge Dinge, die 
darauf einwirken, ſowohl in Bezug auf die Laͤnge, welche 
der Baum erreicht, als die Zeit, in der er am ſtaͤrlſten iſt, 
als in Bezug auf das Verhaͤltniß des Hoͤhenwuchſes unter 
einander, baß man gar fein allgemeined Geſetz dafür aufs 
finden Tann, indem er. ſich nach einer Menge Eigenthümlich 
feiten des jedesmaligen Standortes, fowie nach ber Beichaf- 
fenheit des Holzes fehr verſchiedenartig geftalten fann. Die 
Mitternachtöfeiten haben im Allgemeinen flets einen geößern 


Höͤhenwuchs als die Sübfellen, auf bie dicht belaubten und 
ſich geſchloſſen haltenden Bäume wirkt der volle Schluß. ganz. 
“ anders ein, als auf bie ſich lichtſtellenden; ein Baum, der 
eingellemmt zwiſchen zwei Stämmen einer andern Holzgat⸗ 
tung erwaͤchſt, muß im Höhenmuchfe biefen folgen; bei einem 
Stamme, ber in ber Sugend vom Schatten gelitten bat und 
ber ſich vollkommen wieber erhoft, wie dies bei Fichte, Tanne, 
aud) wohl Buche ſehr häufig der Fan if, entmwidelt ſich der 
Hoͤhenwuchs oft erft fehr ſpaͤt u. ſ. w. u. ſ. w. 

Daſſelbe gilt in Bezug auf die Zus und Abnahme der Dicke 
der Jahresringe; denn abgefehen davon, daß biefe überhaupt 
Binfichtlich der Zeit, worin fie erfolgt, von ber Lebenodauer 
des Baumes und der Ausdauer ſeiner Geſundheit abhaͤngt, 
folglich auch nicht für Weide und Eiche, Lerche und Tanne 
gleichmäßig angegeben werden kann, wirfen barauf auch bei 
dem einzelnen Baume eine fo große Menge zufäliger Urſachen 
ein, daß ſich oft nicht einmal ein beftimmtes Geſetz auf 
gleichem Standorte dafür auffinden läßt, noch viel weniger 
aber ein gleichbleibendes für verfchiedenartige Standortsver⸗ 
häftniffe. Died gehet ja ſchon deutlich aus ber verfchiebes 
nen Größe hervor, die häufig gleich alte, anfcheinend unter 
ganz gleichem Berhältniffe erwachfene Bäume auf einem und 
demfelben Standorte erreichen. Darum folgt auch bie jahr⸗ 
liche Maſſenzunahme ſo wenig bei einem einzelnen Baume, 
als bei ganzen Beſtaͤnden einem beſtimmten Geſetze, und 
wenn unfere Erfahrungstafeln für ganze Beſtaͤnde ein ſolches 
unter gewiffen Borausfegungen aufftellen, — benn für einzelne’ 
Bäume hat man dies noch kaum gewagt, — fo muß man nicht 
vergeflen, daß die Verhaͤltniſſe, wie fie in der Wirklichkeit 
find, ſich weit häufiger ganz anders geftalten, ald fie in ben 
Crfahrungstafeln vorausgefegt wurden, als fie mit a 
übereinftimmen. i 
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Noch viel weniger iſt aber Hundeshagen's Anficht 
darin eine richtige, daß die Dichtheit des Kronenſchluſſes, 
ſowie deſſen ganze Schirmſumme fuͤr eine beſtimmte Flaͤche, 
3. B. pr. Morgen, eine unveränberliche Groͤße für alle Holz 
arten, jeben Boden und jedes Alter fei (8. 869 b. €. ), wähs 
vend die Summe der Stammkreisflaͤchen ſich im Verhaͤltniß 
zu ihr fortwährend vergrößere, fowie bie Stämme älter wer 
ben. Wenn alle Holzarten auch im höhern Alter fiets fo 
vollfommen gefchloffen blieben, wie 3.8. die Buche im nors 
malen Befländen auf gutem Boben, fo wäre ber Satz rich⸗ 
tig, und es ließe ſich dann auch wohl ein beſtimmtes Ver⸗ 
haͤltniß der Stammfreisflähen pr. Morgen zur geſammten 
Schirmfumme in jedem Alter ermitteln, da letztere ſteis dies 
ſelbe bliebe. Dies -ift aber bei den Holzgattungen, bie im 
höhern Alter . feinen abfoluten Schluß, fondern nur einen 
relativen Schluß behalten, wie z. B. Kiefer’ und Birke, bei 
benen man auch bie Beftänbe noch als geſchloffen anerkennen 
muß, in denen ſich ſchon hin und wieder Luͤcken finden, nicht 
der Fall. Hier iſt die Schirmſumme feine beflimmte mehr, und 
es ändert fi, daher auch in einem ſolchen Beftande feineswegs . 
das Berhältniß ver Stammfreisflächen zu ihr nach einem beſtimm⸗ 
ten Geſetze. Die auf biefen Sag geftügten Schlußfolgen find 
daher auch unrichtig, wo dieſe Vorausſetzung nicht zutrifft. 

Welcher Sorkmann fann wohl den Sag (8.572 d. E.) 
als richtig anerferinen: „Regelmäßige Hochwaͤlder von einer« 
lei Holzart bleiben in allen Ländern ober Klimaten, Lagen 
und Bobenatten denfelben — eben bargeflellten Wachs⸗ 
thumigefegen. unterworfen. “Denn einerlei Holzart fordert im 
gewiffen Alteröftufen für denfelden Kronenſchluß ziemlich ges 
nau dieſelbe Summe von Stammfreisfläcen, wobei es nicht 
darauf ankommt, ob leptere nach Maßgabe. ded Bodens, ber j 
Lage u. f. w. bald durch eine kleinere, bald durch eine größere 
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Stammzahl hergeſtellt wird.“ Abgeſehen davon, daß manche 

Holzarten in verſchiedenem Boden auch einen ſehr verſchie⸗ 
denen Kronenſchluß haben, bleibt ſich doch auch wohl keines⸗ 
wegs in gewiſſen Altersſtufen fuͤr denſelben Kronenſchluß die 
Summe der Stammkreisflaͤchen überall gleich. Es waͤchſt 
biefe mit der Stärke der Stämme in einem und bemfelben 
Alter, troß ihrer verminderten Zahl, ebenfo gut’ wie fe in 
einem gefchloffenen Beſtande bei gleichem Kronenſchluſſe mit 
bem .höhern Alter zunimmt. Und find denn die Wachsthums- 
‚gefege, nach benen eine Maffenvermehrung erfolgt, in Kiefern 
im Kalfboden am Rhein ganz biefelben, wie im Qumbinner 
Regierungsbezirke in Mafuren im firengen Lehmboden? Bfei- 
ben fie in Buchen 2500 Buß hoch im Harze unverändert 
gegen den Zuwachsgang diefer Holzgattung in ber Rheinpfalz 
ober auch nur im benachbarten Elme? — Yür die Anfertis' 
gung der Erfahtungstafeln zur Ermittelung und Anwendung 
bed Nutzungsprocents ift freilich wohl bie Vorausſetzung überall 
gleichbleibender Zuwachsgeſetze unerläßlich, in der Wirklichkeit 
find fie aber oft ſehr verfchiebenartig. 

Wenn wir nun auch den Zahlen, bie bier Hundes, 
hagen giebt, fehr wenig Werth, beilegen koͤnnen, fo wollen 
wir den Unterfuhüngen, bie angeft:Ut ‘werben müffen, um 
fie zu erlangen, nicht alles Verdienſt abfprechen, vielmehr 
. anerfennen, baß die Wiſſenſchaft durch fie wohl gefördert 
werben fann, wenn auch bie Praxis wehig Gewinn von 
ihnen haben wird. Man ift babei doch immer genöthigt, 
den Gang, den bie Natur bei ihren Operationen einfchlägt, 
zu unterfuchen und zu verfolgen, und man erlangt dadurch 
einen beflern Ueberblick derfelben, gewinnt eine klarere Eins 
fiiht in den ganzen Lebensproceß der Bäume und bes Waldes, 
ein DVerbienft, was fih auch Hundeshagen durch feine 
Unterfuchungen erworben hat. 
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Was ſoll man nun aber dazu ſagen, wenn er und ſeine 
Nachbeter ſich damit befchaͤftigen, beſtimmte Verhaͤlmißzahlen 
für ganz unbeſtimmte und oft ſogar willfürfihe Rusungen, 
Einnahmen oder Ausgaben zu fuchen, bie ſich .beshalb nie 
mals feftftellen laſſen? Wenn berfelbe 3. B. in feiner Ens 
cyklopaͤdie 8.572. ©. die Summe der Durchforftungserträge 
durch einen ganzen Hochwaldsumtrieb hindurch im Laubholze 
zu 0,3, im Nadelholze aber zu 0,4 des Haubarkeitsertrages 
anfegt, im Fall die Durchforftung mit 30⸗ bis 40 jährigem 
Alter beginnt und von 10 zu 10 oder 15 zu 15 Jahren vors 
genommen wird. Iſt denn das Verhaͤltniß des Durchfor⸗ 
ſtungsertrages zum Haubarkeitsertrage bei Buchen und Birken 
ganz gleich? — Hat benn nicht die Länge der Umtriebszeit, 
die dunklere oder lichtere Stellung vor und nad) der. Durchs 
forftung einen großen Einflug? — Wird nicht die Durch⸗ 
forftung. auf ſchlechtem, flachgruͤndigem Boden verhaͤltnißmaͤßig 
mehr betragen, ald auf einem guten und tiefgründigen? 
Wie verfchteden iſt fie dann aber gar oft noch, wenn bad 
Holz nicht gefund ift, wenn ver Befland von Stockausſchlaͤ⸗ 
gen erwachfen ift, wenn Beichädigungen beffelben durd) Ins 
fetten, Wild, Kälte und Schneebrudy eintreten! Wozu fol- 
len daher ſolche Zahlen wohl nutzen? Offenbar verwirren 
ſie die Begriffe von der Art und Weiſe des Ertrages, den 
wir vom Walde zu. erwarten — mehr, als daß fie die⸗ 
felben aufflärten. 

Eben das kann man von ben Angaben über das Ber 
haͤltniß des Ertrages der verſchiedenen Betriebsarten ſagen, 
denn wie ſehr haͤngt daſſelbe von dem Boden, den Holz⸗ 
arten, den Sortimenten, welche erfoigen, und der Nachfrage 
nach dem einen oder dem andern ab. Ein 80⸗ bis 100 jaͤh⸗ 


tiger Nadelholzbeſtand, in welchem 70 bis 80 Procent der 


geſammten Holzerzeugung als Nutzholz zu hohem Preiſe ab⸗ 


geſetzt werden Tonnen, wie ſolche Hnlgbekände im’ mörblichen 
Deutſchland wohl vorkommen, verhält ſich im Ertrage zu 
einem Mittelwalde aud Buchen, und Hainbuchen⸗Oberholze 
mit gleichem oder Aspen⸗Unterholze, der nur Brennholz giebt, 
ganz anders, als ein Mittelwald, deſſen Hafeln - Unterholz 
60 Procent theure Reifftöde und: bie Dirfen, Aspen und 
Fichen, die als Oberholz gehauen werben, lauter Nutzholz 
liefern, zu einem gewoͤhnlichen Buchenhochwalde. Wenn man 
für die Ertraͤge des Hochwaldes, Mittelmaldes, des Nieder⸗ 
waldes und des Kopfholzes ſolche feſte Zahlen zu geben ſucht, 
um bad Verhältnis deſſelben nach Maſſe und Werth auszu⸗ 
brüden, fo find das nicht blos Bemühungen, über die man 
lachen muß, da ſich folde.gar nicht geben laften, fonbern 
es ift dies aud) eine. Tendenz ber Hundeshagenſchen Schule, 
die nur verderblich im Forſthaushalte wirfen fann. Der 
großen Zahl von Menſchen, bie nicht felbft benfen und unter- 
fuchen, bie ich vielmehr ihren Glauben und ihre Ueberzen⸗ 
.. gung vom Katheber einreden laflen, wird dann weiß gemasht, 
wie man im gemeinen Leben fagt, ber Niederwald erzeuge 


immer nur halb fo viel Holz, wig der Hochwald, das Eins 


kommen aus dem Holzertrage des Hochwaldes verhalte ſich 
zu dem des Mittelwaldes immer wie 3,265 zu 1,590, und 
ohne weiter zu prüfen und zu bebenfen, daß Dies ja von ben 
Verhältniffen abhänge, regeln fie dann die Wirthichaft nach 
folden Zahlen. Das kann doch aber gewiß fein vernuͤnf⸗ 
tiger Menſch beftreiten, daß das, was im Walde vortheilhaft 


und zwecmaͤßig iſt, ih durchaus nicht allgemein gleichmaͤßig 


beſtimmen laͤßt, bie Berhältniffe mögen fein, welche fie wol⸗ 
In. Gewiß giebt es Doch eine Menge Faͤlle, wo ber Nies 
berwald mehr Holz liefert und liefern kann, als der Hochwald, 
wo ber Mittelwald höhere Holz» und Gelderträge gewaͤhrt, 
ald diefer, aber auch) eben fo viel, wo der Hochwald zehn⸗ 


ee 


mal mehr einträgt, als ber Nieberwald, ja wo man bad 
ſchwache Holz, was biefer giebt, Taım benugen kann. Ges 
rade der Forſtmann muß fi am mehrften hüten, nad) ber 
ftimmten Bormeln und Regeln wirthfchaften zu woBen, eben 
weil das Richtige und Zwedmäßige beinabe immer nur aus 
ben Berhäliniffen enttwidelt werden muß, weil er feine Hand⸗ 
lungen ftetS biefen anpafien muß, wenn er als praftifcher 
Forſtwirth gelten will. Ebenfo wenig wie er-für jeden eins 
gelnen Beftand gerade das allgemeine Umtriebsalter für das 
vortheilhaftefte erfennen, fondern bies jedesmal erft ermitteln 
und nörhigenfals auch abweichend beftimmen fol, muß er 
auch nicht fchon von vornherein eine Betriebsart oder eine 
Holzgattung als -eine ſolche anfehen, bie unter allen Umſtaͤn⸗ 
ben bie vortheilhaftefte if. Dans ift aber eben ber Fehler 
Hundeohagen's und feiner ganzen Schule, bie er gebildet 
hat, daß, wenn er irgend einmal eine Thatſache aufgefunden 
hat, er biefe für alle Wälder Deutfchlands ald maßgebend 

betrachtet, fih nun in ber Stube hinfeht, Me feinen Rech⸗ 
nımgen zum Grunde legt und gar Feine Ahnung hat, welche 
lächerlichen Refultate ihm dieſe geben, weil die Zahlen, mit 
denen er rechnete und bie er aus Verhaͤlmiſſen entnahm, 
welche an andern Orten ganz anders find, ganz falich für 
diejenigen find, für weiche er fie weiter anwendet. Es mag 
immerhin fein, daß in den heſſiſchen Buchenhorhwaldungen 
nicht mehr als hoöchſtens 8 Procent des Geſammtertrages af6 
Nupholz abgeſetzt werben können, deshalb iſt dies aber immer 
noch feine richtige Verhältnißzahl für die norbbeutfchen Na⸗ 
delholzforften. Offenbar Liegt diefe falſche Richtung Hun⸗ 
beshagen’s in feiner mangelhaften und einfeitigen praftis 
fhen Bildung, in der Unbelanntfchaft mit den fo.fehr ver- 
ſchiedenartigen Waldzuſtaͤnden Deutſchlands. Er hatte in 
feinem Leben nichts gefehem, als die ſuͤd⸗ und weſideutſchen 
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Buchenforiten, Mittels und Niederwaͤlder, ihm waren das 
Nadelholz, die höhern Gebirgsforften, die Brücher des Nor⸗ 
bend, die großen Kiefernhaiden des norböftlichen Deutfchlands 
nicht 6108 ganz unbefannt, fondern auch in ber That viel zu 
veraͤchtlich, als daß er dieſen, wie e& ihm fdhien, ganz ums 
tergeorbneten Forſten irgend eine Aufmerkfamteit hätte widmen 
ſollen. Er bedachte nicht, daß die Nadelhölzer nicht bloß in 
Deutichland eine größere Bläche einnehmen als das Laubholz, 
fondern daß ihre Wichtigkeit auch mit jedem Tage im Bers 
hältnig zu diefem.mehr ſteigt. ‚Hätte er fonft-wohl jemals 
auf die Idee fommen Fönnen, ben innern. Werth gleich gros 
Ber Holzmaflen vom Buchenhochwalde — 100, vom SO jäh« 
rigen Fichtenhochwalde — 0,42 zu fegen? Wäre er ein 
einziges Mal im Harze oder Thüringerwalde, ober auch in 
Bezug Auf Kiefern in ber Marf Brandenburg gewefen, fo 
würde er eine ſolche Zahl gewiß nicht hirigefchrieben haben ! 
Doch was fol man nun gar von dem vielgereiften Herrn 
von Wedefind fagen, wenn er in’feiner forftfichen Statif 
eine tabellarifche Ueberficht giebt, wie viel bei der Saat ber 
verfchiedenen Holzarten und ben verfchiedenen Saatmethöben 
von den Gefammttoften berfelben jedesmal auf Bodenbear⸗ 
beitung, Samenanfchaffung, Samentranspott, Unterbringung 
des Samend, Einfriebigung, gerechnet weiden muß! So 
fehrt derfelbe, daß ein Morgen vol mit Eichen zu befäen 
10,6 Gulden Koſten verurſacht, und daß dieſe folgender⸗ 
maßen vertheilen: 
Dodenbearbeitung .. .» . 3,5 Gulden 
Samenanſchaffung.. 5 
Samentransport....0,3 + 
Unterbringung des Samens 1,2 ⸗ 
Einfriedigung...06⸗ 
Summa 10,6 Gulden. 
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Wird denn aber wohl ein Menſch, der in ſeinem Leben 
auch nur drei Eichenſaaten gemacht hat, jemals auf die Idee 
kommen, ſolche Zahlen als uͤberall richtig anzuerkennen? — 


vVon keinem groͤßern Werthe ſind alle uͤbrigen Zahlen, 
die Herr von Wedekind in ſeiner forſtlichen Statik giebt. 
So laͤßt ſich gar kein beſtimmtes Verhältniß zwiſchen Ein⸗ 
nahme und Ausgabe bei den Forſten angeben, und wenn 
derſelbe in ſeinem Beiſpiele ausfuͤhrt, daß die Ausgabe. 
17,37 Procent ber Roheinnahme beträgt, fo möchten wir 
daffelbe denn doch nicht ald benugbar zur Anfertigung des 
Finanzetats empfehlen. Ebenſo wenig werden bie Zahlen 
irgend benugbar fein, durch welche er nachweiſen will, was 
auf den Morgen Wald durchfchnittlicdh an Adminiftrationg- 
foften zu rechnen ift, oder was ein Morgen Laubholzhoch⸗ 
wald, Nadelholz und Niederwald jährlich einträgt und Eoftet, 
je nachdem er im Domanial-, Gemeinde> oder Privatbefite 
it. Ja wir halten fogar die Angaben für werthlo®, worin 
nachgewiefen wird, wie viel Procente der zur Anzeige ges 
brachten Frevelfälle des Nachts, an Sonn» und Fefttagen 
vorgefallen find, wie viel davon als ſtrafbar, und wie 
viel als nicht "zu befttafen erfannt wurden, wie viel Frev⸗ 
ler männlichen und wie viel weiblichen Geſchlechts waren: 
Dinge, die gar nit in die forftliche Statif gehören, 
weit fich gar fein Refultat für die forftliche Verhältnigfunde 
daraus entnehmen läßt, was irgend für die Verwalting ber 
nutzbar wäre, Herr von Wedekind empfiehlt zwar dieſe 
Zahlen und befonders die, worin er nachweiſet, daß ber 
Morgen 


Laubholzhochwalde 0,5. Klaftern. 
im Domanialbefige im( Nabelhoie . . 0,7 + 


Niederwalde . . 0,3 ⸗ 
Kritifche Blätter 26. Bd. 1. Heft. G 
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Laubholzhochwalde 0,4 Klaftern. 
Nadelholze.066⸗ 
Niederwalde.. 02 = 
Laubholzhochwalde 0,3 = 
im Privatbeſitze im Navelioge . . 04 = 
Kiederwalde .. . 0,15 + 
einträgt, dem aufmerkfamen Lefer zur nüglichen Hebung, in« 
dem er verfichert, er werde dabei eine Menge nügliche Bes 


beim Gemeinde⸗ und 
Stiftungswalde im ): 


ttachtungen anftellen; uns Kat fich aber, als wir dem Rathe - 


folgten, nur die einzige dabei aufgebrängt,- daß es wunder 
bar fei, wie der vielgereifte Präftvent fo vieler gelehrten Forſt⸗ 
vereine ſolche kurioſe und noch viel fonberbarere Zahlen 
drucken laſſen kann. 

Kurioſe Zahlen kann man bie oben mitgetheilten denn. 
doch wohl nennen, wenn man fie genau betrachtet. Wenn 
man nun auch wirklich zugeben will, daß bie Staatöforften 
im Allgemeinen am beften ‚bewirthfchaftet find, fo wirb man 
doch unmöglich glauben können, daß das Refultat diefer - 
befiem Wirthſchaft fich. in folchen Zahlen ausbrüden Iäßt. 
Wo die Gemeideforften von den Staatöforftbeamten mit ver- 
waltet werben und unfer Kontrofe der Negierung ftehen, koͤn— 
nen fie ja ebenfo gut ober noch beffer beftanden fein, ale 
bie Domanialforften, was befonderd bei den Forften ber ches 
maligen Reichsſtaͤdte Häufig ber Fall ift, zumal wenn bie 
Staatsforften fehr fervitutbelaftet und dem Diebftahle audge- 
fegt find. Bei dem Privatforftbefige macht ed denn doch 
wohl aber einen großen Unterfchieb, ob ber Befiger ein armer 
Heiner Orunbbefiger ober der Eigenthümer einer großen Herr 
Haft iſt. Es ließen ſich denn doch wohl in Deutfchland 
noch eine Menge großer Privatforſten nachweifen, welche 
weber fchlechter bewirthſchaftet, noch ſchlechter beſtanden find, 
als die Staatsforſten. aaa wir dies aber auch ganz 
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unbeachtet laſſen wollen, fo haben dieſe Zahlen, wie fie 
Hear von Wedekind ba giebt, felbft, eine folche theoretifche 
Unrichtigfeit, daß fie audy ein reiner Theoretifer nicht einmal 
hätte druden laſſen follen. Sicherlich verhält fich der Laub⸗ 
holzhochwald, der doch wohl vorzugsweife nur aus Buchen, 
Hainbuchen, Eichen und den gewöhnlich eingefprengten Laub⸗ 
holzbaͤumen beſteht, in den Händen des Privaten am aller- 
ſchlechteſten. Schon das Nadelholz paßt beſſer für Privat⸗ 
forſten, weil dies in der Regel in nicht zu hohem Umtriebe 
mit einem Male benutzt und dann wieder regelmäßig angebauet 
wird, Am allererſten aber findet man die Rieberwälber im 
Privatbeſitze gut beſtockt, weil der kuͤrzere Umtrieb, der darum 
nicht immer weniger Holz giebt, die Erhaltung der vollen 
Ausſchlagsfaͤhigkeit fichert und Feine Plenterwirthſchaft im Nies 
derwalde diefen lüdenhaft machen fann, Demohnerachtet hat 
Herr. von Wedekind angenommen, daß von ber normalen. 
Oolzerzeugung, wie fie im Domanialbefige im Durchfchnitte 
anzunehmen ift, im Privatbefige verloren gehen: 

bei dem Laubholzhochwalde zwei Fuͤnſtheile, 

im Nabelholzwalde drei Siebentheile, 

im Niederwalde aber gar die Hälfte, 
was boch gewiß gegen alle Theorie, wie gegen die Erfahrung 
im Großen ftreitet. 

Was kann ed denn ferner wohl. fur einen Werth haben, 
wenn Hr. v. Wedekind in feiner forſtlichen Statif nadyr 
weifet, daß auf den Morgen Staatsforft jährlich nur 0,2 Kr. 
Proceßloſten kommen, auf ben Morgen Privatforft aber 0,38. } 
Da das Forfiperfonale in den Staatsforſten pr. Morgen 
18,9 Kr., in den Gemeinbeforften 45,48 Kr., in ben Pri⸗ 
vatforſten 9,78 Kr. koſtet! Dom Bauer, welcher feine Heingn 
Holjgründe felbft beaufſichtigt, koſtet die Verwaltung gar 
nichts, den Gemeinden in den öftlichen — Preußens, 
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welche nur wenig Schutzbeamte haben, weil bie Stabtver- 
orbneten die Verwaltung unentgeldlich beforgen, ſehr wenig, 
dem Gutsbeſitzer, ber auf eins bis zweitauſend Morgen einen 
Zörfter und einen Schutzbeamten hält, vieleicht mehr al3 die 
der Staatöforften: 

Solche Beifpiele von ganz werthlofen Zahlen fönnten 
aus Hundeshagen's und Herrn von Wedekind's 
Schriften noch unendlich vervielfaͤltigt werden; wir unterlaffen 
dies aber, weil die angeführten hinreichen werben 

1, darzuthun, daß Beide nicht begriffen haben, wozu 
die forftliche Statif eigentlich benußt weiden muß, indem fie 
diefe mit Zahlen anfüllen, von denen niemald, felbft wenn 
fie richtig wären, ein praftifcher Gebrauch für bie Bermaltung 
gemacht werden kann. Was nutzt es uns denn, zu wiſſen, 
wie viel Frevler männlichen und. weiblichen Geſchlechts ger 
weien find, wie viel der Morgen durchſchnittlich Proceßfoften 
verurfacht hat, und eine Menge anderer Dinge mehr, die 
eine ganz intereffante Beichäftigung hei der Kalkulatur der 
großherzoglichen Domainenverwaltung darbieten, die aber 
weder auf bie Abfafjung eines Forſtſtrafgeſetzes, noch auf 
ein Forſtpolizeigeſetz Einfluß haben können, Ja es wird 
fie nicht einmal ein. Privatforftbefiger bei ber Veranfchla- 
gung des Ertrages feiner Forſten berüdfichtigen. Gerade 
nicht mehr. praftiihen Werth hat es aber auch, wenn Huns 
beshagen den Nußholzbebarf auf 7 bis allerhöchftend 8 Pro» 
cent ber gefammten Holzfonfumtion fest (8. 580 d. Enoyft.), 
denn wo das Feuerungsmaterial nur oder größtentheild in 
Torf, Stein» und Braunfohlen beftehet, ändert ſich dies ja 
gleih, und es wirb überhaupt fein Menſch fragen: wie viel 
Nusholz in der Umgegend. wirklich verbraucht wird, um die 
Wirthſchaft darnach zu regeln, ſondern wie viel abſetzbar iſt, 
ohne ſich weiter darum zu kümmern, wo daſſelbe bleibt. 
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2. Ebenſo ergiebt ſich aus dem Angeführten, daß biefen 
Schriftftellern niemald Har geworben iſt, was man in ber 
forftlichen Statif wirklich allenfalls wohl fo darftellen kann, 
daß ed benugbar ift, und was man unbeachtet Taffen muß, 
weil doch gleich von vorn herein feftftehet, daß man darin 
niemald irgend benußbare Refultate wird erlangen fünnen. 
Dahin gehören die Verhältnißzahlen zwifchen dem Ertrage 
am Nug- und Brennholge, da ja ber Begriff befien, was 
als Nutzholz anzufehen ift, ein ganz unbeftimmter ift, die 
Nachfrage darnach eine fehr verfchiedene fein kann. Ebenſo 
wird man niemald dahin gelangen Fönnen, eine fefte Der 
flimmung bes Ertrages ber verſchiedenen Holz⸗ und Betriebs⸗ 
. arten fo zu geben, daß man daraus zu erſehen vermoͤchte, wie 
das Verhälmiß deſſelben iſt, da ſich dies nach einer Menge 
von Dingen fortwährend ändert, ſowie man es auf größere 
Sandftriche ausdehnen wil. Ganz etwas Anderes ift es 
freilich, wenn man ſich mit folchen Unterfuchungen auf ein 
einzelnes Revier befchränft,. bei welchem alle Verhältniffe bes 
ſtimmt gegeben find -und als feftftehend angenommen werben 
fönnen. Solche Ermittelungen für dieſes allein vorzunehmen, 
wird ſich oft rechtfertigen und man kann bie gewonnenen Res 
fultate dann oft ebenfo gut für die Verwaltung benuben, als 
fie aud) ale werthvolle Beiträge anzuſehen find, um in ber 
Kenntniß des Werthes unferer verfchiedenen Wälder nach und 
nach weiter zu fommen, Es find aber das zwei himmelweit 
von einander verſchiedene Dinge, in einem Reviere zu unter⸗ 
ſuchen, was hier auf gleichem Boden der Hochwald oder 
der Mittelwald, das Laubholz oder das Nadelholz an Holz 
oder Geld einträgt, oder dad Verhaͤliniß des Ertrages von 
beiden für ganz Deutfchland beftimmen zu wollen. Hätte 
Hundeshagen gefagt! ich will dem Lefer einige Refultate . 
der Forfiwirthichaft aus ber Infpektion Fulda geben, ode 
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hätte Here von Wedekind uns einige Ergebniffe der Rech⸗ 
nungszufammenftellung der großherzoglich heſſiſchen Forſwer⸗ 
waltungäbehörbe gegeben: fo wären biefe Mittheilungen mit 
großem Danke anzunehmen geweſen und hätten einen telas 
tiven Werth gehabt. Sowie diefe Sthriftfteller fie aber bes 
nugen wollen, um ſie al® allgemeine Erfahrungsjäge für 
ganz Deutſchland geltend zu machen und wohl gar um dar— 
auf Wirthfchaftsvorfchriften zu gründen, fo fann man .nur 
fagen, daß fie Zahlen haben ermitteln wollen, die gar nicht 
zu ermitteln- find, und daß die von ihnen gegebenen auch 
nicht den allergeringſten Werth haben. 

3. Es läßt ſich dann aber auch aus dem Angeführten 
ferner beweifen, daß bie forftliche Statik in dieſen Schriften 
gar nicht fo behandelt worben ift, - wie fie behandelt werben 
muß, wenn fe wirklich nugbare Nefultate liefern fol, bie 
fie wohl Kefem fönnte, went ihre Zwede und bie Mittel, 
wodurd fie erreicht werben Können, nur flar in das Auge 
gefaßt wären. Der Zweck ift doch wohl unläugbar, daß man 
dadurch in den Stand gefebt werben foll, zu überfehen, in 
weichem Zuftande der Wald bie "größten und werthoollften. 
Nutzungen gewährt und das größte Einfommen daraus. bes 
zogen wird. Dies kann allerdings in boppelter Art ermittelt 
werden, einmal indem man nur bad Einkommen beachtet, 
welches ber Eigenthümer ale ſolcher daraus beziehet, und 
dann wieder, indem man das Geſammteinkommen, welches 
dem Lande zu Gute kommt, feſtzuſtellen ſucht. Gewiß waͤre 
die Aufgabe der forſtlichen Statik nur ſehr beſchraͤnkt aufge⸗ 
faßt, wenn man fe nach dem erſten Geſichtspunkte behan⸗ 
deln wollte; ſie kann auch ſchon darum nur nach dem zwei⸗ 
ten einen wirklichen Werth haben, da von ihm immer nur 
der Staatsforſtwirch fuͤr die Ordnung der Wirthſchaft in den 
Siaatsforſten Gebrauch machen wird. Was haben denn 





nun aber Hundeshagen und ber Herr von Wedekind 
getban, um den Zuſtand aufzufläuen und in das rechte Licht 
zu Rellen,. worin bet Forſtgrund am vortheilhafteſten für das 
Nationaleinkommen benupt wird? — Oder haben fie eiwa 
auch nur gezeigt, wie viel der Waldboden wirklich einträgt? 
Hoffentlich wirb felbſt Herr von Wedekind nicht behaupten, 
daß er durch eine Rachweiſung ber Koften bei der Einziehung 
der Holzftrafen und der Sibgebühren ber durch Gefaͤngniß 
befitaften Holzdiebe dies aufgellärt habe, und wenn Huns 
beshagen behauptst,. daß der beſte Waldboden böchftens 

‚ein Achttheil bis ein Zehntheil des Rohertrages des beſten 

Aderbodens liefern koͤnne, fo if Dad ein Beweis daß er 
noch niemals unterſucht hat, was unter den guͤnſtigſten Ver⸗ 
hältniffen der Wald wirklich eintraͤgt. 

Es möge num ein Verſuch erlaubt fein, die Aufgaben, 
welche die forſtliche Statif zu loͤſen hat, fehärfer zu faſſen, 
als es bisher gefchehen ift, und die Zwecke klar zu machen, 

- zu deren Erreichung fie die Mittel’ barbieten fol. Wir were 
ben dabei eine Menge Dinge ganz unbeadhtet laſſen köͤnnen, 
mit benen man ſich biöher befchäftigt hat, bagegen aber auch 

> andere, auf bie man biöher nod gar nicht geachtet hat, als 

ſeht weientlich zut Beachtung empfehle .müffen. 
Das Erſte, was die forſtliche Statit enthalten ſoll, iR 

eine Rachweifung des fummariſchen Ertrags der verfchiebenen 

Holzs und Betriebdarten, fowohl an Haupinugung wie an 

allem und jedem Einkommen, was daraus bezogen wirb, 
normale Beftände vorausgeſetzt. Hierzu gehört in Bezug auf 
bie Hauptmugung, worunter man bad Holz und was dazu 
zu sechnen ift, zu verfiehen hat, ber gefammte Holzertrag am 

Raff- und Lefeholz, Stodholz, Rinde, feld die Zapfen ber 

Kiefem und Fichten, wo fie als Brennmaterial geſammelt 

werben. Der wichtigfte, ober der Hauptertrag bed Waldes 
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ift Doch unläugbar das Brenn» und Nupholz, was aus ihm 
erfolgt, und es iſt nicht abzufehen, warum.man einen Theil 
bed Brennmateriald, was er liefert, wie das Raff⸗ und Leſe⸗ 
holz, als eine Nebennugung betrachten fol. Die Bürbe 
Reifer, welche der Raff- und Lefeholzfammler nach Haufe trägt, 
um feine Kartoffeln dabei zu Fochen und fich zugleich zu wärs 
men, hat ja im Nationalhaushalte ganz benfelben Westh, 
als die Klafter Buchenholz, mit welcher ver Salon des Mils 
Honärs erwärmt wird und bei der Faſanen gebraten werben. 
Auch die Rinde ift ein Theil des Baumes, gehört folglich 
ebenfalls zur Hauptnugung, zumal da fie, wie bei den Schäls 
waldungen, oft wichtiger fein fann, ald das Holz, bag 
—— der ganzen Wirthſchaft iſt. 

Dadurch, daß man auf bie ungeheuren Maſſen des ſ —* 
chen Holzes, was man gewoͤhnlich mit dem Ausdrucke Raff⸗ 
und Leſeholz bezeichnet, gar nicht geachtet, ed nicht in Rech⸗ 
nung gebracht, hat unfere ganze Staatsforftwirthfchaft eine 
falfche Grundlage erhalten. Gewiß wird doch wohl Riemand 
in Abrebe ftelen wollen, daß die Wirthfchaft in den Staates 
forften fo geführt werben muß, daß die größte Mafle von 
Brennftoff neben dem nöthigen Bau= und Nußholze "erzogen 
wird. Das Brennholz, wenn auch nicht gerade 92 bis 94% 
ber gefammten Holzerzeugung verbrannt werden, wie dies 
Hundeshagen annimmt, bildet dabei immer die Haupts 
konſumtion, fo daß für einen fehr großen Theil unferer For⸗ 
ften diefe Ruͤckſicht immer die wichtigfte bleibt. Dies ift auch 
fo allgemein anerfannt, daß man deshalb die Privatforft- 
wirthfchaft verwirft, weil darin ein Türzerer Umtrieb als bers 
jenige eingeführt werden würbe, worin man nur bie größte 
Maffenerzeugung gewinnen Tann. Iſt man denn aber nicht 
blos darum zu ber ganz verberblichen Anficht gekommen, daß 
die hohen Umtriebszeiten von 100 Jahren und darüber mehr: 
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Holz erzeugten, als die kürzeren, weil man bie große Menge 
bes ſchwachen Holzes, bie in 15⸗ bis 60 jaͤhrigen Beftänden 
erzeugt wird, und die dazu dient, die Brennholzbedürfnifie 
von Hunberttaufenden zu befriedigen, ganz unbeachtet läßt? 
In .den jüngern Beftänden wächft mehr fihmaches, in dem 
Altern mehr ftarfed Holz zu, und wenn man den Zuwachs 
von den erften unberechnet läßt, den am ftärfern Holze aber 
vol berechnet, fo muß freilich der Furze Umtrieb nachtheilig, 
ber lange vortheilhaft erfcheinen. - So if es aber in ber 
Wirklichkeit nicht; gerade die kuͤrzern Umtriebözeiten geben 
mehr Holz, weil man in ihnen eher volle Beſtaͤnde erhält 
und ber Boden ſich mehr verbefiert, man dabei nicht fo lange 
in unvollfommnen Beftänden zu wirkbfihaften braucht. Dies: 
fol die forftliche Statik aufklaͤren, wodurch ſie ſich ein großes 
Verdienſt erwerben kann. *) 


” Wenn man aber nun auch ‘die Holgmaffe kennt, welche 
ein regelmäßig beftandener Ort giebt, fo weiß man darum . 
noch nicht, was größere Wälder von berfelden Holz» und . 
Betriebsart an durchfchnittlichem Ertrag mit Wahrfcheinlichfeit 
erwarten laſſen, wenn man nicht nach den bisher gemachten 
Erfahrungen ermittelt hat, wie viel man auf wahrſcheinliche 
Unvollfommenheiten und Unglüdsfälle in Abzug bringen muß. 
Kein Menfch kann ein Landgut kaufen und ben Preis des» 
felben fo berechnen, daß man anninimt, daß gar keine Miß- 
ernten eintreten werten, fein Hagelfchlag oder Viehſterben 
ihn trifft, fein Feuer die Ernte verzehrt. Es wird. jeder 
Käufer, fo weit er feine Ernte, fein Vieh und feine Gebäude 


*) Weber den Ertrag des Raff⸗ und Lefeholzes ifk ſchon fo viel: in 
diefen Blättern gehantelt worden, daß wir dies wohl hier mit Still: 
fehweigen übergehen koͤnnen; f. Bd. u. Heft 1. VI. 1. X1.1. XX. 2 
XXIII. 2. XXIWV. 1. 
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veraffefuriren kann, wenigſtens bie Affefuranzprämie vom Nettos 
ertrage in Abzug bringen, oder wo dies nicht Fhunlich if, 
wenigftens nur den durchſchnittlichen Ertrag von einer Reihe 
von Jahren feiner Berechnung zum Grunde. legen. Das folks 
ten wir nothivendig auch bei unferem Urtheile über den Er⸗ 
trag der verfehledenen Holz» und Betriebsarten thun; wir 
werben dann häufig ein ganz anderes Refultat hinſichtlich 
der für fie anzunehmenden Erträge erhalten, als es unfexe 
Erfahrungdtafeln nachweifen, bie fi) immer nur auf regel 
mäßige und. vollfommene Beftände beziehen. Der Landwirth 
thut dies, denn wenn er den Werth des Winterrapſes in 
der Wirthſchaft berechnet, ſo nimmt er dabei nicht immer ganz 
gute Ernten an, ſondern er fiellt auch bie Mißernten in 
Rechnung. Wir ſollten -babei feinem Beifpiele hinſichtlich der 
Berechnung des Ertrages der verfchiebenen Holzarten folgen. 
Der Buchenhochwald ftehet in den Erfahrungstafeln in der 
. Maffenerzeugung überall bedeutend unter ben Kiefern; wenn 
wir aber in ber Wirklichkeit den Ertrag ber Kiefernforften auf“ 
Sandboden im 120 jährigen Umtriebe mit dem Buchenhoch⸗ 
walde in gutem Buchenboden in berfelben Umtriebszeit ver⸗ 
gleichen, jo wird dieſer letztere, eine gleich regelmäßige Ber 
wirthſchaftung vorausgefeßt, ſtets mehr Maſſe nachhaltig 
bauen laſſen ald die Kiefer. “ Dies liegt darin, daß man’ 
zwar wohl in Buchen auf gutem Boden den Beftand regel⸗ 
mäßig vollkommen gefchloffen bis zu 120 Jahren erhalten 
kann, nicht aber dies in Kiefern im Stande ift. Ebenſo ſoll 
ber Hochwald der allgemeinen Annahme nach boppelt fo viel 
Holzmaſſe geben, wie der Kiederwald; “giebt ed denn aber 
einen Eichenwald von 160 Jahren, der auf ſchlechtem Bo⸗ 
den die doppelte durchſchnittliche Holzmaſſe lieferte, wie ein 
gut beſtockter Eichenſchaͤwald im 16jährigen Umtriebe? — 
Das macht, weil ſich wohl der Schaͤlwald leicht voll erhaͤlt, 
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nicht ader ein Eichenbaumholzbeſtand in dieſem Atter, be⸗ 
ſonders auf dem ſchlechten Boden. 

Eine Aufgabe der forſtlichen Statik war es nun, fuͤr 
die verſchiedenen Standoriöverhältniffe die Größe ber für 
wahrfcheinliche Verlufte in Abzug zu bringenden Aſſekuranz⸗ 
prämie aus Grfahrungsfägen zu berechnen; um zu wiffen, 
- wie groß „wohl der wirkliche Ertrag mit einiger Sicherheit 
angenommen werden kann. Das’ ift freilich nicht Sache ber 
Kalkulatur, .fondern verlangt eine genaue- Kenntniß ber vers 
ſchikdenen Waldzuftände, und es ift daher leichter, die in- 
exigibeln Strafgelder auszuziehen, als zu ermitteln, wie viel 
ohne Schuld bed Wirthſchafters in einem Walde jährlich 
weniger erzeugt wird, ald der Durchſchnittszuwachs betragen 
würde, wenn alle. Beſtaͤnde normal waͤren. 

Wenn auf dieſe Weiſe der Holzertrag ermittelt iſt, den 
ber Boden bei ben verſchiedenen Holz⸗ und Betriebsarten 
liefern Tann, fo muß dann ferner feftgefteltt werden, was er 
in diefem Zuftande, der dazu bedingt ift, noch an anderweitigen 
Nutzungen gewähren fann: die wichtigften find bie Weide, 
Maft, Waldſtreu und Gräferei; aber auch bie unwichtigen, 
wie Waldbeeren und Waldfrüchte, Schwämme u. dergl. dür⸗ 
fen nicht vergeſſen werden. Diejenigen Nutzungen, welche 
Seritutberechtigte beziehen, find da nach ihrem Werthe leicht - 
zu berechnen, wo man die Servituten ablöfen fann, -wenn 
man den Berechtigten für die bisher davon bezogene Nutzung 
vol entſchaͤtrigt. Man darf daher nur die durchfchnittliche 
Entſchaͤdigung, welche für Aufgabe des Rechtes gegeben wer⸗ 
den muß, kennen, um daraus den Werth der Berechtigung 
zu entnehmen. So bat ſich in ber Provinz Sachſen heraus⸗ 
gefſtellt, daß, wenn in ben dortigen Mittelwaͤldern die Wald⸗ 
weide abgeloͤſet wird, gewoͤhnlich etwa ein Vierzehntheil der 
ganzen Waldflaͤche als Entſchaͤdigung dafür abgegeben werben 
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muß. Man kann alfo wohl annehmen, daß hier die Weide 
nahe an 8 Procent bed Geſammtertrags des Waldes bildet. 
Der Streuertrag läßt fich leicht durch Reduktion des Streu- 
werthes auf den Strohmerth ermitteln. 


Auch bie Heinen Nugungen für Waldbeeren, Waldfrůchte 
und Schwämme bilden in ihrer Geſammtheit gar fein fo 
unbedeutendes Nationaleinfommen, ald es auf den erften 
Blick Scheint. Man braucht nur darauf zu achten, wie die 
Bewohner mancher Gebirgäpörfer mit ihrer Eriftenz zum. 
Theil darauf angeiviefen find, wenn fie in der Nähe großer 
Städte oder ſtark befuchter Bäder‘ liegen, welche eine vors 
theilhafte Oelegenheit zum Abſatze darbieten. Man fönnte 
dabei einwenden, baß dieſe Beeren eigentlich gar feinen Reins 
ertrag barbieten, indem die Sammlungdfoften, nad) dem land» 
üblihen Tagelohn veranfchlagt, oft fo viel betragen, als ber 
ganze Verkaufspreis. Allein dies. führt und nur.auf ein 
anderes intereffanted Kapitel der forftlichen Statik, indem 
biefe nicht blo8 die reine Bodenrente, die ber Wald giebf, 
fondern auch die Arbeitörente ermitteln fol, zu beren Darts 
ftellung er Gelegenheit verfchafft. Tür dad Nationaleinfoms 
men’ haben beide .in ver Negel ganz. gleichen Werth, , denn. 
die Arbeit ift fo gut eine Duelle beffelben, wie der Boden, 
und eine Gelegenheit, durch fie Güter herzuftellen, ift ebenfo 
hoch anzufchlagen, wie ein led Tand, der eine gleich große 
Menge berjelben erzeugt. 


Ein Wegenftand ber forftlichen Statit muß daher bie 
Unterfuchung fein: wie viel Menfchen der Wald durch bie - 
Arbeit, zu deren Verwendung er Gelegenheit giebt, ernährt, 
oder wie viel dad Arbeitdeinfommen beträgt, welches direkt 
und -inbireft durch die Zugutemachung und Verwendung ber 

— Waldprodukte, fowie durch ihre Herftelung, gewonnen wird. 
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Es ift wohl Feinem Zweifel‘ unterworfen, daß die Wälder, 
welche das’ Holz für die Schwarzwälder Uhren ober die 
Sonnenberger Spielmaaren und Holzarbeiten liefern, für ben 
Nationalhaushalt eine größere Wichtigkeit haben, als Dies 
jenigen, bie nur Klafterholz zur Heizung liefern, bie ebenfo 
gut durch den in Ueberfluß vorhandenen Torf: bewirkt werden 
koͤnnte. Es ift ein fehr großer Irrthum, daß man bdieje- 
nigen Rußungen aus dem Walde nur als von geringem 
Werthe angefehlagen hat, bie nur einen geringen Reinertrag 
liefern, weil zu ihrer Gewinnung ein verhältnigmäßig großer 
Arbeitdaufwand nöthig- ift, wie z. B. das Stodholz, das 
Raff⸗ und Leſeholz, die Waldbeeren. Das läßt ſich allen- 
falls bei dem Privatforfibefiger rechtfertigen, ber nur feinen 
Bortheil im Auge hat und deshalb ven Werth der Wald⸗ 
probufte allein nach dem Gewinne beftimmt, ‚den er davon 
hat, aber nicht bei der Staatsforſtoerwaltung, bie immer 
‚nur ben Vortheil des ganzen Staats im Auge haben darf. 
Wenn für den Thaler Schlägerlohn, den eine Klafter Stod- 
holz Eoftet, der Wald AO oder 50 Kubiffuß mehr Brennholz 
liefert und dabei zugleich eine Bamilie drei Tage lang ernährt 
wird, Die Arbeit diefer drei Tage hätte aber gar nicht zur 
Herftelung eines werthvollen Gutes verwandt werben können, 
wenn dieſe Klafter nicht gerodet worden wäre: fo. iſt dieſer 
Thaler ſo gut als Vermehrung des reinen Nationaleinkom⸗ 
mens anzuſehen, als wenn 40 Kubikfuß mehr Holz erzogen 
worden wären. Bis jetzt iſt dad Verdienſt der Forſtmaͤnner 
nur allein darin geſucht worden, daß fie dem rund und Bo⸗ 
den mehr. Produkte abgewinnen; bei ber großen. Nachfrage 
nach Gelegenheit zur lohnenden Verwendung von Arbeit 
mögen fie nun aber auch einmal anfangen, darin ihren Ruhm 
zu fuchen, biefe barzubieten, wobei es gar nicht darauf ans 
fommt, daß die Forſtkaſſe dabei einen großen Gewinn hat, 
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indem es fchon genug tft, wenn das Bone) hergeftellte 
Produkt die Arbeit bezahlt. 

Dagegen kann die forftliche Statik ſich ganz füglich bie 
Berechnung bed forftlichen Produktionsaufwandes in ber Art 
erfparen, wie Hunbeshagen und feine Rachbeter diefelbe 
verlangen. Nach ihnen follen fowohl die eigenthümliche 
Bodenrente, als die Zinfen bes Materialdfapital® biefem zur 
. gerechnet und von dem Rettoerlrage bed Waldes in Abzug 

gebracht werben. ; 

Was die Rente betrifft, welche ber Boben geben wuͤrde, 
wenn er nicht mit Holze beſtanden wäre, und die deshalb als 
eine Ausgabe betrachtet werben ſoll, welche um der Holzerziehung 
willen gemacht werben muß, fo muß ber abfolute Holzboben, 
ber gar nichts weiter erzeugen kann ald Holz, bei bem fogar 
eine Weidenupung nur möglich iſt, wenn daſſelbe den Boden 
ſchuͤtzt, fchirmt und duͤngt, von biefer Berechnung ganz aus⸗ 
geichloffen werden, denn von ihm wird feine Bodenrente bei 
der Holzerziehung geopfert, ba er ohne biefe feine Einnahme 
"gewähren wuͤrde. Was aber auch felbft den relativen Holy 
boden betrifft, bei dem noch “eine andere Benutzung als zur 
Holzerziehung möglich ift, fo muß man bebenfen, baß bie 
Rente, die man dafür berechnen Fönnte, ganz gewiß wicht zu 
erheben wäre, wenn man mit einem Male alle Wälder roden 
und in Weder, Wiefen oder Weideland ummanbeln wollte. 
Zehn, zwanzig oder hundert Morgen kann man vielleicht zu 
diefer Mente veräußern ober benutzen, würde dies aber auch 
mit einer Million Morgen der Fall fein? Könnte die preu⸗ 
ßiſche Regierung fo rechnen, baß fte fagte: unter den 9 Mil 
tionen Morgen Staatöforft find 3 Millionen Morgen Holzs 
boden, der-nody Acker werben könnte, wobei der Morgen 
noch zu zwei Thaler zu nugen wäre, fo daß bie Holzer⸗ 
ziehung auf dieſer Flaͤche allein ſchon 6 Millionen Thaler 
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Produktionsaufwand koftet, und folglich gerabe biefer Boden 
gar Fein Nettoeinfommen gewährt, während bie fchlechteften 
Sandländereien noch ein ſolches liefern. Wären kann: biefe 
3 Millionen Morgen gleih für ein Kapital zu verkaufen, 
was 6 Millionen Thaler Zinfen abwirft, folglich zu 160 Mil⸗ 
lionen Thaler bei einem Zinsfuße von 4 Procent? — Solche 
Rechnungen find eben fo unpraftifch und wertblos, als bie 
Berechnung der Zinfen des Materialskapitals. Nehmen wir 
an, daß auf ben 9 Millionen Mg. preuß. Staatsforften nach 
ven jebigen Preiſen des Holzes auch nur für 200 Millionen 
Thaler Holz fiehen, was gewiß nur fehr niedrig gerechnet iſt. 
Wenn dabei num ein Forſtwirth bie Rechnung fo anlegen 
wollte, daß er fagte, dies Materialfapital von 200 Millionen 
verzinfet fich jetzt nur durch ben jährlichen nadjhaltigen Ein 
ſchlag höchftene zu 2 Procent, es wuͤrde aber, in Gelb vers 
wanbelt, minbeftend 4 Procent bringen, folglich verurfacht 
allein biefer Zinfenverluß einen jährlichen Produktionsauf⸗ 
wand von 4 Millionen Thaler: waͤre denn das nicht eine 
lächerliche Rechnung? Wer ift denn im Stande, mit einem 
Mate für 200 Millionen Thaler, Holz zu Faufen, zu verwen 
den und zu verwerthen? Wenn man nur einmal ben Jahres 
einſchlag in den Staatsforften verboppeln wollte, würden bie 
Breife bes Holzes dadurch fo gebrüdt werden, daß man ges 
wiß nicht die Doppelte Einnahme dafür erhielte. Die Erfahrung 
hat vielfach in biefer Beziehung den alten Say beftätigt, daß 
in ber Finanzwiſſenſchaft nicht immer zwei mal zwei vier 
macht. Wenn ein einzelner Privatmann diefe Rechnung für 
feine 50 oder 100 Morgen Forft anlegt, mag fe ganz richtig 
fein, denn bad Materiallapital berfelben wird er wohl zum 
vollen Preiſe werfilbern koͤmnen; wenn es fich aber um viele 
Hımderttaufende von Morgen handelt, iſt dies ganz ehvas 
Anderes. | — | 
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Ebenfo find auch bie Bergleihungen zwifchen bem Er» 
trage des Kulturlandes und des Waldes in der Regel fehr 
ierig. Bei dem Walde rechnet man ſehr felten das ganze 
Einfommen, was er wirklich gewährt, weil es ſich nicht 
unmittelbar in Gelde darftellt, und der Landwirthſchaft ſchreibt 
man wieber bie Auslagen nicht zur Laſt, bie gemadjt wers 
ben müffen, bevor man ein Einfommen vom Ader beziehen 
ann. Trotz aller Behauptungen Hundeshagen's, daß 
das Aderland einträglicher fei als ber Waldboden, haben 
denn doch ſchon Viele, die ihre Wilder zu Kulturland um⸗ 
wandelten, fich fehr getäufcht gefunden und fich überzeugt, 
daß, wenn fie das Kapital verzinfet verlangten, . was bad 
todte ‘und lebende Inventarium und bie Urbarmachung ge 
foftet. hatten, wenn bie Bearbeitungsfoften in Abzug gebracht 
wurden, ber Boden mit Holz bebedt eigentlich mehr eintrug, 
‚wie ald Aderland. Iſt dad nicht. der Ball, fo muß man 
fein Hol; mehr barauf. erziehen, Wenn man nur recht richtig 
rechnet, fo kann man unbedenklich den Boden dazu benuben, 
wobei er am mehrften einträgt,- denn das wird nur dann ber 
Fall fein, wenn das darauf erzeugt wird, was am mehrften 
beburft und darum am beften bezahlt wird. 

- Gewiß ift die forftliche Statif eine fo intereffante als 
nüblihe Disciplin, und glauben wir. nach biefen Ausein- 
anderfegungen, daß ſie nach einem anderen Gefichtöpunfte 
aufgefaßt und bearbeitet werben muß, als bied biöher ges 
fhehen ift. Died muß ein mehr praftifcher fein, indem man 
fih dabei nur auf die Unterfuchungen von Gegenftänden bes 
fchränft, welche ein wirkliches. Intereffe für die Wirthfchafte- 
führung haben und bei denen man hoffen kann, zu wirklich 
benugbaren Refultaten zu gelangen. Dies Iebtere fann man 
aber entfchieden nur,. wenn man fich mit den anzuftellenden 
Unterfuchungen vorläufig auf einzelne Reviere oder wenigftend 


eg. 


> 


. einzelne Waldgegenden befchränft. Dadurch, daß man allge 

meine, für alle Borften Deutfchlands gleich pafiende Zahlen 
hat finden’ wollen, hat man fid) gleich von vorn herein eine 
ganz unlösbare Aufgabe geftellt, denn dieſe giebt es nicht, 
da ſich die Verhältniffe fo unendlich verfchieden geftalten. 
Gerade dies ift aber fo wichtig, daß man darthut, wie uns 
enblich verfchieden die Erträge der Forſten unter verſchiedenen 
Berhältniffen ſind, wie biefe fo vielfady Abänderungen ber 
Wirthfehaft bedingen, wenn man benfelben Zwed erreichen 
will, damit e8 den Forſtmännern endlich einmal Har wird, 
daß man nicht überall gleich wirthfchaften darf, fondern daß 
man bie Bedingungen fennen zu lernen fuchen muß, unter 
benen dies allein zwedmäßig gefchehen kann. Entfchieden if 
das bie Urfache, warum fo viele unferer Theorien noch fo. 
wenig im Walde angewandt werben fonnten, warum fie noch 
fo wenig fruchtbringend gewefen find, daß man fie einfeitig 
für eApaLUHN. berechnete, die ee gar nicht fo vors 
famen. 

Wenn wir erft die Aufgaben der forſtlichen Statik fuͤr 
einige Hundert Reviere in allen deutſchen Gauen, und 
zwar in Bezug auf jedes Revier bejonderd, gelöfet fehen 
werden, dann wird ſich auch herausſtellen, daß es ganz un⸗ 
moͤglich iſt, ganz gleiche Verhältnißzahlen und Vorſchriften 
zu ermitteln und zu geben, .bie für alle mögliche -forftliche 
Verſchiedenheiten paflen, welche in Deutfchland vorkommen ! 


Kritifche Blätter 26. Bo. 1. Heft. 9 
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Kritik des preußiſchen Jagdgeſetzes 
vom 31. October 1848. 


Der Verfaſſer dieſes Aufſatzes bat’ fchon vielfach dats 
zuthun verſucht, *) daß dns Jagdſervitut Fein folches iſt, bei 
welchem die Rüdfichten eintreten, nach benen man andere 
Servituten, welche auf dem Grund und Boden laften, für 
abloͤsbar erklärt hat. Die Abloͤsbarkeit der Weidegerechtigkeit 
hat man geſetzlich feſtgeſtellt, weil ſie oft hinderlich wird, um 
dem Boden den hoͤchſten Ertrag abzugewinnen und der Weide⸗ 
berechtigte voll entſchaͤdigt werden kann. Died gilt auch von 
den Holzberechtigungen, ſowie von vielen andern Servituten. 
Bei der Jagdgerechtſame auf fremdem Grunde iſt dies aber 
nicht der Fall; ſie kann, wenn ſie den erforderlichen Beſchraͤn⸗ 
kungen unterworfen wird, fo wenig ber Bodenkultur nach⸗ 
theilig werben, als es moͤglich ift, einen vollen Erſatz für 
ihre Aufgabe zu gewähren, da ber bloße Geldertrag nicht 
als ein folcher angefehen werden kann. Dies ift am betrefs 
ıfenden Drte volfländig ausgeführt, weshalb es hier mit 
Stillſchweigen übergangen wird. Der Berfaffer hat feine 
frühern Anfichten in biefer Beziehung. nicht im, Geringften 
geändert, erfennt aber deshalb nichts deſto weniger an, baß 
bie Lage der Dinge fo war, baß eine Ablöfung bed Jagd⸗ 


*) In Pfeil’s Anweifung zur Sagbverwaltung, Leipzig, Baum: 
gärtners Buchhändlung 1848, fowie in den Kritifchen Blättern für 
Forſt⸗ und Jagdwiſſenſchaft in mehreren Heften. 
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fersitutö unvermeidlich wurbe und Leine Regierung -ober ge- 
feggebende Verſammlung ſich mehr dem Antrage auf eine 
folche widerfeben Fonnte, Es giebt zumeilen moralifche oder 
geiftige Epidemien, welche alle Völfer heimfuchen, die, fo 
wie die Belt, Cholera oder der ſchwarze Tod die ausgedehn⸗ 
teſten Landſtriche durchziehen. So hat ber Wahnſinn ber 
Kreuzzüge, die Berfolgung der. Heren, das Eifenbahnfieber 
zu feiner Zeit die befonnenften Menfchen um ihren Verſtand 
gebracht, und fo berrfcht jegt die Revolutionswuth; fp war 
ed zur firen Idee geworben, es fei fein Volksglück möglich, 
wenn nicht das Jagdſervitut aufgehoben werde. Die Res 
gierungen. fönnen in einem ſolchen Falle nichts thun, als ver 
allgemeinen Bolfeftimme nachzugeben, wenn fie auch recht 
gut erfennen, daß ed nicht Gottes Stimme ift. In ber Po- 
litik kann man nicht immer wählen, was man für das Rechte 
und Befte hält, fonden muß das erreichbare Gute herzu⸗ 
ſtellen ſuchen. Wie der Arzt dem tollen Irren nachgiebt und 
auf feine wahnſinnigen Ideen eingehet, um zu verhüten, daß. 
er nicht wüthend wird, fo muß man felbft unvernünftigen 
Sorderungen des Volkes nachgeben, wenn «8 fi einmal 
eingebildet hat, daß ohne Gewährung derfelben feine Wohl 
fahrt nicht gedeihen kann, um noch größered Unglüd zu vers 
hüten, wenn es biefelben mit Gewalt burchzufegen verfucht. 
Nachdem ben Bauern einmal eingerebet worden war, daß bie 
Jagd eine zu jedem Grundftüde gehörende Nutzung fei und 
fie diefen Glauben erlangt hatten, konnte man fich nicht 
mehr ber Gefahr ausfegen, ſich dieſem mit Gewalt zu wiber- 
feßen, da Bernunftgründe- hier entſchieden unwirkſam waren. 
Was dem Bortheile des Menfchen, wenn auch nur dem 
fcheinbaren, zufagt, läßt er fi) gern einreden, iſt aber gar 
nicht geneigt, biefen Glauben wieber aufzugeben, wenn er 


ſich auch als ein irtiger zeigt, Es iff ein Heinexer Nachtheil, 
52 


wenn auch alles Wild im ganzen preußifchen Staate mit 
Stumpf und Stiel ausgerottet wird, als wenn man aus 
Beranlaffung der Erhaltung der Jagdgerechtigfeit auch nur 
die Gemeinden einiger Kreife mit dem Bayonnette und bem 
Säbel von ber gewaltfamen auendung ber Jagd hätte zus 
rüchalten müffen. 

Man kann fid) daher nur damit einverſtanden erklaͤren, 
daß nach der gegenwärtigen Lage ber Sache die Abloͤsbarkeit 
der Iagdgerechtigkeit in Preußen ausgefprodhen werden 
mußte, wie fie denn auch von ber — ſelbſt bean⸗ 
tragt worden iſt. 

Aber das konnte man “fordern, daß die Aufhebung 
oder Abloͤſung des Jagdrechts in einer Art erfolgte, wobei 
nur die kleinſte Rechtsverletzung ſtattfand, und der herzuſtel⸗ 
lende Zuſtand am vortheilhafteſten für das Volkswohl und 
die Bodenkultur geordnet wurde. Ob dies durch das neue 
Jagdgeſetz geſchehen iſt, ſoll hier näher gepruͤft werden. 

Der $. 1. deſſelben beſtimmt: „Jedes Jagdrecht auf 
fremdem Grund und Boden iſt ohne Entfchädigung aufge⸗ 
hoben. Die bisherigen Abgaben und Gegenleiſtungen ver 
Berechtigten fallen weg.” Dieſe unentgelvliche Aufhebung 
wird, nad) Ausweis der flenographifchen Berichte über bie 
Verhandlungen, fowohl in dem Berichte des Centralaus⸗ 
ſchuſſes, welcher das Geſetz entworfen hat, ald von ben _ 
einzelnen Rednern, welche baffelbe N in folgen 
ber Art gerechtfertigt: 

Die Aufhebung bes Jagdrechts ſelbſt iſt eine der Kon⸗ 
ſequenzen der Forderung: daß die volle Freiheit der Perſon 
und des Eigenthums hergeſtellt werden muß. 

Wir fragen nun hierbei, wird die Nationalverſammlung 
wohl dieſe Konſequenzen uͤberall verfolgen fönnen und wollen? 
Wir glauben kaum, baß dies möglich fein wird, nicht einmal 
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bei der Freiheit der Perſon, noch viel weniger bei dem Grund⸗ 
eigenthume. Die Militaͤrpflicht, die Verpflichtung zu Arbei⸗ 
ten und Huͤlfsleiſtungen bei Kommunalangelegenheiten jeder 
Art, wird ſich ſchwerlich aufheben laſſen, gar nicht einmal 


der vielen Beſchraͤnkungen ber willfürlichen Handlungen zu 


gebenfen, welche daraus entipringen, daß man nichts thun 
darf, was andern Menfchen nachtheilig werben fann. Ober 
wird man, um biefen Grundſatz in Bezug auf das Grund» 
eigenthum Eonfequent durchzuführen, alle Waldſervituten, bie 


MWeger, Trank» ober andere Gerechtfame, das Traufrecht, 


dad Recht Steine und Lehm zu graben, ohne Entfhädigung 
aufheben? Dieſe Servituten find oft fehr hinderlich, um ben 
Boden am- vortheilhafteften zu benuten, das Jagbrecht  ift 
dies, gehörig georbnet, durchaus nicht; jene entziehen dem 
Grundeigenthümer oft einen bebeutenden Theil des Ertrages 
ded Bodens, diefed gar nicht, denn wenn feber Grundeigen- 
thümer die Jagd ausüben kann, beziehet gewiß fein einziger 
das allergeringfte Einfommen von ber Jagd. Durch viele 
Servituten wird das gefammte Nationaleinfommen , oft bes 
beutend vermindert, was man von befreietem Grund und Bo⸗ 


ben beziehen konnte; durch das Jagdſervitut wird ed um den 


" Ertrag des Wildes vermehrt, fobald Died nur in folcher 
Menge vorhanden ift, bei.ber ed feinen Schaden thut. *) 
Wenn man nun einmal nicht alle Servituten aufheben 
fann, warum wählt man gerade «in ſolches, | 
welches fo georbnet werben kann, daß ed ganz unfchäb- 
ih 0: | 
welches für das Gefammteinfommen des Grundes und 
Bodens vortheilhaft erfeheint — 


*) Das Inpitalifirte Jagdeinkommen im preußifchen Staate wird 


man minbeftens zu 50 Millionen Thaler, und mehr, berechnen Fönnen. 


p | 
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welches für ben Berechtigten fehr großen Werth, -für den 

Belafteten gar feinen Berluft erzeugt, wenn es beftchet; 

ihm. feinen Gewinn bringt, wenn man ed aufhebt? 

Liegt denn die Konfequenz, die man zu verfolgen beabfih- 
‚tigt, in der Inkonfequenz, ber man fich dabei fehuldig macht, 
indem man bie bie vortheilhaftefte Benugung des Bodens 
hindernden Servituterr beſtehen laͤßt und bad unſchaͤdlichſte 
unter dem Vorwande aufhebt, aller Boden muͤſſe frei fein? 
Hinderte denn ſchon jetzt das barauflaftende Jagdrecht irgend 
- eine beliebige Benugung ded Bodens? Man weiſe doch erft 
nad), in welcher Art diefe durch bie Aufhebung bes Jagd⸗ 
rechts freier geworben ift!. 

Wenn babei der Vorwand geltend gemacht wird, daß 
das Jagdtecht nicht ſo zu ordnen ſei, daß der Grundeigen⸗ 
thümer nicht darunter leide, weil die Gtoͤße des Wildſtandes 
ſchwer beſtimmt werben koͤnne: fo iſt das eine laͤcherliche 
Behauptung. Es braucht ja nur feſtgeſtellt zu werben, daß 
aller Schaden im Felde oder Holze, der durch das Wild oder 
bei Ausübung der Jagd angerichtet wird, volftändig erſetzt 
werben muß, fo iſt ja ber Grundeigenthuͤmer genugſam gegen 
jeden Verluſt gefichert. Ballen dem SJagbberechtigten dann- 
auch noch die Koften ber Schägung bed Wildſchadens zur 
Laft, fo iſt ficherlich nicht zu fürchten, daß ein folcher Wild: 
ftand von ihm ‚erhalten wird, wodurd bie Bodenkultur ges 
fährdet werben fönnte. Dieſe Forderung ift ſchon lange von 
dem Berfaffer gemacht worben, benn fie mußte ſchon deshalb 
gemacht werben; weil fich voraudfehen ließ, daß ohne ihre 
Gewährung das Jagdrecht gar nicht zu erhalten war, Man 
fann auch nicht läugnen, daß ‚bei diefem neuen Jagdgeſetze 
offenbar die Nemefis malte, Das Unrecht, was in ihm 
gegen ben Jagtbercchtigten liegt, iſt unläugbar eine Folge 
des Unrechts, was früher von dieſem gegen ten Grundbeſitzer 
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geübt wurde, wenn man von biefem verlangte, daß er ſelbſt 
fein Feld befchügen ſolle, und ſich dem Erſate des Wild⸗ 
ſchadens unter allerlei nichtigen Vorwaͤnden entzog. Wer 
ungerecht und unbillig gegen ſeine Nebenmenfchen handelt, 
muß fich gefaßt machen, von ihnen ebenfo behandelt zu wer- 
ben. Dies rechtfertigt jedoch freilich das Unrecht an fi) noch 
nicht, am wenigften aber kann ber Gefebgeber eine Entſchul⸗ 
digung barin finden und dadurch ein Unrecht in Recht ver 
wandelt werben. Diefe ganze Rechtfertigung ber Aufhebung 
des Jagdrechtes iR immer unhaltbar. Viel einfacher 
und richtiger wäre e8 gemwefen, wenn man geradezu erflärt 
hätte: die allgemeine Stimme ift nun einmal gegen bad Jagd⸗ 
ſervitut, und die Berhältnifie find fo, daß man nicht wagen 
kann, -fich ihr zu widerfegen. Hätte man bied eingeltanden, 
fo war es leichter, das Geſetz fo zu faflen, daß ihr nicht 
mehr nachgegeben wurde, als geradezu unvermeidlich war. 

Ein anderer Grund, welchen man geltend macht, iſt 
ber, daß man es als ein unveräußerliched Recht des. Grund» 
befitzers betrachtet, bie Produkte feines Bodens, das Wild, 
welches. fih von ihm nährt, als fein Eigenthum -betrachten 
zu fönnen, bie Jagdgerechtigkeit. als einen reinen Ausfluß 
des Feudalweſens betrachtet, indem der Feudalherr nur ge⸗ 
waltſam ſich das ausfchließliche et der Erlegung ber 
Jagdthiere angemaßt habe. *) 

Wil man einmal auf den Urfprung des Rechts auf ein 
Eigenthum eingehen, keinen Befigtitel anerfennen, ber auf 
der Verjährung beruhet, ſo kann leicht das Eigenthumsrecht 
auf den Grund und’ Boden .felbft ebenfo gut beſtritten wer⸗ 
‚den, als das bes Jagdrechts; es hört jede Sicherheit bes 
Eigenthums auf. Alle ——— der Mark Brandenburg, 


*) Die Unrichtigkeit dieſer Behauptung iR weiter unten ante 
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Oſwreußens und einer. Menge anderer beutfchen Länder find: 
feudalen Urfprunges, es läßt fich hiſtoriſch nachweiſen, daß 
bie deutichen ‚Eroberer ‚die frühern Bewohner diefer Gegenden 
unferjochten, die Wenden, Sorben, Slaven von ihrem Eigens 
thum vertrieben und die Sieger fi in den Grund und Bos 
den ald Herrn theilten, bie frühern Einwohner zu Dienft 
leuten machten: Die Bannforfte, d. h. die meiften. Staate- 
forften, die großen Gutsforſten find ganz auf diefelbe Weife 
entitanden, wie das privative Sagdrecht auf dem gefammten 
Butsgrunde. Will man dem bier ausgefprochenen Grunde 
folgen, fo muß man auch ale Domänen, Staatöforften und 
Rittergüter unter dad Volk, ald ihm vor langer Zeit geraubt, 
theilen. Iſt es nicht allen gefunden Menfchenverftand ge⸗ 
tabezu verhöhnend, in den allgemeinen Menfchenrechten bie 
Unverleglichfeit des Eigenthums ausjufprechen und eine Stunde 
darauf ein ganz unbeſtreitbares Eigenthum unter Leute zu _ 
vertheilen, - welche feinen Anſpruch darauf haben, theilweife 
biefen fogar nicht einmal darauf machen, weil fie ſelbſt bie 
Ungerechtigfeit dieſes Raubſyſtems fühlen! If es denn wohl 
“eine Konfequenz, wenn man anerfennt, daß der Zehnten, 
d. h. ber zehnte Theil der Früchte, welche der Grundbefiger 
auf feinem Grund und Boden mit einem Aufwande von Kos 
fien und Arbeit erbauet hat, ein Eigenthbum eined Dritten 
ift, weiches man ihm nicht ohne Erjag rauben kann, ba; 
gegen aber das Wild, welches nur zufällig das Feld betritt, 
vieleicht niemals ſich darauf genährt hat, ficherlich aber nicht 
als ein Probuft des Bodens angefehen werden kann, für 
das Eigenthum des Grundbeſitzers in dem Augenblide er- 
Härt, wo es das Feld befielben betritt. Muͤßte dann nicht 
das Weiderecht, die Schaͤfereigerechtigkeit bei dieſem Grund⸗ 
ſatze noch weit eher ohne Entſchäͤdigung aufgehoben werben, 
als die Jagd? 


er 

Dann. if ja aber auch das privative Jagdrecht auf 
fiembem Grunte nicht immer -feudalen Urfprungs, fondern 
fehr oft durch. Vertrag erworben. In unendlich vielen Fäls 
fen hat der Grundeigenthümer . bei dem Verkaufe oder ber 
Vererbpachtung von Grundftüden die Jagdnutzung ſich vors 
behalten, ber Käufer oder Erbpächter ift mit dieſem Vorbe⸗ 
halte ganz einverftariden gemwefen und hat Deshalb, weil ihm 
‚diefe Nubung nicht mit verfauft ober verpachtet wurde, auch 
ein geringeres Kaufs oder Pachtgeld gezahlt: grenzt denn 
nun nicht jenes Geſetz an Bewußtloſigkeit hinfichtlich jedes 
Rechtögefühld, ſetzt es nicht eine foldye voraus, wenn man 
darin beftimmt, daß alle Pacht» und Kaufverträge hinſichts 
des Vorbehaltes des Jagdrechts annulitt werden follen und 
daß died dem Käufer ober Erbpaͤchter nachtraͤglich noch un⸗ 
entgeldlich eingeraͤumt werben ſoll? Es liegen Fälle vor, wo 
noch im. Februar des Jahres 1848 ein Jagdbeſitzer das 
Jagdrecht auf fremden angrenzenden Grundſtücken von dem 
bispofttionsfähigen Eigenthümer derfelben erfaufte, es theuer 
bezahlte und bie Gerichte fein erworbened Eigenthumsrecht 
in Dad Hypothefefbud eintrugen. Im Dftober beffelben 
Jahres befchließt aber die Nationalverfammlung,. daß dieſes 
gegenfeitige freiwillige Webereinfommen, womit beide Theile 
fehr zufrieden find, aufgehoben werben fol. Nach gewöhns 
lichen Rechtöbegriffen muß bei Annullitung eined Kaufes 
‚wegen babei vorgefallner Rechtöwidrigfeiten, ober weil bie 
Geſetze ihn für ungültig erffären, ber gezahlte Kaufpreis von 
dem Empfänger zurückgegeben werden, da man von der An⸗ 
ſicht ausgehet, daß das Kaufgeſchaͤft als gar nicht vorge⸗ 
nommen anzuſehen iſt. Die Nationalverſammlung hat aber 
die Abſicht, daß der-Verfäufer das Kaufgeld behalten fol, 
der Käufer den dafür erfauften Gegenſtand zurücdgeben muß. 
Ebenſo hält. fie die frühern Erbpachtkontrakte aufrecht, be⸗ 
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fchließt aber, daß dem Erbpächter ein nicht ataufter und 
auch nicht bezahltes nutzbares Recht noch auf Koſten des 
Verpachters mit zugegeben werden ſoll. Offenbar hat ſie 
auch nur vergeſſen, dem Zeitpaͤchter ebenfalls das fuͤr den 
Grundherrn vorbehaltene Jagdrecht für die Dauer feines Pacht⸗ 
kontraktes einzuräumen, denn der Konſequenz wegen’ hätte 
bied nothwendig gefchehen muͤſſen, da er bie volle Boben- 
nutzung erpachtet hat... Gewiß, es ift das erfte Beifpiel in 
ber Geſetzgebung, daß ber Geſetzgeber einen nad) den geſetz⸗ 
lichen Vorſchriften geſchloſſenen gerichtlichen Kontrakt, mit 
dem beide Theile vollkommen einverſtanden find, der Feines 
Dritten Rechte verlegt und ber ebenfo wenig für den Staat 
oder bad allgemeine Wohl die allergeringften Nachtheile hat, 
nicht blos annullirt, fondern auch beftimmt, daß bad ver⸗ 
Faufte Recht zurückgegeben werben muß, derjenige aber, welcher 
es verkauft hat, das dafür erhaltene Kaufgeld behalten kann, 
oder daß er einem Rechtöfontrakte eigenmächtig noch Bortheile 
für den Pächter zufügt, ohne den Verpachter zu entfhäbigen, 
ebenfo in alte Kauffontrafte noch nachträglich Bebingungen 
einfüyt, die zu Gunſten bes u Und zum ann 
des Verkäufers find.*) - 

Der Unbefangene wird ſtaunend fragen, wie es möglidy 
geweſen it, daß ein ſolcher Rechtöunfinn in einer geſetzge⸗ 
benden Berfammlung hat durchgehen Fönnen? Dies um fo 
mehr, als nicht blos die Rechte der Jagdbeſitzer durch bies 
Geſetz fo gröblich verlegt werben, fondern in vielen Fällen 
auch biejenigen des Grundbeſttzers. In dem Altern Zeiten, 
wo die Jagd großen Werth, ſelbſt Hinfichtlich des davon zu 
erwartenden Einkommens hatte, find bem Grundbeſther für 


*) Die Widerlegung ber ſonderbaren Rechtfertigung dieſer Beſtim⸗ 
mung erfolgt weiter unten. 
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bie Abtretung derfelben oft weit -beträchtlichere anderweitige 
Nutzungen zugeftanden. So iſt dem Gute Nieg ‚in der Marf 
für Abtretung ter hohen Jagd an den Fiskus der freie Brenn, 
holzbedarf eingeräumt; in Schlefien kommt e8- öfter vor, daß 
. für bie Jagdgerechtigfeit das Weide-, Holz» und Streuredht 
zugeftanden ifl. Da nun nad der Beftimmung des Gefehes 
alle frühern Abkommen Hinfichilich der Trennung des Jagd» 
- rechts vom Grund und Boten annullirt werden, auch bie 
dafür zu gewährende Entſchädigung hinwegfaͤllt, fo verlieren 
bie Grundeigenthũmer ebenfalls dadurch ein u 
Eigenthum. 

Es wird, die Ungerechtigfeit der unentgeldlihen Auf⸗ 
hebung des Jagdrechts auch vom Volke fo lebhaft. erkannt, 
daß bereits eine Menge Grundeigenthümer, felbſt Bauernges 
meinden „das unentgeldlich ihnen eingeräumte Jagdrecht als 
einen Raub des Eigenthums anderer Ihrer Mitbürger erklaͤ⸗ 
ren, an welchem fie nicht teilnehmen wollen umd fi) zu 
einer Entfchädigung dafür freiwillig bereit erflären, Es fann 
fein, daß dies theilweife durch dad Gefühl veranlaßt wird, 
daß bie Ermerbung eines Eigenthumes, für welches Fein Ber 
figtitel weiter erworben wirb, als der, ben das Recht bes 
Stärfern für den Augenblid giebt, : welches nur durch eine 
entſchiedene Ungerechtigfeit erworben wird, feinen fichern Beſitz 
begründet... Über der weientlichfie Grund, welcher felbft fo 
viele Grundeigenthuͤmer mit biefem Geſetze unzufrieden macht, 
ift die Meberzeugung, daß in dieſer Verſammlung uͤberhaupt 
das Eigenthum keinen Schutz und keine Sicherheit zu erwar⸗ 
ten hat. Das Gefühl drängt ſich denſelben unwiderſtehlich 
auf, daß, wenn jetzt nur der größere Grundeigenthümer zu 
Gunften der Heinern beraubt wirb, es ein ganz natürlicher 


Gang ver Dinge ift, daß biefe wieder zu Gunften ber fein 


Eigenthum Befigenden einen Theil des ihrigen werden het 
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geben müffen. Gerade ber große Haufe ber Broletarier, der 
doch bie Stüge der preußijchen Nationalverfammlung bilbet, 
der die Revolution gemacht hat und von. dem ihre weitere 
Entwidelung erwartet wird, iſt bei-ber Bertheilung ber 


Beute, bie man bei der Beraubung ber größern Grund» . 


eigenthümer gewann, biöher leer auögegangen; denn ed 


haben fie bis jetzt noch blos die im Allgemeinen fehr wohls . 


babenden Heinen Grunbbefiger erhalten: Diefer fehr zahl« 
reiche Theil des Volkes, die Beſitzloſen, die weder Jagb 
befommen, noch von dem Erlaffe der Laudemien, Lehngel⸗ 
ber, Silberzinfen u. f. w. ben geringften Bortheil haben, da 
fie fein Grundeigenthum befiben, wovon fie biefelben zu zah⸗ 
{en verpflichtet wären, ift aber gar nicht fo blöde in feinen 


Anfprüchen, daß er nun nicht bald fragen follte: Nun und. 


was befommen wir? — Es wird ihnen als eine ganz natuͤr⸗ 
liche Sorderung erfcheinen, daß, wern man bem Bauer bad 
Recht geſchenkt Hat, ſich unentgeldlich einen Hafenbraten 
fchießen zu fünnen, die Tagelöhner auch wohl verlangen dürs 
fen, daß ſie fo viel Acker befommen, um ſich ihre Schüffel 


- 


vol Kartoffeln zu’ erbauen. Die. Nationalverfammlung bat 


nicht blos das Princip aufgeftelt, baß fie vollfommen befugt 


ift, über das Eigenthum jedes Einwohner des Staats zu 
Gunſten anderer Bewohner befielben zu bisponiren, fondern 
fie hat ſich auch gleich ‘bereit gezeigt, dies ſelbſt in einem 
Sale geltend zu machen und demgemäß zu handeln, wo gar 
feine dringende Veranlaffung dazu war. Wird fie ed denn 
ablehnen koͤnnen, es auch zu Öunften der ärmften Vollsklaſſe 
die ſie ganz beſonders zu erleichtern und in Schutz zu neh⸗ 
men verfprochen hat, anzuwenden und biefer auch ehvas 
von ben Gütern diefer Welt zufommen zu laffen? — Daß 
dann bie Eleinen Grundeigenthümer auch in Anſpruch genoms 
men werten müflen, fühlen biefe recht gut und fuͤrchten die 


[4 
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Konſequenzen, mit welchen die Nationalverſammlung ſo leicht 
und bequem ihre Neigung, außergewoͤhnliche Geſetze zu geben, 
entſchuldigt. Gerade dieſe kleinen Grundeigenthümer find 
aber gar nicht geneigt zu geben, wenn ſie auch gern nehmen, 
und nicht fo einfältig, nicht einzuſehen, daß es Geſchenke 


giebt, vor denen man ſich hüten muß; weil man fie fpäter 


vielleicht theurer zu bezahlen genöthigt ift, ihr Inſtinkt bes 
lehrt fie, daß die Konfequenzfudt ber hohen Berfammlung 
ihr Eigenihum fo unficher macht, als basfenige der großen 
Gutsbeſitzer. | 

Roc nach einer andern politifchen Ruͤckſicht laͤßt fich 
aber biefe unentgelbliche Aufhebung des Jagdrechts ebenſo 
wenig rechtfertigen. Unvermeidlich iſt es, daß durch die noth⸗ 
wendigen Aenderungen in der Geſetzgebung und Verwaltung 
die Intereſſen der groͤßern Grundeigenthuͤmer verletzt werden. 


Und doch, iſt es ſehr wünſchenswerth, dieſe Klaſſe der 


Staatsbürger für die neue Verfaſſung zu gewinnen, denn 
immer wird dieſelbe nach ihrer Stellung im Staate von 
einem „großen Einfluffe fein. Es kann eine kurze Zeit 
hindurch bie für gewiſſe Ideen aufgeregte große Maffe 
des Volkes eine Regierung flüben und beherrfchen; die Ge⸗ 
ſchichte lehrt aber, daß für eine längere niemals ‚der Intels 
figenz, dem Vermögen und ben großen Grundeigenthuͤmern 
der Einfluß auf die Regierung .und die Verwaltung hat ent- 
zogen weiden fönnen, ber ihnen gebührt, daß zulegt bie. 
rohe phuftfche Kraft durch den Geiſt immer wieber beherrſchi 
wird. Daß Intelligenz und felbft Vermögen bei ben großen 
Grundeigenihümern mehr concentrirt ift und daher aud 
wirffamer fein wird, als bei ber großen Volfömaffe, die für 
den Augenblid bie Herrſchaft durch bie Art ber Wahl ber 
Geſetzgeber, bei der eingetretenen Gefeglofigfeit an fih ger 
riften hat, bürfte wohl kaum beftritten werben. IR es b 


— 126 — 


aber nun wohl politiſch gehandelt, biefe bedeutende Volks⸗ 
Haffe durch abfichtliche Kränfungen, durdy gar nicht nöthige 
Angriffe auf ihre Eigenthum, woburd fein Menfch etwas 
gewinnt, — denn bie Kofläthen und Bauern werben fchon 
in brei Jahren von ihrer Jagd gerade fo viel Einfommen 
haben, ald wenn fie biefelbe gar hicht erhalten hätten, — 
bis auf das Aeußerſte zu erbittern und ihnen bie neue Ver⸗ 
faffung verhaßt zu machen? Was und noth thut, iſt die 
Verſchmelzung der Intereffen, die Verſoͤhnung der gegen ein» 
ander gehetzten Boltökfaffen, eine Bereinbarung der Berfafs 
fung nicht allein mit der Krone, ſondern auch wit dem 
ganzen Volke. Nur dann kann eine folhe von Dauer fein 
und zugleich bie erwarteten Srüchte tagen, wenn fih Alle 
bereitwillig ben neuen Geſetzen unterwerfen und fie nad) ihren 
beften Wiften und Kräften auszuführen bereit find. Das 
fann aber nur gejchehen, wenn man vermeibet, einzelne . 
Volksklaſſen zu erbittern, fie nicht offenbar ungerecht behan- 
beit, ihnen nicht mehr abforvert und zumuthet, als gerade 
unerläßlih zum Wohle des Ganzen ik, alle von ber Unver- 
meiblichfelt der zu bringenden Dpfer zu überzeugen fucht. 
Folgt man denn aber wohl in ber Rationabverfammlung die⸗ 
fer verföhnlichen und wuͤnſchenswerthen Politik? Gewiß fei- 
ner, ber bie ſtenographiſchen Berichte derſelben gelefen hat, 
wirb dies behaupten Finnen. Im Begentheile liegt bie Ver⸗ 
muthung fehr nahe, daß bie Außerfte Linke nur beabfichtigt, 
bie großen Grundeigenthfimer zur Berzweiflung und dadurch 
zur wirklichen Reaction hinbrängen zu wollen, um in ber 
dann entflehenden Anarchie die volle Herrfchaft erlangen zu 
können. Die Lehre der Geſchichte, daß fie wahrſcheinlich ihr 
erfted Opfer fein würde, ift für fie verloren. 

Doch nehmen wir nun einmal an, daß dies Alles nicht 
genuͤgt, biejenigen, welche für dies Jagdgeſetz geitimmt haben, 
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zu Überzeugen, daß eine Aufhebung bed Jagdrechts ohne 
Entſchaͤdigung fo ungerecht als unklug war: fo wird man 
doch wenigftend von ihnen bad Zugeſtaͤndniß erwarten koͤn⸗ 
nen, daß die Art und: Weife, wie nun der Fünftige Zuftand 
in Bezug auf die Ausübung ber Jagd geregelt werben fol, 
möglihft zweckmaͤßig georbnet werben mußte. Wir wollen 
num das Probuft ihrer Verhandlungen in biefer SOLIDE E ein« 
mal näher betrachten, 

8. 2. des Geſetzes beftimmt: ‚„&ine Trennung bes 
Jagdrechtes vom Grund und Boden sau als dingliches Recht 
nicht ſtattfinden. 

Dieſer $. enthält eine ganz verwerfliche Beſtimmung, 
weil er eine Vorfchrift giebt, bie feinen praktifchen Werth 
hat, da fie nach ber Willfür bes Grundbefitzers fehr Leicht 
umgangen werben Tann und, wenn fie immer gehalten würde, 
gerabezu mit ber herzuſtellenden Freiheit bed. Eigenthums im 
Widerſpruche ftehen, auch ber Bodenkultur. hoͤchſt nachtheilig 
fein-würde. Man Hat fo viel über die unzweckmaͤßige Be⸗ 
vormundung ded Staatöbürgers. durch die Regierung gefpros 
chen, ift ed denn nun nicht die größte Beſchraͤnkung des 
Dispoſitionsrechts über dad igenthum, wenn man bem 
Grundbefiger verbietet, dad Jagdrecht auf demſelben zu ver- 
Außen? — Es kann ja fehr leicht fein, daß der Grund⸗ 
eigenthümer gar feinen Werth; darauf legt, daß er es außer 
orbentlich vortheithaft an einen benachbarten Grundbefiger 
veräußern fann: warum ihm verbieten, fich diefen Bortheil 
zu verſchaffen, blos weil einige befchränkte Köpfe von Juriſten 
in der Nationalverfammlung ſich eingebildet. haben, es muͤſſe 
unzertrennbar mit dem Boden verbunden fein?. Zum Glüuck 
haben fie in ihrer Einfalt nicht bedacht, daß dieſe Beftim« 
mung fo leicht umgangen werben Tanıı, baß fie rein illuſo⸗ 
riſch if, da das Geſetz nicht. verbietet, die Jagd auf eine 
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beliebige Reihe von Jahren zu pachten und das Pachtrecht 
in dad Hypothekenbuch eintragen zu laffen. Die englifchen 
Majoratöbefiger dürfen auch nichts von ihren Majoraten vers 
äußern, deshalb aber ftehet doch ein großer Theil von Lon⸗ 
don auf. unveräußerlichem Mojoratögrunde, ber auf 99 Jahre 
mit Vorausbezahlung bed Pachtgeldes verpacdhtet if. Was 
hindert denn den Grundbefiger, fein Jagdrecht auf 999 Jahre 
zu verpachten und ſich dad Pachtgeld dafür in einer Summe 
vorausbezahlen zu laſſen? 

Daß nicht auch noch die Verpachtung des Jagdrechts 
auf eine lange Reihe' von Jahren unterſagt worden iſt, kann 
man als ein Gluͤck anſehen, denn waͤre es nicht mehr moͤglich 
geweſen, das Jagdrecht auf dieſe Weiſe zu reſerviren, ſo 
wuͤrde dies die DVeräußerungen von Grund und Boden von 
Seiten ber großen Grundeigenthümer fehr gehindert haben. 
In unfern Gorften liegen noch eine Menge für die Holzzucht 
wenig Werth; habende Brüder, welche -wortreffliche Wieſen 
geben, an denen bie. Heinen Grundbefiger ‚oft großen Mangel 
haben; es Fönnen von ben Wäldern oft fehr gut Theile abs 
gefchnitten werben, mit denen man neuen Anftedlern dad ers 
forderlihe Kulturland geben Tann; der große Gutsbeſttzer 
kann oft einzelne Grundſtücke weniger gut nuben, ald ber 
jenige, welcher ihnen durch bie Spatenkultur einen hoben 
Ertrag abzugewinnen weiß. Ebenſo iſt es gewiß wuͤnſchens⸗ 
werth, baß die in den öftlichen ‘Provinzen im Allgemeinen 
noch viel zu großen Rittergüter mehr unter bie befißlofe Volks⸗ 
klaſſe zertheift werden, denn es giebt unmiberlegbar fein fichres 
res Mittel, dem anwachſenden PBroletariate zu begegnen, 
als das, den zu großen Grundbeſitz mehr zu vertheilen und 
eine größere Zahl von kleinern Grunbbefigern zu fchaffen, 
vorausgeſetzt, daß die Theilung nicht fo weit ausgebehnt 
wird, daß aus biefen Orunbbefigern wieder ein neues Prole⸗ 
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tariat entftehet, weil der Ackerbeſitz zu Klein iſt, um ſich darauf 
nähren zu köͤnnen. Wirb denn aber ein Waldbefiger, ber 
noch ein gefchloffened Jagdrevier erhalten-hat, geneigt fein, 
einen mitten barin liegenden Bruch oder einen fruchtbaren 
Fleck zur Wieſe oder ald Adler zu veräußern, wenn er bie 


Jagd mit darauf verkaufen muß? Ober wird er einem neuen 


jagbberecdhtigten Anftedler Grund und Boden abtreten, damit 
er fi an dem Rande feines Waldes aufbauet? Oder wird 
er überhaupt geneigt fein, fein Sagdrevier zu verkleinern und 
bie. Erhaltung eines Wildftandes unmöglich) zu machen? 


Welche Inkonfequenz liegt darin, Fideikommiſſe und Majvrate. 


aufzuheben, fo. viele wohlbegründete Rechte zu vernichten, 
um dad große Orumdeigenthum, theilbar zu machen und bann 
wieder Alles zu thun, was nur möglich ift, um bie Grund⸗ 


befiger von einer Theilung befiglben abzuhalten. Das Jagd⸗ 


recht. läßt. ſich allerdings rejerviren, wenn man .ed fich zur 
- Bedingung macht, daß der Käufer eines Grunbftüdes es 
dem DBerfäufer gleich wieder auf 999 Jahre verpachtet und 
über das pränumerando erhaltene Pachtgeld quittirt, Dies 
Pachtrecht auch gleich in das Hypothefenbudy tragen läßt; 
. aber dad Mißtrauen, daß ftipulirte Zinfen oder vorbehaltene 
Kechte und Leiftungen aufgehoben werden Fönnten, wird da⸗ 
durch nach ben gemachten Erfahrungen noch nicht befeitigt 
werben. Biele Grundbefiger wären wohl geneigt, Grund 
und Boden zu vererbpachten, gegen einen fortlaufenden Zins 
zu veräußern, ober gegen Naturalleiftungen zu vergeben, 
welche derjenige, welcher fein Geld befigt, um faufen zu koͤn⸗ 
nen, gern übernehmen wird, um Eigenthümer zu werben, 
wollen aber nicht gegen Kapitalzahlung verkaufen, um das 
Beſitzthum und ſeine Renie den Nachkommen zu erhalten. 
Wer wird aber nach den gemachten Erfahrungen, nach denen 


man nur den eignen Grundbeſitz vorläufig noch als ein ſiche⸗ 
Kritifche Blätter 26. Bd. 1.Hft. J 
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red Eigenthum anfehen kann, ſich jemals noch zu Ber 
Außerungen gegen irgend einen Zins entfchließen? Man bes 
denft nicht, daß gerade bie aͤrmſte Volksklaſſe, ber man hel⸗ 
fen will, fein Kapital befigt um ſich durch reinen Kauf ein 
Grundeigenthum erwerben zu können, und baß man ihr biefe 
Erwerbung unmöglic) macht, wenn man biefelbe gegen Zins 
ober Naturalleiftungen irgend einer Art verhindert! Mit 
welchem Rechte koͤnnen nicht die Arbeiter auf bem Lande aus⸗ 
rufen: ber Himmel behüte und vor unfern Freunden, mit 
unferen Feinden werben wir ſchon allein fertig werden! 

Der $. 3. des Geſetzes lautet folgendermaßen: „Die 
Jagd ſtehet jedem Grundbeſitzer auf feinem-Orund und Boden 
zu. Er darf fie in jeder erlaubten Art das Wild zu jagen 
und zu fangen ausüben.” 

„Den benachbarten — bleibt überlaffen, ihre 
Grundftüde. zu einem gemeinfchaftlichen Jagdbezirke zu ver» 
einigen und bie Jagd durch öffentliche Verpachtung ober durch 
einen angenommenen Jäger ausüben ober auch gänzlich ruhen 
zu laſſen. Kein Orundbefiger kann aber zu einer ſolchen 
Vereinbarung gezwungen werben.‘ 

Wer fiehet nicht auf ben erften Blid ein, dag in allen 
Fällen, wo das Grundeigenthum ſehr getheilt ift, wo bie 
Gelder noch im’&emenge liegen, dem einzelnen Grundbeſther 
dad Jagdrecht, wad man ihm eben gegeben hat, auch wies 
ber genommen wird, daß man es indireft an viele Jagd» 
herrn wieder weggiebt, nachdem man ed dem urfprünglichen 
eigentlichen Sagbbefiger bireft genommen hat. Die Idee des 
Geſetzes war doch wohl nur bie: die Jagdnutzung, als zum 
Grund und Boden gehörend, umveräußerlih mit demſelben 
zu verbinden, dem Gigenthümer das Recht und bie Mittel 
zu geben, bie Beichädigung ber Felbfrüchte verhindern zu 
fönnen, jedem Fremden zu verbieten, den Grund, der ihm nicht 
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gehoͤrt, zu betreten und irgend ein Recht darguf auszuuͤben. 
Iſt denn dies Alles aber möglich, wenn bie ganze Belbflur 
in lauter Kleine Stuͤcke, verſchiedenen Eigenthuͤmern gehörenb, 
getheilt if, die in ber Bermengung unter einander liegen? — 
Kann denn bie Jagd auf einem langen ſchmalen Streifen 
wenige Sphritte breit. ausgeübt werden, ohne daß man babei 
dad bengchharte Stüd berührt oder mit benugt?® Wenn ein. 
Hafe herausfährt, ein Huhn herausfliegt, ift es ja beinahe 
immer ſchon über bie Jagdgrenze, wenn hiefe durch bie Eigen⸗ 
thumsgrenze gebildet wird, ehe noch darauf gefchoffen werben 
kann. Das wird aber ficherlich die Jäger nicht abhalten, 
ed noch auf frembem Grunde zu erlegen, wenn ber Befiper 
deſſelben nicht zufällig in der Nähe ift. . Nehmen wir dazu 
nod den Umftand, daß dad Geſetz demienigen, welcher ein 
Grundftüd befigt, nicht unterfagt, das ihm barauf zuſtehende 
Jagdrecht auch durch andere Jäger ausühen zu laſſen, fo ift 
dadurch faltiſch die Jagd in denjenigen Gegenden, wo das 
Grundeigenthum ſehr zertheilt if, freigegeben, ja. ſelbſt bie 
größeren Flaͤchen von geſchloſſenem Grundbeſitze werden nicht 
einmal gegen das Eindringen unbefugter Jäger geſchuͤtzt wer⸗ 
den fönnen. Die Idee, daß nur dem Beſitzer des Grundes 
die Jagdnutzung zuſtehen ſoll, kann deshalb durch dies Geſetz 
niemals verwirklicht werden, ſie iſt durchaus nur auf eine 
Taͤuſchung der Grundbeſitzer berechnet, denn dieſe werden 
niemals ſich dagegen ſchuͤtzen koͤnnen, daß ſich andere Nicht⸗ 
berechtigte diefelbe anmaßen. Auch wird in kurzer Zeit alles 
Wild ausgerottet worden ſein, ſo daß ſchon deshalb an kei⸗ 
nen Ertrag ‚der Jagd zu denken fein wird. 

Dies iR jedoch der Heinfte Uebelftand, welcher aus biefer 
allgemeinen Jagdfreiheit erwachfen wird. Ein weit größerer 
wird aus der Beſchaͤdigung ber Feldfrüchte und dadurch ents 
ftehen, daß in Ermangelung von Wilb bie er auch bie 
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bemächtigen fönnen. 

F. 4. beftimmt ausdrüdlih: „die Grundbeſitzer find in 
der Ausübung ber Jagd nur befchränft burch die allgemeinen 
und befonderd jagbpolizeilichen Vorſchriften, welche den Schuß 
der öffentlichen Sicherheit und die Schonung der Feldfrüchte 
bezwecken. Das Recht der Jagdfolge ift aufgehoben. 

Auch wird $. 8, noch beſonders beftimmt, daß alle 
Borfchriften über die Schon», Setz⸗. unb Hegegärten bes 
Wildes aufgehoben find. 

Hiernach kann alfo die Jagd in jeder Jahreszeit auss 
geübt werden, beſonders bevor noch ein neues dieſe Beſtim⸗ 
mungen wieder aufhebendes Jagdpolizeigeſetz berathen und 
erlaſſen wird, während es doch fo nahe gelegen hätte, wes 
nigftend bie Befchränfung gleich von vorn herein in das Ge⸗ 
ſetz aufzunehmen, daß keine Jagd auf dem Felde ausgeuͤbt 
werden darf, ſo lange eine Beſchaͤdigung der Feldfruͤchte zu 
fürchten iſt, wie ſie ſchon jetzt beſtehet. Eine natürliche Folge 
dieſer Beſtimmung wird nun ſein, daß ſich immer einzelne 
Grundeigenthümer, oder Jäger, welche von dieſen eine Autos 
rifatton erlangt haben,. finden werden, welche dem Wilde 
nadjfpüren, wenn bie Feldfrüchte noch nicht geerntet find. 
Daß fie fi dabei nicht auf ihre eignen Felder befchränfen 
werden, daß fte ſich allenfalls hüten werden, in diefen Schaden 
zu thun, läßt fi wohl mit Sicherheit vorausfegen. Wie 
will man aber verhindern, daß fie nicht auch die angrenzen- 
ben Grundſtücke befuchen und babei weniger aͤngſtlich hin⸗ 
fichtlich deren Beſchaͤdigung find? 

Die Erfahrungen, bie man in biefer Beziehung gemacht 
bat, haben überall dazu genöthigt, die zu ausgedehnte Jagd⸗ 
freiheit wieder zu befchränfen und wenigfiens für bie Feld» 
jagden Schonzeiten einzuführen. In Zranfreih_gab man im 


— 13 — 


erften Taumel die Jagd auch frei; nicht lange aber, fo war 
. man wegen ber daraus entipringenden großen Unficherheit 
und ber Beichäbigung der Felder, Wieſen und Weinberge 
durch eine Menge von herumftreifenden Schügen genöthigt, 
zuerft wieder Schonzeiten einzuführen, über deren Innehaltung 
von Feldwächtern und Gensdarmen fo ſtreng gewacht wir, 
wie in irgend einem andern Lande. Auch in Baden hat man 
in ber neueften Zeit die Erfahrung gemacht, daß das unbe⸗ 
fchränfte Jagen dem Felde nachtheiliger wird, als felbft bie 
größte Menge von Hafen und Hühnern. 

Die Jäger find dann aber auch- nicht immer geneigt, 
ohne Iagdbeute nach. Haufe zu gehen und viele berfelben 
theilen den. Gefchmad bes Herrn Minifter Bornemann, 
welcher glaubt, daß ein Hammelbraten’ allenfalls einen Reh⸗ 
braten erſetzen Tönne. Auf beffen Autorität gefügt, haben 
benn auch bereits, nach ber Zeitung, bie neu berechtigten 
Jäger in einem Reviere, nachdem die Rehjagd Teinen Erfolg 
gehabt hat, eine Hammeljagb abgehalten, und find mit ben 
erlegten 5 oder 6 Hammeln der Weiveberechtigten triumphis 
rend abgezogen. Ebenſo erfegt ihnen allenfalls eine zahme 
Taube eine wilde oder ein Rebhuhn, eine zahme Ente ober 
Gans die wilde Species, zumal da fie bei letzterem ze 
eher gewinnen als verlieren. | 

Dieſe Erfahrungen, bie fi ſtets wieberholen — 
da gleiche Urſachen immer gleiche Wirkungen erzeugen, haben 
denn aͤuch dazu gefuͤhrt, daß die unbedingte Jagdfreiheit 
immer wieder hat beſchraͤnkt werden muͤſſen. In Frankreich 
iſt die Jagd dadurch eigentlich ein Eigenthum der Regierung 
geworben, ſtatt daß fie früher den großen Grundbeſttzern ges 
hörte, benn dort kann fie Niemand ausüben, ber fih nicht 
das Recht zu jagen von diefer durch einen Waffenpaß erfauft 
und dafür 8 Thaler bezahlt. 


— 14 — 


Iſt denn das aber wohl als eine zweckmaͤßige Fafſung 
bed Geſetzes anzuerkennen, wenn man darin beſtimmte Au⸗ 
votdnungen trifft, von denen man mit ber größten Sichetheit 
vorausſagen kann, daß fie durch die nothwendigen Beſtim⸗ 
mungen hinſichtlich feiner Ausführung ſogleich bireft wieder 
aufgehoben werben muͤſſen! 

Aber noch in einer andern Art wird bafür geſorgt, daß 
durch dies Geſetz, was dem Eigenthuͤmet des Grundes und 
Bodens auch die davon zu ziehende Jagdnutzung zuſprechen 
ſoll, dieſe ihm wieder geraubt wird, wenn ber Grundbeſth 
groß genug iſt, um ein einigermaßen geſichertes Jagdrevier 
zu bilden. In den meiſten groͤßern Forſten, und ganz bes 
fonders in den Staatöwalbungen, find bie fruchtbaren Gründe 
und Nieberungen häufig zu Ader oder Wiefen an die kleinen, 
damals noch als Gutsunterthanen geltenden Grundbefiger 
auögegeben worden, wobei natuͤrlich das Jagdrecht vorber 
halten wurbe. Indem man diefen nun daſſelbe ebenfalls darauf 
einräumt, geftattet man ihnen nicht etwa, dad Wild, was 
fich auf diefen vom Walde eingefchloffenen Grundftüden naͤhrt 
und aufhält, zu erlegen, fondern auch bas zu ſchießen, was 
im Walde sebt und ſich ihnen auch nur nähert, ſelbſt ohne 
fte zu betreten. &8 ift in bie Augen fallend, daß cin Wiefen- 
befiger, deffen Grundftüd fich in einem langen ſchmalen Streifen 
durch den Wald ziehet, und der das Recht hat, Alles niederzu⸗ 
fhleßen und an fh zu nehmen, was dieſe Wieſe betritt, nicht 
zu kontroliren ift, wenn ex ſchießt, noch che es feinen Grund 
wirklich bemitt; daß dabei feine Erhaltung irgend eines Wild⸗ 
ftandes im Walde denkbar iſt; daß bie Wilddieberei privi⸗ 
legirt wird, zumal ba jeder Grundeigenthümer befugt iſt, 
jedem beruͤchtigten Wilddiebe den Beſchuß ſeines Grundſtuͤcks 
zu Übertragen. Darum bat man auch in andern Laͤndern, 
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wenn wir nicht irren, in ber neueften Zeit wieder in Baiern, 
bei Ueberlaffung ber. Jagd an bie Grumbeigenthlimer, bie 
Beftimmung getroffen, daß -diefe auf den Heinen Orunbftüden, 
bie von einem andern felbftfländigen und größern Jagdreviere 
umfdhloflen werden, gegen ein durch Sachverlänbige zu ber 
ftinfinendes Pachtgeld an den Eigenthämer deſſelben überlaf- 
fen werden muß. Man Tonnie damit auch die Bebingung 
ded vollen Erſatzes jedes Wildfchadend verbinden, wo dann 
gewiß allen Forderungen des Rechts und der Billigfeit ges 
nügt worden wäre, felbft wenn man den Grundſatz unbe⸗ 
dingt feſthalten wollte, Du das Jagdrecht zum Grundeigen⸗ 
thum gehoͤre. 

Die preußiſche Rationalverſammlung iſt aber offenbar 
son einer wahren Berſerkerwuih gegen jedes lebende wilde 
Thier befeelt geweſen, indem fie Alles thut, was nur benfs 
dar iſt, um jede im Freien lebende Kreatur zu vertilgen. Sie 
überläßt zwar ‘allerdings anſcheinend den GBrunbbefigern das 
Recht, ihre Grundfſtücke ju einem Jagdreviere zufammenzus 
legen und bie Jagd darauf fo ausüben zu laffen, baß neben 
ver Erhaltung des Wildes auch die Beichädigung ber Felder 
verhütet wird; fe faßt diefe Beftimmung aber fo, daß fle nur 
etwas erlaubt, was fie gar wicht im Stande if, zu verbies 
ten, forgt aber dafür, daß biefe Erlaubniß nicht benußt wer⸗ 
den kann, indem fie dabei das Veto des polnifchen Reichs⸗ 
tages wieder herflellt, wohl willend, daß fih auf 99 DVer- 
nänftige immer Ein unvernünftiger und felbftfüdhtiger Menſch 
finden wird, der alles Gute durd) feinen Wiberfprud) bins 
dert. Bei allen Kollegien, Gemeindeverfaſſungen, Rational 
verfammlungen, allen gewerblichen ober bürgerlichen Bereinen 
ohne Ausnahme, ift man fletS von ber Anſicht ausgegangen, 
daß die Minorität ſich den Befchlüffen der Majorität unters 
ordnen muß, gleichviel ob man leßtere Fleiner ober größer 
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beftimmt, weil die Erfahrung lehrt, daß eine Einheit bes 
Beſchluſſes felten. herzuftellen ift, und ſich immer Einzelne fin» 
den, welche abweichende Anfichten haben. Niemand pocht 
auch mehr auf diefe Unterorbnung der Minorität ald bie 
linfe Seite der Nationalverfammlung, wenn fie die Majorität 
befitt. In dem vorliegenden Geſetze ift man aber vor@bier- 
fem Grundfage abgegangen und hat dem Einzelnen das volle 
Widerfpruchsrecht vorbehalten, fo -baß er feine Grundftüde 
von jedem Jagdverbande ausſchließen kann. Es liegt klar 
vor Augen, baß ſich in jeder Gemeinde einzelne Jagdlieb⸗ 
haber, Wilddiebe oder eigenfinnige Menfchen finden werben, 
welche von biefem ihnen eingeräuinten Wiberfpruchsrechte Ges 
brauch "machen werden, zumal da fie die Hoffnung haben, 
ihr Jagdrecht defto höher zu benugen, je mehr ihre Nachbarn 
auf Ausübung deſſelben verzichten. 

Welche unverfiechbare Quelle von Streitigkeiten, Haß 
und Unglüdöfällen, felbft Verbrechen, durd das Geſetz er⸗ 
öffnet worden ift, wird fich bald zeigen. Nicht alle Grund» 
befiger werben bie Beeinträchtigung ihres Jagdrechts, bie 
Beſchaͤdigung ihrer Felder ruhig ertragen; fie werden deſto 
eher zur Selbſthuͤlfe und Wiedewergeltung ihre Zuflucht neh⸗ 
men, je weniger fie im Stande find, fich dagegen auf 
gefeglihem Wege zu fchüten. Wenn man die Einzelnen 
nicht nöthigen kann, ſich gütlich den Befchlüffen ber Ges 
meinde hinfichtlich einer unfchäblichen Benugung und Aus» 
übung ber Jagd zu fügen, wird man fie fo lange mißhandeln 
und ihre Felder verwüften, bis fie ſich ihnen fügen: Die 
Sagbdgefebgebung der preußifchen Rheinprovinzen, wo noch 
dad franzöfiiche Recht gilt, gab Gelegenheit genug, ſich hin⸗ 
ſichtlich der Nothwendigkeit, das allgemeine Jagdrecht zu bes 
befchränfen, näher zu unterrichten ; fie iſt nicht benußt 
worden. | 2# | 
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Der 8. 5. handelt von ber Beſchraͤnkung der Ausübung . 


der. Sagd in dem Feſtungswerken ımb in beren Nähe, und 
es iſt Sache der Militärs, über die Zweckmaͤßigkeit der Faſ⸗ 
fung beflelben zu urtheilen. Aber ſchon wieder $. 6. ift fo 
mangelhaft gefaßt, daß er zeigt, mit wie wenig Ueberlegung 
das ganze Geſetz behandelt worden iſt. Es Heißt darin 
naͤmlich: 

„Das gegenwärtige Geſetz tritt fofort in Kraft. Sn 
Anfehung ber abgefchafften Jagdgerechtigfeit find die be⸗ 
ſtehenden Pachifontrafte aufgelöfet. Der Pachtzins bes 
laufenden Jahres ift zu berechnen nad) Verhaͤlmiß der Zeit 
der diesjährigen Jagdnutzung.“ 

Dem Sinne nach iſt wahrfcheinlich bei biefer Beftimmung 
das Pachtfahr gemeint, dem Wortlaute nach, wo fchlechtmeg 
vom laufenden Jahre und der diesjährigen Jagdnutzung 
bie Rebe ift, Fann fie aber nur auf dad Kalenderjahr bes 
zogen werben. Dad macht aber einen ‘großen Unterfchieb, 
da die Pachttermine gewöhnlich nicht vom erften Januar ab 
laufen, fondern in ber Regel, wie bei den fiöfalifchen Jag⸗ 
den, in den Monat Juni fallen. Nun ift e8 aber doch wohl 
nicht gleich, ob bei Zurüdzahlung des Pachtgeldes dies nur 
für die Zeit bi8 zum 11. November, wo das Gefe in der Marf 
Brandenburg in Kraft getreten ift, berechnet wird, oder bis 
zum lesten "Februar. Hätte man ben Ausdruck Pachtjahr 
ſtatt laufendes Jahr gebraucht, fo würde einer Menge Pro⸗ 
ceffe, die fchon jeßt deshalb angeregt find, vorgebeugt worden 
fein. Einfacher wäre es allerdings gewefen, das Gefeg mit 
dem Schluffe der Jagd in Kraft treten zu laflen. 

Dann find aber bei fehr vielen Jagdpachten, fogar ben 
. meiften, eigne - Grunbflüde, . worauf die Jagd dem Grund- 
eigenthümer verbleibt, mit folchen zufammen verpachtet, welche 
andern Befigern gehören, worauf dieſe wegfält. Diejenigen 
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Iagbpachtkontrakte, welche fih auf einen Grundbeſitz des Ver⸗ 
paͤchters erſtrecken, werden burch dad Geſetz gar nicht berührt; 
diejenigen, tie fih auf die Jagd auf fremdem Grunde bes 
ziehen, aufgehoben. Liegt nun ber dem Verpaͤchter eigens 
thuͤmlich gehörende Iagbgrund gemifcht mit dem fremden, fo 
kann berfelbe von feinem. Pächter verlangen, daß biefer bie 


Jagd auf dem erftern behält, obwohl er davon feinen Ertrag 


mehr wirb beziehen können. Dann fehlt auch für biefen Fall 
die Beitimmung, nad melden Grunbfägen die Beredhnung 
bes wegfallenden unb bleibenden Jagdgeldes erfolgen foll, 
Geſetzliche Beftimmungen müßten für ſolche Faͤlle beftimmt 
gegeben werden, denn bie Richter dürften ohne dieſe in große 
Berlegenheit kommen, wie fie entſcheiden ſollen. 

Im $. 7. beißt ed feier: „ Alle fchwebenben Unter 
fuchungen über Jagd» Kontraventionen find aufgehoben und 


die Koften nievergefchlagen. Die bereitö erkannten Strafen- 


nebft Koften werben hiermit erlaffen bei allen Jagd⸗Kontra⸗ 


ventionen, fowie wegen folder Wilddiebſtaͤhle, welche von 


Grundbeſitzern auf eignem rund und Boden ſeit der letzten 
Jagderoͤffnung verübt find.” 
Die Rationalverfammlung gleicht bei bieſer Beſtimmung 


dem Ablaßkraͤmer Tegel, welcher den Ablaß nicht blos für 


Sünden verfaufte, die fihon begangen waren, fondem aud) 
für folche, welche Jemand nod) begehen. wollte. Schon ein 


mal befchloß fie, daß- die Strafe für ale Holzdiebſtaͤhle er⸗ 


laſſen werben follte, und fowie biefe Ankündigung befannt 
murbe, fielen die Anwohner ded Waldes über denfelben ber 


und holten baraus bie fchänften Bäume ganz ungefchent, 


nicht blos zum eignen Bedarfe, foridern auch zum Verkaufe. 
Reiche Bauern, welche niemals an den Holzdiebftahl gedacht 
hatten, fuhren mit allen Wagen und Zugoiehe, was fie bes 
faßen, Tag und Nacht in ben Wald, bieben- bie ftärkften 
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Brettkloͤgze und Bäume herunter, um fie auf ben benachbar⸗ 
ten Sägemühlen zu verfaufen, und ba bie von ter Krone 
beftätigte Amneftie Teider erft in längerer Zeit nach ihtem 
Beſchluſſe in der Kammer erſchien, fo blieb für diejenigen, 
welche Luft hatten, bie Erlaubniß, ungeftraft ſtehlen zu koͤn⸗ 
nen, zu benuten, ein hinreichend langer Zeitraum übrig, um 
dieſe Ankündigung gehörig auszubenten, da man an der Bes 
Kätigumg dieſes Befchluffes der Verſammlung nicht zweifeln 
tonnte. So wenig während der Maͤtzunruhen, ald nachher 
dis zu dem Tage, wo bie Anfündigung ber Amneftie erfchien, 
irgend ein beachtungswerther Holzdiebſtahl in den Inftitutss 
forften ftattfand, fo umgebeuer nahm ex überhand in bem 
Zeitraume vor der Anfündigung bet Amneſtie bis zu deren 
Belamntmachung, baß aus’ ihnen in biefer Zeit für mehr ate 
vieleicht 50,000 Thaler Holz zum Theil von Bauern entwen⸗ 
dei worden ift, welche 8 bis 10,000 Thaler Kapital befiben. 
Diefelben erflärten ganz unbefangen, daß fie es für eine 
große Thorheit Halten würben, wenn fie die Zeit nicht ge- 
hörig nutzten, wo ihnen die freie Benubung des Waldes von 
der Rattonalverfammlung geftattet fei, ohne bag fie eine 

Safe zu fürchten Hätten; das thnten Leute, die ganz fon 
fervativ und wohlgefinnt, in ihren Dörfern fonft fireng auf 
Ordnung halten, auch wohl noch Bebenfen trugen, das Pri⸗ 
vaieigenthum auf Grund dieſer Erlaubniß anzugreifen, bie 
Fe aber benugten, um fich einen Theil des Stantseigenthums 
Anzueignen und- bie Staatöforften ungefcheut zu verwäften. 
Richt jo bedenklich in Bezug auf die Angriffe auf dad Pri⸗ 
varttigenihum war man aber in andern Gegenden, zumal da, 
wo es feine Staatöforften gab; die Eigenthämer des Wal⸗ 
bes mußten ruhig zufehen, wie ihre Forſten geplündert und 
verwuͤſtet wurden. Gewiß, es giebt Feine bequemere Art, 
die allgemeine Guͤtertheilung einzuführen, als tie Bekar 
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machung, baß in einem noch ımbeftimmten Zeitraume jeder 
ſo viel ftehlen Tann, ald er will und daß er —— keine 


Strafe zu fuͤrchten habe. 
Dieſe Methode, den Kommunismus ſucceſſtoe geſetzlich 


J einzuführen, hat die Nationalverfammlung in dem vorliegen» 


den Gefeße wieder befolgt. Es wird gewiß _von ihr -aner« 
fannt werden, daß baffelbe erſt bann .eine gefegliche- Kraft 
erhielt, nachdem es won ber Krone beftätigt worden war, 
wenn fie fich nicht etwa ſchon damals: als ein mit unbe⸗ 
ſchraͤnkter Machtvollfommenheit ausgerüfteter Konvent bes 
trachtete, daß alfo das Jagdrecht auf fremdem Grunde zu 
der Zeit noch beftand, als. ihre Gentralausfchuß den Entwurf 
bes Jagdgeſetzes befannt machte, biefer berathen und bes 
fchloffen wurde. Es Fonnte ihr auch nicht verborgen bleiben, 
‘daß, wenn fie zugleich bekannt machte, daß fie rüdwirkend 
ale Wilddiebſtaͤhle der Grundbefiger für ſtraflos erklärte, 
fie diefe aufforderte, fich ſchon gewallfam in ven Beſitz des 
Jagdeigenthums zu feßen, bevor. dad Gefeß ed ihnen noch 
zuſprach; daß fie das Genehmigungsrecht der Krone ganz 
iluforifch machte. Dies ift natürlich auch gejchehen und bie 
Grumbeigenthümer haben ſich eigenmaͤchtig und ohne, das 
Erſcheinen des Geſetzes aha | in den Befig des Jagd⸗ 
eigenthums geſetzt. 
Indem ſie daſſelbe auch auf .bie EEE RER 
im Allgemeinen ausbehnte, die in gar feiner Beziehung zu’ 
dieſem Gefege ftehen, da baffelbe nur in Bezug auf das 
Jagdeigenthum in-Borfchlag gebracht und berathen wurde, 
ammeftirte fie zugleich audy die Angriffe auf das Jagdrecht 
auf eignem runde, welches fie doch erhalten wollte. Unter 
. die Jagd⸗Kontraventionen wird nach preußifchem Rechte auch 
der Uebergriff eined Jagbberechtigten in ein frembes Jagd⸗ 
revier gerechnet. Wenn baher ein Grundeigenthümer, ber 
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jegt jagbberechtigt ift, in einem angrenzenden Forfte fagend 
betroffen worden ift, fo ift ihm die Strafe dafür ebenfalls 
erlaffen. F 
Es iſt zwar begreiflich, daß manche Mitglieder der hohen 
Verſammlung, welche ſchon in den Händen der Kriminal⸗ 
gerichte waren und bie nicht ohne Urſache fürchten, nad) Er⸗ 
löfhung ihres Mandats ald Gefeßgeber wieder mit biefen 
in Berührung zu fommen, eine abfonderliche Neigung und 
ein ängftliches Beftreben zeigen, alle Strafen für Verbrechen 
möglichft zu verringern, aus Mitgefühl für ihre in gleicher 
Lage ſich noch jet befindenden Freunde Amneftie zu erlaffen; 
aber die Mehrzahl der Mitglieder berfelben hat doch wohl 
nicht dieſe perfönlichen Rüdfichten. Dieſe follte doch beben» 
fen, daß in. einer Zeit, wo die Gefehlofigfeit immer mehr 
und mehr gunimmt, wo fich deshalb die ganze ftaatliche und 
gefellfchaftliche Ordnung aufzulöfen drohet, ed am allerwenigs 
ften zwedmäßig erfcheinen kann, ſchon im Voraus einen Er- 
laß aller Strafen für noch zu begehende Verbrechen anzufüns 
digen, daß überhaupt die Ammeftien für gemeine Verbrechen 
nichts weniger als zwedmäßig- erfcheinen biürften. 

So glauben wir benn dargethan.zu haben, daß das 
preußiſche Jagdgeſetz vom 31. Oktober nicht blos einen 
gaͤnzlichen Mangel an Gefuͤhl für Recht oder Unrecht in 
der Rationalverſammlung bekundet, ſondern auch eine 
gaͤnzliche Unkenntniß des Sachverhaͤltniſſes und deſſen, was 
der wirkliche Vortheil der Grundbeſitzer verlangt, verraͤth, 
ſowie daß es ſelbſt mit einem- unverantwortlichen Leicht⸗ 
finn gefaßt iſt und nicht einmal bie einfachſten juriſtiſchen 
Forderungen beruͤckfichtigt ſind, mm ed klar und beſtimmt ſo 
zu faſſen, daß nicht eine Menge unnuͤtzer und ſchwer zu ent⸗ 


ſcheidender Proceſſe dadurch entſtehen. 
Das iſt für denjenigen, welcher fein Batertand -Iiebt- 
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hoͤchſt betrͤbend. Nicht um ber Jagd ober des verloren 
Jagdrechts ſelbſt willen. Selbſt derjenige, welchem ber Reh⸗ 
braten- beſſer ſchmeckt, als Herrn Miniſter Bornemann; der⸗ 
jenige, welcher auf das Jagdvergnügen einen hohen Werth 
legt, der ein nicht unbedeutendes Einkommen davon bezog, 
wird zu einer Zeit, wo die Kultur, der Wohlſtand des Va⸗ 
terlandes, die Eriftenz und das Gluͤck von Millionen Men⸗ 
ſchen ſo ſehr gefaͤhrdet iſt und theilweiſe ſchon vernichtet wurde, 
die Jagd nicht für einen ſo wichtigen Gegenſtand halten und 
auf ſie einen ſo hohen Werth legen, daß er ihren Verluſt hoͤher 
rechnet, als alles das, was hierbei auf dem Spiele ſtehet. 
Auch die hohe Verſammlung hat effenbar nur darum einen 
ſo großen Werth auf die baldige Erlafſung bes Gefeges ger 
legt, weil fie e8 als Beftechungsmittel, um die Bauern für 
fih zu gewinnen, benugen wollte, nicht bayum, weil fie 
glaubte, daß das Land viel bahei gewinnen werke. Man 
fann auch noch ein fehr fchöned Miniflerkiner ohne Reh⸗ 
braten geben, man kann fi) audy ohne Hirfche, Rehe und 
Hafen ſehr glücklich und behaglich fühlen und das Nationals 
einfommen, was die Jagd gewährte, ift fehr leicht durch eine 
ganz geringe Erhöhung der Bodenkultur zu erſetzen. Ia 
es iſt fogar zuzugeftehen, daß befonbers für den Wald bie 
Berminderung der zu flarlen Wilbflände, felbft wenn fie big 
zu ber gänjlidden Ausrottung derfelben geht, weit mehr 
Bortheil haben wirb, ald der Verluſt beträgt, ber dadurch 
für den Waldeigenthuͤmer an Einkommen entſtehet. Die 
Bernichtung ber Jagd, die Berlufte, welche die bisherigen 
Zagbeigenthümer erleiden, find beöhalb nicht die Hauptfarhe, 
weshalb und dies Jagdgeſetz ald ein fo beflagenswerthes 
erſcheint, fondern die geraubte Hoffnung, eine zweckmaͤßige 
BVerfaffung, eine guigeortnete Gefehgebung aus biefer Natio⸗ 
nalverfammlung jemald hervorgehen zu ſehen. 
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Sie -hat durch dieſes Iagbgefeh ein Dokument pubticiet, 
wodurch fie fi in ber Majorität, al& jeded Rechtögefühl 
entbehrend, ald ımbefannt mit bem wahren Bebürfniffe bes 
Landes, als frivol und leichifinnig votirte Befehe in das 
Volk fchleubernd zu erkennen giebt; ald eine VBerfammlung, . 
ber jeder politiihe Takt fehlt, welcher nichts daran liegt, 
einen großen und wichtigen Theil des Volkes ‚ganz unnöthig 
zu erbittern; die weit entfernt ift, eine Berftändigung ber 
verfchiedenen Parteien zu verſuchen, nur blind vorgefaßte An⸗ 
fihten und Meinungen verfolgt; die mehr fucht, große und 
Heine Grundbefiger zufammenzuhegen, um in ber Anarchie 
zu herrſchen, als auf frieblichem Wege die wahre Freiheit zu 
fördern. Sie hat dadurch, daß fie die Heinen Grundeigen⸗ 
thlimer auf Koften der großen begünftigt, dieſe auch auffor⸗ 
dert, biefe Begünftigung zu benugen, ohne ſich weiter um 
bie Genehmigung der Krone zu kümmern, deutlich ausge⸗ 
ſprochen, daß fie mittelft der rohen Kraft herrſchen und ſich 
biefer dazu durch Beftehung bemächtigen will; daß es ihr 
nicht um Bereinbarung, fondern um Unterjochung zu thun 
iſt; daß fie den gewaltſamen Weg zur Erreichung ihrer Zwede 
dem friedlichen vorziehet. 

Aber nicht bloß dieſes deutliche Hervortreten ber Bes 
ſchaffenheit der Majprität, welche dies Geſetz votirte, und 
ihrer verwerflichen Zwede iſt es, was ben wahren Bater- 
landofreund betrübt, ſondern auch bie gänzliche Unfaͤhig⸗ 
feit des beſſer gefinnten Theiled der Verſammlung und ber 
Bertreter der Krone,*) diefer Wajorität einen Fräftigen, mos 
raltichen Widerſtand zu leiften, das durch geiftige Befähigung 


*) Diefer begnügte fi, eine vorher ausgearbeitete fehr ſchwache 
Abhandlung vorzutragen, ohne im Geringfien in bie Debatte einzu 
greifen, was auch Feiner ber anweſenden Minifter zu thun wagte. 
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zu erfegen, was ihm an Zahl ber Mitglieder fehlt, um folche 
Geſetze zu verhindern. Das erfennt man beſtimmt, wenn 
man bie Vertheidigung des urfprünglichen, von ber Regierung 
empfohlnen Gefegentwurfes, worin eine Entfchädigung ber 
Jagbberechtigten, eine beſſere Ausübung ber bem Grundbe⸗ 
ſitzer uͤberlaſſenen Jagd, beabſichtigt wurde, aufmerkſam in 
den ſtenographiſchen Berichten ſtudirt. Wie leicht würde es 
ſein, die Sophismen und juriſtiſchen Rabuliſtenkniffe zu wider⸗ 
legen, mit denen man jede Entſchädigung für die Entziehung 
als nicht im Recht begründet, deshalb auch zu verweigern, 
Darzuftellen ſich bemühete. 

Man fagt, die Gefchichte lehrt, daß die Jagdgerechtig⸗ 
feit auf fremdem Grunde feudälen Urfprunges, ein Vorrecht 
der Ritter und Herren fei, was ſich diefe auf Koften des Volkes 
mit Unrecht angemaßt hätten. Das ift aber nicht richtig. 
Die Jagd durfte in den allerälteften Zeiten in Deutſchland 
nur von den Freien, nicht den Eigengehörigen, welche ihren 
Herren das Feld bauten, ausgeuͤbt werben; biefe letztern durf⸗ 
ten fie fihon zu der-Zeit, wo Deutſchland den Römern ber 
fannt wurde, nicht üben. Die Freien waren aber damals 
gleichbedeutend mit dem Adel.*) Aber auch nicht alle Freien 
ber Gemeinde hatten das Recht, überall gleich die Jagd auf 
dem Gemeindegrunde zu benußen; ed gab fihon. für Einzelne 
Jagdgründe, auf denen fie, ohne daß der Grund und Boden 
ihr Eigenthum geweſen wäre, ein privatived Jagdrecht hats 
ten, bie eingezäunten und zum Jagen eingerichteten Räume, 
bie Hagen. Dann befaßen aber auch bie erſten Fuͤrſten 
ein großes unbeftrittenes Grundeigenthum in ihren Stamm⸗ 


*) Stiffer’s Forfigefchichte. 2. Auflage. Leipzig 1754. ©. 56fg. 
Stieglig, Darftellung der Cigenthumsverhältniſſe an Wald und Jagd 
in Deutſchland. Leipzig 1832. ©. 7. 8. 3. 
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gätern, vielleicht aus ihrem Antheil bei Bertheilung der er 
oberten Länder entfprungen, worauf ihnen bie Jagd ald eine 
zum Grundeigenthume gehörende damals ſehr wichtige Nutzung 
ausfchließlich gehörte, die fie fidy bei der Bertheilung des 
rundes an die Grundholden vorbehielten. Es war ganz 
daſſelbe Verhältniß als dasjenige, was bei den in ber neuern 
Zeit flattfindenden Dismenbrationen großer Güter flattfand, 
wobei ſich der frühere Grundherr die Jagd, bie ihm als fols 
chem: gehörte, .vorbehielt.*) Kann man benn fagen, baß, 
wenn ber Domänenfisfus eine Domäne veräußerte und bie 
Jagd reſewirte, vielleicht an Baiern und Schwaben, daß biefe 
neuen Anftebler durch Fürften und Edelleute gewaltfam um 
ihe frühered Jagdrecht gebracht werben find, und daß man 
fie durch dies Geſetz wieder in ihre urfprünglich befeffenen 
Rechte einſetzt? — Wir legen wenig Werth auf biefen Beweis, 
daß das Jagdrecht in vielen Fällen auch auf fremdem Grunde 
ein urfprüngliches Eigentum war, oder daß man wenig⸗ 
- end nicht nachweifen kann, daß ed ein folches nicht ges 
weſen ift, benn bei einem taufenpjährigen Beſitz iR es nicht 
mehr nöthig, darzuthun, daß er ein rechtmäßiged Eigenthum 
it, der Urſprung beffelben braucht nicht mehr nachgewiefen zu 
werden. Es foll nur dadurch dargethan werben, wie gehalt 
108 und nichtig das ganze Bundament iſt, auf welches bie. 
Rationalverfammlung ihr Recht, died Eigenthum zu vernichten, 
flügen will, und worauf das ganze Gefeh begründet if. 

Auch felbft in dem Falle will diefelbe feine Entſchaͤdigung 
für die Entziehung des Jagdrechts geftätten, wenn dies ſchon 
durch rechtsgültige Verträge in die Hände Anderer überges 
gangen iſt. Es foll dann ber jehige Inhaber den Verluſt 
tragen, weil er durch eine höhere Gewalt verurſacht ift und 


*) Stieglig a.0.D.8.8.9 u. 10. 
Kritifche Blätter 26. Bd. 1. Heft. K 
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der Berfänfer dadurch von aller Vertretung entbunben wird. 
Das if allerdings ein ganz richtiger Rechtögrundfag, wenn 


. man biefe höhere Gewalt, welche den Schaden oder Berluft 


verurfacht, nicht zum Erſatze anhalten kann, denn wenn ein 
gefauftes Landgut verhagelt, fo Fann man dem Berfäufer 


‚nicht zumushen, den Schaben zu erjegen, ben das Hagels 


wetter gethan bat. Ebenſo kann Fein Schuldner, ber eine 
Schuld von taufend Thalern an Jemanden bezahlt hat, wenn 
diefer unterwegs von Räubern angefallen wird, die ihm biefe 
Summe rauben, verurtheilt werden, bie taufend Thaler noch 
einmal zu bezahlen. Spricht man denn aber deshalb bie 
Räuber, bie hier die höhere Gewalt bilden, wie bie hohe 
Rationalverfammlung bei dieſem Geſetze, von dem Erſatze 


frei? Das wird doch gewiß ſelbſt Herr Miniſter Borne⸗ 


mann nicht behaupten wollen! " Tritt das Geſetz als höhere, 
Gewalt auf, um einem Eigenthümer fein Beſitzthum um des 
allgemeinen Wohles willen zu nehmen, — ber einzige Grund, 
aus welchem dies zuläffig if, — fo muß ihn ber Staat 
volftändig eutfchäbigen. Das ift dee Grundſatz, ber bei 
allen Eyproprigtionen für allgemeine Zwecke angewendet wird. 
Glaubt die hohe Nationalnerfammlung, das Jagdrecht auf 
fremdem Grunde um bed öffentlichen Wohles willen aufheben 
zu muͤſſen, fo konnte dies in Bezug auf die fiskaliſchen Jag⸗ 
den allerdings ohne Entſchaͤdigung gefchehen, da hier ber 
Staat felbft den Verluft erlitt. Die Privatjagbbefiger mußs 
ten aber auf Staatäkoften entfchädigt werben. Wir hoffen 
auch, daß dies noch nachtraͤglich von einer mehr Rechtögefühl 
befigenden folgenden Nationalverfammlung gefchehen wir, 
ebenfo wie bie franzöftfche Kammer die Rothwenbigfeit fühlte, 
ben Emigranten, denen ihre Güter geraubt worden waren, 
fpäter eine Milliarde Entſchaͤdigung zu bewilligen. 

Das ganze Raifonnement zur Rechtfertigung ber unents 
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gelplichen Aufhebung bed Jagbrechts iſt fo allen Begriffen 
von Recht und Sicherheit des Cigenthums hohnſprechend, fo 
voller ablichtlih angeführten Unwahrbeitn, — wie 5 B. 
daß in neuerer Zeit wenig Beräußerungen vorgefontmen wis 
ven, we ber Berfäufer oder Grundherr fidy bie Jagd vers 
tragsweiſe vorbehalten hat,*) — daß man nie barlıber ſpot⸗ 
ten kam und es ſich faum ber Miche lohnt, es zu widerlegen. 
Auch verfhmähen wir auf die erbärmlichen Kunftgriffe ein, 
zugehen, welche ber Berichterflatter über ber Geſehentwurf 
gebraucht, um aus einzelnen ältern verwerflichen Ghefepen 
in Bezug auf Wildfchaben und befien Berhütung die Roth 
wenbigfeit ber. Vernichtung aller Jagdrechte zu erweiſen. 
Selbft der befrhränftefte Kopf in ber hohen Berfammlung 
würde. vielleicht begriffen haben, daß man dieſe andern foumte, 
ohne das Jagdrecht darum ganz zu vernihten. 

Sind nun alle diefe Einwände gegen: die Principien und 
die Faſſung des Geſehes, die hier gemacht wurden, in ben 
Debatten gemacht, gehörig ‚begründet und in das rechte Licht 
geſteln? Wir können dad nicht finden, Bieles ift gar nicht 
erwähnt, und Manches in: einen Schwall von unnoͤthi⸗ 
gen Worten verhält worden, ed ſtad Motiven gegen. dat 
Geſetz angeführt, von denen man vorausſehen fonnte, daß 
fie wenig Eindruck auf den größten Theil berienigen wachen 
wärbe, welche die entſcheidenden Stimmen abgeben. Die 
Citationen aus dem Code civit und den Entſcheidungen bes 
Barifer Kaſſationshoſes, die Hypothekenbuͤcher und bie Pacht⸗ 
gelber, welche die Gemeinden: beziehen, werden ficherlich bie 


*) Einer der Rebner hat dies zwar geruͤgt, aber nicht darauf aufs 
merkſam gemacht, ebwohl er Juriſt ift, daß deshalb noch Fein. Geſetz⸗ 
geber eine ungerechte Beſtimmung in ſeinem Geſetzentwurfe aufgenommen 
und geduldet, hat, weil die Falle ſelten wären, wo vadurch eine unge⸗ 
rechte Entſcheidung herbeigeführt werben wird. 

2 
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Bauern, welche in der Berfammlung ſitzen und nicht ihren 
Ramen fihreiben fönnen, nicht von dem Gelüfte abbringen, 
ſich der Jagd zu bemächtigen. 

Wir weiſen den Einwand zurüd, daß bie Majorität der 
Berfammlung überhaupt für Vernunftgründe nicht empfäng- 
lich fei, daß Recht und Unrecht gar feine Bedeutung für fie 
habe und daß die Entfcheidung doch nicht anders ausgefallen 
fein würde, man hätte fagen. mögen, was man wolle, weil 
ein Theil derfelben begriffdlod, der andere gewiſſenlos nur 
feine Bortheile verfolge, der -britte, ald in einer Manie bes 
fangen, unzurechnungsfähig fei und bie ganze Majorität nies 
mald died wichtige. Beftechungsmittel würbe haben fahren: 
laffen, da fie um jeden Preis ſich eine Partei unter den 
Heinen Orundeigenthümern fehaffen wolle. Können wir biefe 
Behauptung auch nicht beftreiten, fo entband died doch die 
Minorität nicht von der Verpflichtung, Alles geltend zu ma- 
hen, was gegen dad Geſetz zu fagen war. Auch ber Sol. 
dat kann in die Lage kommen, zu vwiffen, daß er. nicht fiegen 
Tann; dennoch aber muß er kämpfen und ſich noͤthigenfalls 
dem Tode weihen, um feinen Platz zu behaupten, biefer iſt 
aber im Bereiche einer Kartätfchenbatterie oft fichrer, als im 
Bereiche der Stride an der Thüre des Schaufpielhaufes. 

Ebenſo verwerfen wir die machiavelliſtiſche Entſchuldi⸗ 
gung, dag man abfichtlicdh, das Durchgehen des Geſetzes in’ 
biefer Art nicht habe verhindern wollen, um die Majorität 
nicht am moraliſchen Selbftmorbe hindern zu wollen. Dies 
iſt an und für ſich unmoralifch; diefer Entfchuldigungsgrund 
it aber auch um fo unhaltbarer, als fie in den Augen aller 
berer, welche noch ein Gefühl für Recht und Unrecht haben, 
bie es mit ihrem Waterlande wohl meinen und beflen Frei⸗ 
beit wahrhaft wollen, die einen Begriff von Anftand, Sitte 
und Adel ber Seele haben, ſich auch ohne dies Geſetz bie 
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. Unfähigkeit, gute Geſetze zu geben, bei der hohen Berfamm- 
lung Kar genug herausftellt, fo daß dies nicht erft dazu 
nöthig war, wenn auch daſſelbe allerdings ſich dazu vorzugss 
weife eignet, denn es ift wohl als unbeftreitbar nachzuweiſen, 
daß daſſelbe auch feine einzige der Forderungen erfüllt, welche 
man an baffelbe machen müßte. 

Es verletzt das Recht des Eigenthums ohne alle Berans 
Taffung ganz muthwillig, da Riemand bie unentgelbliche Auf⸗ 
hebung des Jagdrechts verlangte, jeder Grundbeſitzer gern 
bereit gewefen wäre, eine Eniſchaͤdigung dafür zu geben, 
dem allgemeinen Berlangen ber Heinen Grundbeſitzer genügt 
werben konnte, ohne fi) ‚einer m Rechtöverlegung 
fchuldig zu machen. 

Es iſt zum 'größten Nachtheile dieſer kleinen Grund⸗ 
eigenthuͤmer ſelbſt abgefaßt, indem man ihnen das wieder 
nimmt, was man ihnen vom fremden Eigenthume ſchenkt, 
ſtatt eines Jagdherrn, gegen welchen man ſich hinſichtlich 
der Beſchaͤdigung ber Felder leicht ſicher ſtellen konnte, hun- 
dert fremde Jagdbeſitzer ſchafft, gegen die ſich kein Sand 
beffger wird fchügen fönnen. 

Statt ein Mares, beftimmtes Geſeh zu etlaffen, hat man 
ed fo abgefaßt, daß es eine ale SINN Streit und: 
Haß erregen muß: 

Statt dafür Sorge zu tragen, ein bedeutendes National- 
einfommen zu erhalten, fo weit bied ohne Beeinträchtigung 
wichtigerer Intereffen gefchehen konnte, bat man es abfichtlich 
vernichtet, ohne ein anderes bafür an feine Stelle zu fegen. 

Etatt die Gelegenheit zu benugen, in der allerdringends 
flen Sinanznoth den Staatöfaffen vielleicht einige Millionen 
Ablöfungsfapital zu verfchaffen, was gern und freiwillig 
gezahlt worden wäre, N man B; ohne alle a 
anlafjung. Ä | 
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Statt in einer Zeit, wo ſchon bie Geſetzoſigkeit täglich 
zunimmt, bie Achtung der Geſetze einzufchärfen, fordert man 
bad Bolt auf, dieſe, wenn fle auch noch in voller Kraft 
ftehen, zu übertreten, indem man ihm verfpricht, daß e& dafür 
nicht geftraft werben fol. 

Statt Vertrauen zu ber gefebgebenden Macht zu erwecken, 
hat man nur zu begründeted Mißtrauen gegen ihre Befähi: 
gung erregt. 

Statt zu einer Zeit, wo bie Angriffe uf das Eigen» 
thum an der Tagedorbnung find, wo die Neigung, ſich des⸗ 
felben gewaltfam zu bemächtigen, fo fehr fid) im Volke vers 
breitet, dieſer Eräftig entgegen zu treten,. der Anarchie zu 
fteuern, fordert man in dieſem Geſetze beutlich zu derſelben auf, 
indem man bad Bolt ermuntert, die Jagd auszuüben, bevor 
es noch ein Recht dazu hat, wo fle noch einem ‚bern 
Eigenthümer gehört. 

Statt die Parteten im Bolfe zu verföhnen, bie Intereſſen 
berfelben zu verſchmelzen, hept man fie lieber gegen einander 
auf, erbittert unnöthiger Weife die großen Butöbefiper und 
rebet dem Heinen auf, daß er von dem ehemaligen Gutsherrn 
alles das zurükfordern möffe, was ihm ber Abel und bie 
Fürſten fett taufend Jahren geraubt haben. 

Wenn ed wahr ift, daß die Revolution, wie Uranud, 
ſtets ihre eignen Kinder zuerft feißt, fo kann man mit ziem- 
licher Wahrfcheinlichfeit vorausfagen, daß die hohe National⸗ 
verfammlung durch ſolche Geſetze zuerft ſich ſelbſt vernich⸗ 
ten wird! 





Bon der noihiwendigen Beachtung ber Servituten 
bei den Sorfteinrichtungen in Preußen, beſonders in ben 
uſtlichen Provinzen. 


Sehr oft if es ſchon der Fall gewefen, daß die Bes 
trieböpläne in den preußifchen Staatöforftien nicht haben aus» 
geführt werden Finnen, weil man bei ihrem Entwurfe nicht 
beachtet Hatte, darauf zu fehen, daß fein Servitutberechtigter 
einen begründeten Einwurf. bagegem erheben konnte. 

. Zn denjenigen Theilen des Staats, wo bad Allgemeine 
Landrecht gilt, ift bie Forſtwirthſchaft vielfach durchs Sewi⸗ 
tuten beengt, bie entweder gar nicht abzulöfen find, weil das 
Geſetz über Sewitutabloͤſungen ſich nicht auf fle beziehet, 
‚oder beren Abloͤſung viel zu große Opfer koſten würde. Die 
allgemeinen Grundfäge, welche das Landrecht in diefer Ber 
ziehung auffteßt, bie auch durch die neueren Kulturgeſetze, 
weiche wis fpäter am geeigneien Orte anführen werben, feine 
weientliche Aenderung erfahren, find folgende: *) 

8. 27. Bei Oründgererhtigfeiten, die aus Verträgen 
ober lehtwilligen Verordnungen entipringen, beftimmt ber In⸗ 
halt des Vertrages ober ber Dispoſition ben Gegenſtand und 
bie Grenzen. bed Rechtes. ? 

8. 28, Orundgerechtigfeiten, die durch Verjährung er⸗ 
worben worben, esftzedien. fich nur fo weit, als ber Beſitz 
während bes Laufed ber Verjährung gegangen iſt. 

8. 29. ine Grundgerechtigfeit, welche ohne Nachtheil 
ber Berechtigten auf einem beftimmien Theil bed belafteten 


*) Sie find enthalten im 22. Titel des 1. Dheils bes Landrechts. 
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Grundftüdes ausgeübt werden kann, muß auf ben Antrag 
bes DVerpflichteten auf dieſen Theil eingefchränft werben. 

8. 30. Daß der Beſitzer des belaſteten Grundſtückes 
thätige Hülfe zur Ausübung der Grundgerechtigkeit zu leiſten 
ſchuldig fei, wird nicht vermutet. 

8.31. Er darf aber in feinem Grundftüde 
nichts vornehmen, wodurch der Andere in Aus 
übung feiner Grundgerechtigkeit gehindert, oder 
ihm dieſelbe vereitelt werden könnte. 

$. 32. Auch muß er geftatten, daß in feinem Grund⸗ 


ſtuͤke die zur Ausübung ber Gerechtigkeit noͤthigen Anſtalten 
und Reparaturen von dem ——— — wer⸗ 


den u. ſ. w. 
8. 35. Hat der Berechtigte bie Grundgerechigteit durch 
einen laͤſtigen Vertrag erworben: ſo iſt der Verpflichtete ſchul⸗ 


dig, fein Grundſtuͤck auf eigne Koſten in der Verfaſſung zu 


erhalten, daß der Verechugte ſeine rn batauf aus⸗ 
üben fann. 


8..42. Außer den allgemeinen Arten, ‚wie Rechte ver⸗ 
loren gehen koͤnnen, erloͤſchen Grundgerechtigkeiten durch ſtill⸗ 
ſchweigende Einwilligung, wenn der Berechtigte wiſſentlich 


geſchehen laͤßt, daß in der verpflichteten Sache Anſtalten und 
Einrichtungen, welche bie Ausübung une Rechtes ag 
unmöglich machen, getroffen werben. . 

$. 44. Dffenbart ſich ‚der Rachiheil aber ek in ber 
Folge, fo kann ver Berechtigte auf eine ben Umſtaͤnden an- 


gemefjene Abänderung innerhalb der Verjährungsfrift antragen. 
$. 47.. In Faͤllen, wo ber Eigenthümer ſich eine Eins: 


fihränfung feiner Eigenthumsrechte zur Nothdurft . eines ans 


bern Grundſtuͤckes gefallen laffen muß, iſt auch ber Inhaber. 


einer Grundgerechtigkeit fchuldig, bie Einſchraͤnkung oder 
gaͤnzliche Aufhebung derſelben geſchehen zu laſſen. 
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Wenn man biefe allgemeinen gefeblichen Beftimmungen 
hinfichtli der Ausübung der Grundgerechtigkeiten auf’ bie 
gewöhnlich im Walde vorfommenden Berechtigungen anwens 
bet, fo wird fich ihre nothwendige Beachtung bei den Forſt⸗ 
einrichtungen daraus ergeben. Wir werben fie einzeln, jebe 
für fi befonderd, behandeln und dabei die auf diefelben 
ſich beziehenden beſondern Vorſchriften noch anführen, 

Bor Allem iſt zuerſt der Beſitztitel, auf Grund deſſen fie 
audgelibt werben, zu prüfen und nachzumweifen, indem es bei 
ihrer Beichränfung und Ablöfung von Wichtigkeit ift, zu 
wiſſen, ob fie. blos 'gunftweife verliehen oder unter läftigem 
Titel erworben find, ob ein Dokument ober bloße Obfervanz 
ihren Umfang beftimmt. u. f. w. Die Waldſewituten, welche 
wir bier zu beachten haben, find folgende: 


1. Holzberechtigungen. 
1. Raffs und Lefeholzberehtigung. Das 
Allgem. Land⸗Recht beftimmt zwar $. 215. Th. 1. Tit. 22.: 
daß nur dasjenige Holz zum Raff-- und Lefeholz gerechnet 
werben fol, welches in trödnen Aeſten abgefallen oder in 
abgeholzten Schlägen liegen gelaſſen worden iſt, es iſt aber 
eine ſehr irrige Anſicht vieler Fotſtbeamten, wenn. ſie der 
Meinung ſind, daß eine Raff⸗ und Leſeholzberechtigung ihren 
Eigenthuͤmern deshaͤlb auch nur den Anſpruch auf dieſes Holz 
geben kann. Nicht dieſer 8. beſtimmt den Umfang des Rech⸗ 
teö,. ſondern letztexer muß nach. den 8. 8. 27. 28. 29. ermittelt 
werden. Iſt in dem Verleihungsdokument ober durch ein 
rechtskraͤftiges Urtheil dem Berechtigten zugeſichert worden; 
daß er ſeinen vollen Brennholzbedarf durch dieſe Berechtigung 
gewinnen ſoll, iſt derſelbe auch wirklich in der fruͤhern Zeit 
aus dem belaſteten Walde eninommen worden: ſo iſt es ganz 
unzweifelhaft, daß er auch ‚ferner gewährt werben muß. Es 


a 


wird dieſe Gerechiſame fich nicht blos auf dasjenige Holz 
erſtrecken, was der Berechtigte von jeher benugt hat, um fein 
Beduͤrfniß zu befriedigen, fondern es wird ihm fogar eine 
Entſchaͤdigung in anderen Sortimenten gegeben werden. müfs 
fen, wenn bie früher von ihm benußten, z. B. das Lagers 
holy, jeßt fehlen. Jedenfalls wird dem Berechtigten aber : 
alles dasjenige Holz verbleiben muͤſſen, was er won jeher 
benugt hat, auch wenn er nicht den vollen Bedarf zu fordern 
hat, und ed darf feine Wirthfchaftseinrichtung angeordnet 
werden, Feine Kulturmethode des Waldes ftattfinden, wodurch 
der Ertrag ber Berechtigung gefchmälert würde. Eine Aus⸗ 
"nahme von diefer Regel würde blos dann eintreten, wenn 
die Berechtigten das vorhandene Raff⸗ und Lefeholz zur Bes 
friedigung ihres Bedarfs nicht ganz benugen koͤnnten und 
darum das Recht von dem Waldbeſttzer nad $. 29. auf 
einen kleinern Theil bes Waldes. befchränft werben kann. 
Wird alles Raff⸗ und Lefeholy von der Beichaffenheit,; wie 
der Berechtigte daſſelbe hisher benupte, von dieſem in An⸗ 
ſpruch genommen, fo legt dies bem dorſegrathaaer folgende 
Beſchraͤnkungen auf: 

A. Es darf keine Verminderung der Waldflache Ratte 
finden, weder durch Berfauf noch durch Abtretung für an⸗ 
dere Leiftungen oder Entfchäpigungen, ober durch Rodung 
und Umwandlung in Kulturland. Blos die Bebauung des 
Forſtgrundes mit Forſtbedientenwohnungen, ſo weit es die 
Beſchuͤtzung des Waldes erfordert, kann der Berechtigte nicht 
hindern. Die Zugabe von Dienftländereien für die Forſtbe⸗ 
bienten, bie von bem belafleten Forſtgrunde gegeben werben, 
ift aber ficher eine ganz ungefehliche Ausbehnung biefer Ve⸗ 
fugniß, welche zwar fehr häufig erfolgt, bie ſich aber die Bes 
techtigten durchaus nicht gefallen zu laffen brauchen. 

B. Jede Henderung der Wirthichaft, wodurch eine Bera 
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minderung des Raff⸗ und u erfolgt, iſt unzuläffig. 

Hierzu ift zu redinen: 

a) Eine Abfürzung des Umtriebed im Riederwalbe, fo daß 
biefer früher gehauen wird, ehe ſich das Holz zu reinigen 
anfängt, wie 3.8. bes 30 und 35fährigen in 12: und 
16jährigen. 

b) Eine Umwandlung des Hochwaldes in Niederwald oder 
Miitelwald von kurzem Umtriebe. 

c) Die Erziehung des Holzes in räumlichen Pflanzungen, 
worin weit weniger Raff⸗ und Leſeholz erfolgt, als in 
gefchlof AM Beftändent. 

- d) Die frühe Dutchforftung, woburd) dasjenige Holz für 
Rechnung des Walveigenthlimerd benupt wirb, was 
- fonft von bem Derechtigten genommen wurde. 

e) Wird der Abraum bis zu einer beftimmten Stärfe, for 
wie dad Stodholz zum Raff⸗ und Lefeholz gerechnet, fo 
wird der Wald nur in unbedingt nachhaltigem Betriebe 
benutzt werben können und’ ein SuBIpenBer Betrieb bürfte 
unſtatthaft fein. 

f) In jedem Falle muß eine folche Beſtandsordnung er⸗ 
halten oder hergeſtellt werden, daß immer diejenigen Al⸗ 
tersklaſſen in hinreichender oder verhaͤlmißmaͤßiger Menge 
vorhanden find, welche das Raff« und Leſeholz vorzüg⸗ 
li liefern, damit baran nit ein vorübergehenber 
Meongel entflehet. 

g) Gebührt dem Berechtigten, wie dies ſchr haͤufig der 
Fall iſt, alles Durchforſtungsholz, ſowie der Abraum 

bis zu einer beftimmten Staͤrke, z. B. in den Staats; 
forften der oͤſtlichen Provinzen Preußens gewoͤhnlich bis 
zu 3 Zoll Durchmeffer, fo iſt wohl darauf zu adhten, 
daß in dem Maße, wie der Umtrieb verkuͤrzt wird, 
auch der Berechtigte einen groͤßern Theil der Holzpro⸗ 
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| vdubktion erhätt und biefe theilweiſe für ben Waldbefiger 
| verloren gehet. . 

h) Gegen bie Umwandlung der Holzart wird der Raffs 
und 2efeholzberechtigte feinen Einfpruch erheben Fönnen, 
benn da eine folche nur dann erfolgen wird, wenn man 
dadurch - eine größere Holzprobuftion herftellt, fo Fann 
fie auch für ihm nur vortheilhaft fein. 

Ebenſo wenig wird die Umwandlung von Mittels 
wald in Hochwald, von Niederwald in Hochwald für 
ihn Nachtheile haben, da in gefchloffenen, aud Samen 
erzogenen Beftänden ftetd mehr Raff- Um Leſeholz ift, 

. ale im Ausfchlagwalde und an ‚einzelnen. frei erwachſe⸗ 
nen Baͤumen. 

i) Begreift dad Recht auf Raff⸗ und Leſeholz auch das⸗ 
jenige auf Lagerholz in ſich, ſo wird der Waldbeſitzer 
dadurch zwar nicht verpflichtet werden koͤnnen, neues 

Lagerholz entſtehen zu laſſen, da dies bedingen wuͤrde, 
daß er einen Theil der Baͤume ganz unbenutzt ließe; aber 
er wird den Berechtigten, im Fall dieſer wegen Mangel 
an Lagerholz nicht mehr im Stande iſt, ſo viel Holz 
aus dem Walde zu nehmen, als er bedarf, dafuͤr ent 
ſchaͤdigen müffen. In einer bloßen Abkürzung des Hochs 
walbumtriebes, woburd bie Entftehung von Lagerholz 
verhindert wird, . liegt jeboch dieſe Entfchäbigung wohl 
fhon, indem die jüngern Hochwaldbeſtaͤnde von 20 bis 
60 Jahren die größte Menge won Raff- und Leſeholz 
geben und ber Ertrag biefer Berechtigung in dem Maße 

waͤchſt, wie fie eine: größere Fläche. einnehmen. 

2. Das Recht auf Wind⸗, Duft- und Schnee 

bruch wird nur etwa die Umwandlung des Hochwaldes in 
Niederwald hindern, denn denjenigen wirthichaftlichen Maps 
ein und Einrichtungen, weldye angeorbnet werben, um ben 
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Nachtheilen zu begegnen ‚ welche durch biefe Natürereigniffe 
herbeigeführt werden, wird ber enge nicht widerfpres 
den -önnen. 

3. Das Recht auf trodnes Holz wird die Umwand⸗ 
kung bes Hochwaldes in Niederwald oder Mittelmald als 
unzuläffig erfcheinen laflen, die Erziehung ‚räumlicher Bes 
ſtaͤnde in weitläuftigen Pflanzungen. nicht geftatten, und 
am .wenigften die Durchforſuung, den Einfchlag des ab» 
flerbenden Holzes, erlauben... - Dagegen wirb eine Ab- 
fürzung des Hochwaldumtriebes, um eine größere Holzs 
mafle zu erziehen, ‚dem Berechtigten dann nicht nachtheilig 
fein, ‚wenn fie nicht über ben Zeitpunft hinausgeht, wo 
bereitd. eine Lichtftellung der Beftände eintritt, weil bie 
Menge des abfterbenden Holzes in ben geſchloſſenen Orten 
von 20 bis 80 Jahren. weit größer ift als in älteren Bes 
ſtaͤnden. Auch gegen eine Umwandlung. der Holzgattungen 
wirb..fein rechtlich begründeter Widerfpruch erhoben werben 
können, denn wenn auch in ben fic) lichiftellenden Holzgat- 
tungen, . wie Kiefern, Birken, .Aspen, fi) in den jungen 
Beftänden mehr trocken werdendes Holz vorfindet, fo liefern 
dagegen wieder Fichte, Buche, Eiche, da fie ſich länger 
geichloffen Halten, fpäter mehr abflerbende, unterbrückte 
Bäume. | 

4. Das Recht. auf eh eine gewiffe — wozu 
man auch das Recht auf das Unterholz im Mittelmalde rechnen 
muß, bedingt, daß der Wald in einem Zuflande erhalten 
werben muß, worin ber Ertrag beflelben nicht vermindert wird. 
Es ift. fo unvereinbar mit jeder geregelten Forſtwirthſchaft, 
daß es um jeden Preis abgelöfet werben muß. - 

5. Das Recht auf feft beftimmte Deputat-Brenw 
hölzer muß bei jeber- en in doppelter Beziehung 
beachtet werden: 
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a) in Bezug auf bie abzugebende Holgaltung, 
b) Hinfichtlich der Diftrifte, aus denen fie abzugeben find. 
a) Wenn die Holzgattung beftimmt ift, in welcher das 
Deputatholz gegeben werben muß, fo fann dieſe nur Damı von 
tem Belafteten geändert werden, wenn eine höhere Bewalt 
die Erhaltung und Erziehung derjelben unmöglich macht, ba 
außerdem folche Anordnungen getroffen werben'müfien, daß die 
Abgabe in beftimmter Art regelmäßig geleiftet werben kann. 
‘ Tritt jene höhere Gavali ein, fo wird ſich der. Berechtigte 
allerdings eine Aenderung meüffen gefallen laflen, fie muß 
aber in einer Art erfolgen, daß das Beduͤrfniß deſſelben 
nicht blos gleich gut wie früßer befriedigt werben fan, fon 
dem ihm auch babusch Feine größern Koften ober Beſchwerden 
erwadiien. So muß zum Beiſpiel oft das Deputathofz ing 
Eichenholze abgegeben werden, es verſchwindet aber gegen⸗ 
waͤrtig die Eiche in dem ſandigen Boden der Kiefernhaiden 
bed öftlichen Deutfchlands nicht blod immer mehr und mehr, - 
fandern fie ift auch wegen Verfchlechterung des Bodens weder 
länger zu erhalten, nach nachzuziehen. Es ift feinem Ber 
benfen unterworfen, daß in diefem Falle das. Deputaiholz 
auch in einer andern Holzgattung wird gegeben werben koͤn⸗ 
nen, aber nur in einer ſolchen, welche eine gleiche Brenngüte 
bat, wenn man nur eine.gleihe Zahl von Klaftern geben 
will. Würde man die geringere Güte durch eine größere 
Maſſe auögleichen wellen, ‘fo bürfte der Berechtigte wohl 
fordern Tonnen, beſonders wenn er fein Recht unter einem 
laͤſtigen Titel beſitzt und erworben hat, daß ihm auch die 
dadurch entſtehenden größern Koſten erjegt werben. So wuͤr⸗ 
den in dem vorliegenden Falle wohl 12 Klaftern Eichenholz 
durch eben fo viel Birkenholz erſetzt werden koͤnnen, aber nicht 
durch eine gleiche Zahl von Klaftern gewoͤhnlichen Kiefern⸗ 
holzes. Wuͤrde man aber ſtatt jener 12 Klaftern Eichenholz 
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16 Klaftern Kiefern geben, fo würde ein Erfah des mehreren 
Fuhr⸗, Schläger» und Spalierlohnes wohl verlangt werben 
fönnen. Immer würde aber der Berechtigte felbft dennoch 
verfangen dürfen, daß mit dem noch vorhandenen Eichenholze 
fo fparfam umgegangen wird, als nur irgend möglich if, 
um bie Abgabe in der Art, wie fie urfprünglich beftimmt war, 
fo lange leiften zu koͤnnen, wie es eine regelmäßige Forſt⸗ 
beroirthichaftung irgend geftattet. 

b) Bei größern Revieren wird man nicht immer das 
Holz in denjenigen Reviertheilen anweiſen können, bie dem 
Berechtigten fehr entfernt liegen und aus benen bie Abfuhr 
ſehr befchwerlidy if, felbft wenn dad Dokument, was bie 
Abgabe beftimmt, nur dad gefammte Revier ald bie Wald⸗ 
fläche bezeichnet, won melcher fie erfolgen fol. Zuerft muß 
man beachten, daß niele ber gegenwärtigen Oberfoͤrſtereien 
and Walbiheilen zufammengejegt find, bie früher zu andern 
Revieren gehörten, ober. gar befondere Verwaltungsbezirke 
bildeten. So find die eingegangenen Klofterforften, hie zw 
diemembririen Aemtern ‚gehörenden Reviere vielfach anderen 
VBerwaltungsöbezirken zugelegt. Run faͤllt es aber Kar in. bie 
Augen, daß biefe rein adminiſtrativen Anerimmgen das Recht 
ker Berechtigten gar nicht berühren können und daß einem 
folchen, weldyer aus .einem ehemaligen Klofterforft Salz zw 
fordern hat, nicht daſſelbe in einem ganz andern Reviere 
angewieſen werben Tann, blos weil jener Kloflerfork mis 
andern Forſtgründen in einem und. demfelben — 
bezirke zuſammen liegt. 

Wenn dies aber auch nicht der Fall iſt, ſo wird man 
doch bie ſeit rechtsverjaͤhrter Zeit her beſtehende Obſewanz 


hinſichtlich der Anweiſung des Holzes in den verſchiedenen 


Theilen des Revieres nicht unbeachtet laſſen koͤnnen. Iſt 
dieſe von jeher nur innerhalb gewiſſer Grenzen erfolgt, fa 


ul 


— 160 — 


wird man biefe auch ferner innehakten muͤſſen, infofern ‚mit 
der Weberfchreitung berfelben für den Beredhtigten eine Err . 
fchwerung der Abfuhr verbunden fein würde. 

Bei jedem Betrieböplan muß daher darauf geachtet wers 
den, daß die nachhaltige Abgabe des beftimmten Deputats 
holzes von denjenigen Reviertheilen geleiftet werben An, auf 
welchen fie biernach eigentlich ruhet. 

6. Die Abgabe von Leuchtkiehn, welche oft theils in 
Klaftern ald Deputatholz, theils fo gegeben werden muß, 
baß bie Berechtigten bie Kiehnſtoͤcke ſelbſt ausgraben, bedingt, 
daß in denjenigen Diftriften, aus denen fie erfolgen muß, 
ftetö fo viel alted Holz zum Hiebe fommt, daß bie erforder« 
liche Menge von Kiehn aus den in ber. Erde zurüdbleibens 
ben Stüden gewonnen werden Tann. Im Allgemeinen wirb 
man ein 120jähriges Alter ald dasjenige erfennen müflen, 
welches erforderlich iſt, um hinreichend harzreiches Holz, . was 
als Kiehn benußbar ift, entitehen zu lafen. Wie viel Stock⸗ 
holz jedoch dabei erforderlich ift, um. eine Klafter Kichn zu 
liefen, läßt fich nicht beflimmen, da dies ſehr von ber Bes 
ſchaffenheit des Bodens abhängt. Zuweilen fann man in 
iefem Alter fchon auf. 5 bis 6 Klaftern Stodholz eine Klafter 
wirklichen Kiehn rechnen, oft find aber auch dazu wohl 10 
und 12 Klaftern erforderlich. 

Ob der Kiehn zur Erleuchtung der Stuben Bent ober 
zum Theerfchwelen verwandt wird, . macht in ber Beruͤckſich⸗ 
tigung bed. Serituts feinen Unterfeied. Es muß jedoch, 
wenn Leuchtfiehn verlangt wird, das Recht, ihn fordern zu 
können, durch einen befondern Befigtitel nachgewiefen werben, 
da es nicht in ber bloßen Raff- und Lefeholzgerechtfame bes 
griffen ift. 

7. Das Inftitut der Haidemiethe in den öftlichen 
Provinzen Preußens ift zwar Häufig ale ein bloßer, von 


-_ 
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jebem- der Kontrahenten fletd zu fünbigender Pacht des Raff⸗ 
und Lefeholzes betrachtet worden, ed ift dies jeboch entfchies 
ben-eine irrige Anficht, infofern es ſich auf die alten Haides 
miether beziehet. Unter biefen verftehet man die Eigenthümer 
und Einwohner der berechtigten Ortſchaften, welche Ber 
fitungen haben, bie zu ber Zeit ſchon vorhanden waren, als 


bie Haidemiethe entfiand und den damaligen Eigenthümern . 


diefer Orte die Zuficherung ertheilt wurde, daß fie gegen 
Zahlung eines beftimmten, unseränberlich gebliebenen. Zinſes 
den Bebarf. an Brennholz, beftehend in Raff- und Leſeholz, 
ſchwachem Abraume und Durchforſtungsholze aus dem Walde, 
worauf das Recht ruhet, eninehmen koͤnnen. So lange dieſe 
alten Haidemiether die Bedingungen des eingegangenen Kon⸗ 
traltes erfüllen, wird dieſer ſchon darum von dem Cigenthuͤmer 
des Waldes nicht einſeitig aufgehoben werden koͤnnen, weil 
erweislich bie Haidemiether das Recht, ihren Brennholzbebarf 
aus dem Walde zu entnehmen, fehon früher befaßen, ehe fie 
genöthigt wurhen, dafür noch einen befondern Zins zu ber 
zahlen, fo daß die Umwandlung bed urfprünglichen Rechtes 
in eine fogenannte Mierhe eigentlich nur. eine für fie nad 
theilige Beränderung Sn war, ohne es aber. aufzu- 
heben. *). 

Dagegen muß bie Daldemiethe in Bezug auf bie ſoge⸗ 


nannten neuen Haidemiethen in rechtlicher Beziehung aus 


einem ganz andern Gefichtspunkte betrachtet werben. Unter 
biefen neuen Haidemiethern find die neuen Anbauer, Die 
Einlieger und Mieihseinwohner der Berechtigten und ſelbſt 
oft ber umberechtigten Ortfchaften begriffen, welchen freiwillig 


f 


*) In Benfendorf’s Oeconomia forensis 7. Bd. $. 502. 503 
ift die Haidemiethe ausdrücklich als eine alte Brrunheljbehthuung und 
als Servitut bezeichnet. | 

Kritische Blätter 26. Bd. I. Heft. ; L 
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die Befugniß zugeſtanden wird, gegen Grlegung eines gan) 
geringen Zinſes Raffs und Leſeholz in den Staatsforſten ya 
faınmeln. Diefe Leute können natürlich gar fein aus früherer 


Beit herſtammendes Recht nachweifen, wie bied der Fall bei 


den alten Haidemiethern iſt; fie erhalten vielmehr pie Befug⸗ 
nis, den Wald zu befuchen, um darin Raff- und Leſeholz zu 
fammeln, nur vergünftigungswelfe und unter der ausdruͤck 
lichen Bebingung, daß biefelbe jederzeit zurüdgenommen’wers 
ten kann, auch von ber Korfiverwaltung: feine Art von Ver⸗ 
pflichtung übernommen wirb, das fie für diefen Zins auch 


wirklich ihren Brennholzbebarf aus dem Walde entnehmen 


tönnen, wie bie die alten Haidemiether wohl unbedenklich 
zu verlangen befugt iind. Nach rein juriftifcher Anſicht findet 
alſo gar feine Verpflichtung ftatt, dei einer Forfteintichtung 
irgend darauf Rüdficht zu nehmen, daß auch der Bedarf 
dieſer neuen Haidemiether ficher geſtellt bleibt. Died ſtellt 
ſich jedoch in der Praxis ganz anders dar, da wohl immer eine 
politiſche und moraliſche Nothwendigkeit ſtattfindet, auch bei 
dieſen dieſelben Ruͤckſichten eintreten zu laſſen, welche die 
alten Haidemiether rechtlich fordern fönnen. Immer Hit 8 
die ärmfte Volkäklaffe, welcher folche Haidemiethözetiel eriheikt 
werden, bie ihr Brennholz weder kaufen kann, noch wißf. 
Wollte man fie von ber Sammlung von Naff⸗ und Lefeholz 
ausihliegen, fo würbe man Gefahr laufen, daß fie Matt 
dieſes werthlofen Holzes ſich, beſſeres durch Diebftahl zu ver⸗ 
fchaffen fuchte, was wohl kaum zu verhindern fein bütfte. 


Auch wird es nicht an ber Zeit fein, Bei den jetzigen fo ſtark 


Heroortretenden tommuniftifchen Tendenzen die ärmern Volks⸗ 
Haffen von diefer Art der Mitbenugung des Waldes auszu⸗ 
‚fließen und dadurch die allgemeine Unzufriedenheit noch 
mehr zu erhöhen. Selbſt in nationalöfonomifcher Beziehung 
iſt es ſtets eine durchaus verwerfliche Anficht geweſen, immer 


18 — 


wur bahin zu fireben, das mehefte som Forftüskus zu ber 
nutzende Holz gu erziehen ‚und gar nicht auf das geringere, als 
Raff⸗ und Leſeholz zu benutzende Matexial zu achten, wodurch 


bie ärmere Volksklaſſe ihr Beduͤrfniß beftiedigt, obwohl das 
Holz, womit der Arme feine Stube ‚erwärmt, woran eg feine 


Kartoffeln kocht, ſicherlich ebenſo wiel Werth im National⸗ 
haushalte hat, als dasjenige, was zur Hetzung eines Salanp 
oder zur Bexeitung deß lurukioͤſeſten Gaſtmahls verbxannt 
wid! Gewiß muß dahar bei jeber Forfteinrichning erußlich 
darauf geſehen worden, Daß der Forſt nicht blos in ginen 
Zuſtand kommt, worin er bie ‚größte und werthvollſte Hoſz⸗ 
maſſe ‚für den Eigenthuͤmer erzeugt, ſandern daß auch bie 
RNuͤchſicht auf diejenigen nicht unbeachtet bleibt, welche das 
Ichwache. Hofz benutzen, was ;gewöhnlish mit dem Aushrude 
Raff⸗ und Leſchotz bezeichnet wird, damit ‚fie an ihrer Nutzung 
nidyt verliegen. 
Dagegan muß man aber auch wieder von Seiten der 
Sorſwerwaltung beachten, daß da, wo der Bedarf der alten 
wirklich berechtigten Haidemiether allſes vorhandene Raff—⸗ 
und Keſcholz in Anſpruch ‚nimmt, der Waldeigenthümer Fein 
Mecıt hat, noch mehr neue Miether deſſelben anzunehmen, 
awelche had, was ben eigentlichen Berechtigten gehört, bie 
gen entziehen. Das Raff- und Lefeholz gehört dann biefen 


Berechtigten, und her. Waldeigenthümer Tann. nicht mehr:zu 


Bumflen Anderer daruͤber verfügen, — nicht ‚jene abgelöfet 
und entſchaͤdigt worden ſind. 

8. Das Recht auf Bau⸗ und Nuph ol verſchiedener 
Art bedingt einen, Zuſtand des Waldes, daß nicht blos bie 
erforderliche Menge des Holzes, wie es bie Vefriedigung der 
Bebürfniffe deſſelben verlangt, nachhaltig ‚abgegeben wer⸗ 


ben kann, fondeın daB es auch in: denjenigen, Diftrikten vor 


handen ift, aus welchen. Die Bererhtigien es fordern koͤnnen, 
22 
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oder auch am bequemflen und zweitmäßigften erhalten. Dem 
eigentlichen Servitute wird dann auch wohl dasjenige Holz 
gleichzurechnen fein, was zu Staatöbauten oder an ie 
Anftalten abzugeben if. 

Um die Menge des dazu erforberlichen Holzes zu über- 
fehen, thut der Forfttarator am beften, die Abgabe von fol 
hen Hölzern, wie fie biöher ftattgefunden hat, für eine fo 
Iange Zeit, als es irgend thunlich ift, zu unterfuchen, indem 
er ſie aus den Rechnungen zufammenftellt. Auf eine lange 
‚Zeit muͤſſen dieſe Auszüge ausgedehnt werben, um fo viel 
als möglich auch die außergewöhnlichen Abgaben, veranlapt 
durch Feuer, Sturm oder Wafler, mit zu umfaffen, und 
einen richtigen jährlichen Dürchſchnitisbedarf ermitteln zu 
fönnen. Es verftchet fich aber” dabei von felbft, daß das⸗ 
jenige in Abzug gebradht wird, was auf Grund erfolgter 
Abloͤſung, verkaufter Domänen, Umwandlung hölzerner Brüß 
fen, Schleufen ober Wehre in maffive, gegenwärtig nicht 
mehr abzugeben ifl. Die Ueberſichten dieſer Bau⸗ und Rus 
holzabgaben follen auch ben preußifchen Tarationen beigefügt 
werben, was gewiß eine fehr zweckmäßige Vorſchrift iſt. 

Bei großen Revieren erfordert ſchon die Billigkeit, wenn 
ed auch ſelbſt nicht als Recht gefordert werden koͤnnte, daß 
die erforderlichen Bauhoͤlzer möglichft bequem für bie Be⸗ 
reihtigten abgegeben werben fönnen und biefe nicht nöthig 
haben; fie aus ſehr entfernten Reviertheilen zu. entnehmen. 
Dies wirb befonders wichtig, wenn Durch Feuer ein fehr 
großer Bauholzbebarf entftehet und dieſes vielleicht in ungüns 
ftiger Jahreszeit rafch angefahren werden muß, um den Wies 
deraufbau möglichft zu befchleunigen. Es ift eine ganz yer⸗ 
werflihe und eines Staatsforftwirth8 unwuͤrdige Anficht, daß 
biefer nicht verpflichtet fei, dem Berechtigten behülflich zu 
fein und ihn zu unterflügen, damit berfelbe feine Berechtigung 
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auf bie vortheilhafteße Weiſe benupen faun, fo weit bies 
möglich ift, ohne daß dem Forſte daburdy ein Nachtheil er- 
wählt. Der Forſtmann ift ein Staatsdiener, ber überall 
verpflichtet iſt, den Vortheil des Staats zu fuchen und zu 
befördern, dad Rationaleinfommen aus ben Forſten zu er 
höhen, wobei e& gar nicht darauf anfommt, wer diefes bes 
jiehet, ob ber Berechtigte oder der belaftete Waldeigenihümer. 
Ja wir gehen bei den Staatsforften fogar noch weiter, indem 
wir behaupten, .baß, wenn ber Gewinn größer ift, ben ber 
Berechtigte durch eine Begünftigung erhält, als der Verluſt, 
den ber Fiöfus dadurch erleidet, letzterer dieſen freiwillig zu 
Bunften . ded dadurch erhöheten Gefammteinfommend vom 
Sorftgrunde übernehmen muß. Das find die Grundfäge ges 
weien, bie der Herausgeber von jeher aufgeftelt und vers 
fochten hat, weil er fie für bie Erhaltung und vortheilhafe 
tefte Benugung der Stantöforften für bie N konſer⸗ 
vativen haͤlt. 

Beſonders hei den Abgaben von Baus und Rutzholz 
foınmen- aber vielfach Fälle vor, wo biefelben, wenn fie forte 
während geleiftet werden follen, augenfcheinlichh dem Wald» 
befiger mehr koſten, als ver Werth; berfelben für ben Berech⸗ 
tigten beträgt, fo daß es wünfchenswerth ift, fie durch 
eine Ablöfung zu befeitigen. Säche bed Taxators iſt es, 
vor der definitiven Seftftelung des Betrieböplanes, wodurch 
die nachhaltige Abgabe diefer Hölzer ſicher geftellt werben 
fol, dies gründlich zu unterfuchen, die Mittel zu erwägen, 
wodurch eine Ablöfung realifirt werden Tann, die Opfer, bie 
fie foften wird, mit dem davon zu erwartenden Gewinne zu 
vergleichen, um daran zwedmäßige Vorſchlaͤge zur Löfung und 
Aenderung unvortheilhafter Verhältniffe zu knuͤpfen. Läßt 
fich mit Wahrfcheinlichfeit annehmen, baß eine ſolche erfolgen 
fann ober wird, ‚fo hann nur ein vorläufiger Wirthſchaftoplan, 
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ein Bröuiforttum eMworfen werden, went nach der Aenberung 
diefer Verhaͤltnifſe ein anderer Zuſtand bes Forfles als zwed⸗ 
mäßig erfeheint. Ueberhaupt ift es eine. der intereſſanteſten 
Aufgaben einer guter, der Taration beigefügten Forſtbe⸗ 
ſchreibung, nachzumeifen, welchen Einfluß die Servituten, bie 
auf dem Walde laften, auf feinen Befammtertrag haben, wie - 
viel fie dem Berechtigten eintragen, was fie dem Warte Foften 
und wie fie geregelt und befeltigt werben müffen, um bie 
Wirthichaft am vortheifhafteften für Bas Nationaleinkommen 
ordnen zu koͤnnen. 


Ih Weideſervituten. 


Die Waldweide hindert haͤufig die Herſtellung veler 
Holzbeftände weit mehr, Als die gewoͤhnlichen Holzberech⸗ 
tigungen,, die mehr eine Theilung ver Holzerzeugung unter 
verſchiedene @igenthümer zum Gegenftande ‘haben. Ebenſo 
kann fie aber auch "ganz unfchädlicdy und felbft zur vollſtaͤn⸗ 
digen Benutzung des Waldes erforderlich ſein, ja es giebt 
Falle, wo ſie die Holzkultur durch Vertilgung der Forſtun⸗ 
kraͤuter, Verminderung der Forſtinſekten durch Schweine, eher 
fördert als hindert. Im dieſer Beziehung iſt fie im Mliges 
meinen zu erſt zu untetfuchen, wobei denn zugleich bie Bes 
fugniß des Waldbeſthers in Bezug auf das SEINEN! 
feftgeftellt werben muß. 

Für alle Provinzen bes Staates, in denen ba KRulturs 
Erik vom 14. September 1811 Geltung hat, enthält dies 
eigentlich bie geſehlichen Beſtimmungen hinſichtlich des Scho⸗ 
nungsrechts, inſofern nicht beſondere Verträge oder Beſtim⸗ 
mungen beſtehen, wodurch dieſe außer Kraft geſetzt werden. 
Wären ſolche vorhanden, fo muß ihr Inhalt vollftaͤndig 
angeführt werben, um bemgemäß zu erörtern, in welchen 
Schranken fi die Mirthfchaft bewegen muß, - fo lange bie 
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Berechligungen nach in dieſer Art befichen, um ſich Feiner 
Rechtöverlehung ſchuldig zu machen. Wuͤrde ein Provinzial 
geſetz brachte werden müflen, wie 3. B. das Könige Saͤch⸗ 
fifche Mandat, betreffend bie Forſtenbenutzungen von Jahre 
1813, fo würde Died ebenfalls mit feinen Beitimmungen 
anzuführen fein. Es muß: folglich‘ überhaupt zuerſt nachge⸗ 
wielen werben, welche Defugnifle, Rechte oder Berpflichtungen 
der Waldbeſitzer gegenüber dem Wribeherechtigten hat, de 
dieſe fehr verſchiedenartig fein fönnen, felb wenn man bie 
Geſetzgebung des linken Rheinufers non derjenigen der aͤltern 
preußiſchen Provinzen ganz trennt. Aber auch wenn unbe⸗ 
dingt Die Beſtimmungen des Kulturedikts Anwendung finden, 
fo wird doch noch eine Eroͤrterung noͤthig, welche Schonungs⸗ 
befugnife dem Walbeigenthümer nad ihnen zuftchen. 

Es ift darin beftimmt: | 

8. 27. Daß bie allgemeine gefegliche Vorfchrift, nach 
welcher die Ausübung von Servituten bie eigentliche Beſtim⸗ 
mung ber damit belafteten Grundſtuͤcke nicht hindern darf, 
zur vollen Anmwenkung in Bezug auf hie Ausübung ber 
Waldweide kommen fol. . 

6. 28, Daß bemgemäß die mit hiefem Grundprincipe 
im Widerſpruche ſtehende Beſtimmung (?), welche bie Schos 
nungsbefugniß her Waldeigenthuͤmer auf einen gewiffen Theil 
des Waldes befchränft, aufgehoben und feftgefeßt wird, 

daß bie Schonungsfliche haupiſaͤchlich durch das Bes 

dürfniß ber Wiederkultur beflimmi werben fol, . 
8,29. Daß jedoch, wenn durch die unbefchränfte An 

wendung bed eben erwähnten Grundſatzes eine wirklich uns 
entbehrliche Weide zu ſehr leiden follte, eine billige Ein, 
fchränfung der Schonungsflähe nad dem Uriheile det 
Schiedsrichter ftattfinden muß. 

Die Idee bed GBefehgeberd ift gewiß eine ganz richtige, 
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wie benn eigentlich auch dieſe Beitimmung nur als eine 
Wiederholung der Borfchriften des Allgem. Landrechts in 
‚Bezug auf das Schonungsrecht angefehen werten fann, wie 
wir fie TH. I. Tit. 22. 8. 170ff. finden. Hier heißt es: 
daß, wenn ein Wald in Schläge ordentlich eingetheilt if, 
die jungen Haue mit der Hutimg fo lange geſchont werben 
müjlen, bis für das Holz von dem Viehe feine Beichädigung 
mehr zu fürdhten ift, auch felbf ein bisher unwirthſchaftlich 
behanbelter Wald in Schläge getheilt werben kann, ohne 
daß der Weideberechtigte dagegen Einfpruch "zu thun befugt 
iſt. Die Zahl der Schläge fol aber eben, ſowie bie erfor- 
derliche Schonungszeit, nöthigenfalld durch Sachverſtaͤndige 
beftimmt werben. Auch ift in 8. 173. 174. gleichfalls vor⸗ 
geichrieben,. daß bei einem bevaftirten Walde bie Wieder⸗ 
herſtellung nur nach und nad) erfolgen darf, um. ben Hu- 
tungöberechtigten nicht Die Nothdurft zur Unterhaltung ihres 
berechtigten Viehſtandes zu entziehen, daß aber‘ fich Diele 
ſelbſt eine Beichränfung deſſelben gefallen laſſen müffen, wenn 

ohne ſolche der ruinirte Wald as wieder in Beſtand ges 
bracht werden Eönnte. 

Die Idee, welche ber Altern wie der neuern Geſehgebung 
der Altern Provinzen Preußens zum Grunde liegt, if folglich 
bie,. daß der Waldbeſitzer überall, wo nicht befondere Ver⸗ 
träge u. f. w. etwas Anderes beftimmen,' befugt fein fol, fo 
viel Waldfläche einzuhegen und fo lange in Schonung zu 
halten, als zu deſſen vollftändiger Wieberkultur und zur Her- 
ftellung regelmäßiger Walbbeftände erforderlich iſt, daß dabei 
aber darauf gefehen werben fol, daß durch zu auögebehmte 
Einfhonungen ber Weideberechtigte nicht binfichtlich der Er⸗ 
haltung feines Viehes gefährbet wird. Es kommt folglich 
zuerft darauf an, das wirkliche Bebürfniß der Schonungsfläche 
zu ermitteln, um bie Größe derſelben darnach feftzuftellen. 
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Hierbei wird man zuerft von der Anficht "ausgehen muͤſ⸗ 
‚fen, daß nad den allgemeinen geſetzlichen Beftimmungen 
feine Anderung bed urfprünglichen Zuftandes bed Waldes, 
oder desjenigen, weldyer in früherer Zeit bis jetzt ſtattgefun⸗ 
den hat, zum Nachtheile des Berechtigten erfolgen darf. Da⸗ 
hin würde zu rechnen ſein: 

1. Eine Anderung der Holzart, woburd der Graswuchs 
‚vermindert wird. Die Fichte, Tanne, Buche und Hain- 
puche find verdaͤmmender ald Eiche, Birfe, Erle, Kiefer, 

ſo daß z. B. der Anbau der Fichte in troden gelegten 

Erlenbrüchern in einem mit der Weide belafteten Forſt⸗ 

reviere nicht zuläfftg fein dürfte. 

2. Die Umwandlung bed Betriebes; wenn Mittels und 

Niederwald in Hochwald umgewandelt wird, indem in 
bem erftern, ba das, Vieh ſich nöthigenfalls vom Laube 
naͤhren kann, ftets für Bafpeibe mehr Rahrung gefun 
den wird. 

3. Die Abkürzung bes Umtriebes, weil. daderch die Scho⸗ 
nungsflaͤchen vergrößert werden, gegen das bisherige 
durchſchnittliche Haubarkeitsalter des Holzes. 

4.. Jede Art der Kultur, oder auch eine Behandlungsweiſe 
bed Waldes, wodurch bie Schonzeit verlängert und bas 
burch die Schonungsflaͤche vergrößert wird, wie z. B. 
eine längere, bem Holzanbaue vorausgehende Benugung 

des Bodens zum Getreidebaue, verabfäumte fehr fpäte 
Nachbeſſerungen, Mangel an Kulturen‘ aus der Hand 
bei audpleibenden. Samenjahren ober mißrathenen Sa⸗ 
menſchlaͤgen u. f. w.*) 

“ Eine andere: Unterfuchung tft dann bie: wie lange bie 

durchſchnittliche Schonzelt ‚für die zu ziehende Holzgattung 


*) Siche hierüber dns Nähere Krit. Blätter XIV. Bd. 2. Heft. ©. 154 ff 
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anzuſetzen it, "um darnach bie Schonungsoſtaͤche beſtimmen 
zu fönnen, bie der Waldbeſitzer in Anſpruch nehmen: kann, 
wenn der Wald fo bewirtbfihaftet wird, daß der Weide⸗ 
berechtigte feinen rechtlich begründeten Einſpruch Dagegen 
zu machen hat. Es entſcheidet Hierüber wicht blos ber 
Boden und ber demgemäß erfolgende Holzwuchs und die 
Bichgattung, fondern auch die Gewährung des Viehes 
und die darnach fehr verfhiebene Gefahr der Befähigung 
bed Holzes in den ber Weide geöffneten jungen Beftän« 

n: Ganz befonderd muß aber auch bie Schwierigkeit des . 
Anbaues, die Sicherheit ber Erhaltung ber angebaueten 
Pflanzen dabei berüdfichtigt werden, indem bie Gefahr, 
duch Dürre, Inſekten, Spätfräfte ober andere Naturer⸗ 
eigniffe viel Pflanzen zu verlieren und bie Kultur wieder 
holen oder doch bedeutende Nachbeſſerungen vornehmen zu 
müffen, die nöthige Schonzeit fehr. verlängert und dadurch 
natürlih aud) eine größere Schonungsflaͤche nöthig macht. 
Hierüber kann nur bie Erfahrung entſcheiden, denn nicht 
einmal ein Marimum oder Minimum fäßt-fich gut als all⸗ 
gemeined Schonungsbedürfuiß feftfegen.*) Daß man aber, 
wenn man einen Betrieböplan entwerfen will, wodurch bie 
in ber nächften Zeit zum Hiebe kammenden Stächen beftimmt 
werben fellen, wiffen muß, wie viel eingefhont werden darf, 
wird keines weitern Beweifed bedürfen. 

Die oben angeführten Geſetze ſichern dem Weldeberech— 
tigten jedenfalls ſo viel Weide zu, daß er das Pieh erhalten 
kann, was er nothwendig bedarf. Dies iſt eine Forderung 
an den Wald, bie in vielen Faͤllen in ber Art gar nicht 
erfüllt werben kann, daß das Bich in biefem allein bie bins 





*) Siehe darüber auch: Anleitung zur Ablöfung der Waldſervi⸗ 
tuten, von Pfeil. 2. Auflage. Berlin 1844. - ©. 24Tff. 
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reichende Nahrung finden fol, da vielfach mehr davon in 
denfelben getrieben. wire, als ernaͤhrt werden fünnte, wenn 
ihm auch die ganze Fläche eingeräumt würde und gar feine 
Schonung fattfände. “Der Biehftand bat füch gegen bie 
frühere. Zeit. ungemein vermehrt, befonder& find bie Schafr 
heerden, welche gehalten und in vielen Gegenden vorzugsweife 
im Walde ernährt werden, oft auf das Zehnfache der Zahl 
berjenigen, die vor 100 Jahren eingetrieben wunden, geftiegen. 
Es ift aber dad Schaf befontere nachtheilig für die Ernaͤh⸗ 
rung be6 Rindviehes, denn wo eine Schafheerde gegangen 
IR, kann eine Kuhheerde leine Nahrung mehr finden. Waͤre 
der Viehſtand noch derſelbe, wie er zu der Zeit war, wo die 
volle Ernaͤhrung deſſelben im Walde wirklich ſtattfand, fo 
‚ tönmte wohl dieſelbe noch gegenwaͤrtig ebenfalls gefordert wer⸗ 
den; wenn aber der Berechtigte ihn bis zu einem Maße 
vermehrt Hat, daß die Waldflaͤche, auf welcher die Bes 
rechtigung ruhet, unmöglich dazu noch Gras in hin 
reichender Menge erzeugen kann, fo iſt es natürlich auch 
unmöglich, - diefe Forderung, wie fle das Geſetz aufftelt, 
zu erfüllen. Dazu kommt dann aber auch: noch, daß 
häufig die volle Ernährung des Viehes vom Walde allein 
gefordert wird, während er doch nur als eine Huͤlfsweide 
Betrachtet werben kann, wenigſtens früher nur als eine ſolche 
angefehen werben konnte. Ueberall in ganz Deutfchlanb, 
vielleicht mit Ausnahme hoher Gebirgsgegenden, waren eine 
Menge Angerweiden vorhanden, der Acker wurde in ber Dreis 
felderwirthſchaft bewirthfchaftet, fo daß ein Dritttheil Immer 
als Brachweide benutzt wurde, eine Menge einfchüriger Wie⸗ 
- fen, bie jegt zu Acker umgebrochen find, ernaͤhrten das Vieh 
einen großen Theil des Jahres. Ebenſo find auch fehr viele 
Privatforften, in. denen bafjelbe früher ebenfalls gemweibet 
wurde, in Kulturland umgewandelt, andere find oft von 
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ihren Eigenthämern fo verwüftet worden, daß fie gar feine 
Nahrung mehr barbieten, weil der Boden verarmt und Flug⸗ 
fand geworden ift, oder auch wohl die felfigen Hänge ihre 
Erddecke verloren haben. Das find Alles Dinge, welche bei 
“einer Forfteinrichtung erörtert und beachtet werben müffen; 
benn auf ber einen Seite fann ber Weideberechtigte verlangen, 
daß die Ausübung feined Rechtes innerhalb ber- gefeglichen 
Schranken ftattfinden muß, auf der anderen kann er nicht 
unmögliche Dinge verlangen, er kann nicht fordern, daß ber 
belaftete Wald mehr Weide liefert, als er nad) den urfprüng« 
lichen Berhältniffen, wie fie zur Zeit ber Berleifung waren, 
liefern konnte und follte: Dann ſtehet auch dem Walpbefiger 
bie BVorfchrift des $. 27. des Kultur⸗Edikts vom 14. Seps 
tember 1811 zur Seite, wonach dad Weidefervitut niemals ſo 
weit ausgedehnt werben barf, daß dadurch bie eigentliche 
Beitimmung bed Grundſtuͤcks behindert würde. Hiernach muß 
ſchon jedem Walde diejenige Schonungsfläche eingeräumt 
werden, welche erforderlich ift, um das Holz darin nachzu⸗ 
ziehen, wenn ein beſonderes Abkommen oder befondere bem 
Berechtigten eingeräumte Rechte dies hindern. 

Um der Schwierigfeit ber jedesmaligen Ermitielung ber 
gefeplichen Schonungsflaͤche, welche ber Wald zu feiner Wie⸗ 
berfultur bedarf, zu entgehen, ba bie barüber urtheilenden 
Sachverftändigen oft eine fehr verfihiebene Anficht deshalb 
hatten, haben bie Gerichie bei den vielfach vorfommenden 
Klagen über zu ausgedehnte Schonungsflächen in der Regel 
ein feſtſtehendes durchſchnittliches Schonungsiheil für jede 
Holzs und Betriebsart, infofern Died nidyt anderweitig bes 
ftimmt ift, als wirkliches Beduͤrfniß angenommen.*) Das 








*) In -diefer Art ift auch in dem zu erwartenten, fchon-feit 25 Jah⸗ 
ven in ben verfchiebenen Behörden berathenen neuen Forſtpolizeigeſetze 
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Kammergericht nimmt 3. B. für die Mark Brandenburg in 
der Regel für Kiefern ein Sechötheil, für Buchenhochwald 
ein Biertheil, für den Niederwald nach der Umtriebezeit ein 
‚Drititheil bis die Hälfte ber gefammten Waltfläche als ges 
feßlicheö und nothwendiges Schonungstheil an.. Dies würde 
aber den Korftördner nicht hindern, barzuthun, daß tem 
Walde eine größere Schonungsflaͤche eingeräumt werben müffe, 
wenn er beweilen kann, daß dabei ber MWeibeberechtigte noch 
im Stande iſt, .den vollen Weidebebarf auf der von ihm 
“außer dieſem Schönungstheile beweideten Fläche zu finden, 
oder daß der Wald dabei nicht als folcher erhalten und wies 
ber. fultivirt werben Tann, verausgefeßt, daß die Wirthichaft 
darin in gefeglicher Art geführt wird und derſelbe fich in einem 
vollfommen rechtlichen Zuftande befindet. Died Lebtere muß 
‘aber unbedingt vorausgefegt werben, denn ber Weideberech⸗ 
tigte iſt nicht verpflichtet, fich deshalb eine größere ald ge 
wöhnliche Schonungsfläche gefallen zu laflen, weil der Wald 
früher unwirthfchaftlich und unpfleglich behandelt worben iſt. 
"Dies Letztere iſt vielfach der Fall geweien, denn bie frühere 
Plenterwirthfchaft hat die Beftände gelichtet, bie große Finanz⸗ 
noth in ben Jahren 1807 bis 1820 hat übertriebene unnach⸗ 
haltige Hauungen und vernachläffigte Wiederkultur herbeige⸗ 
“ führt. Ebenfo. Haben auch Raupen, Windbruch, euer und 
Holzdiebe oft große Floͤchen in einen Zuftand verfeht, wel- 
cher ihre fchleunige Wiederkultur unerlaͤßlich macht. Dazu 
kommt denn auch noch, daß die ſehr ſchwierige Kultur auf 
‚dem erfchöpften, ſchon lange entblößt gelegenen Boden, bie 
"Folgen der Dürte, die Befchäbigungen durch Maikaͤferlarven 


- 


die Vorſchrift bes Kultur⸗Edikts geändert, indem beſtimmt worden iſt, 
daß immer ein beſtimmter Theil des Waldes in er gelegt wer⸗ 
den darf. 
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und Räffelfäfer, eine längere Schonzeit als gewöhnlich noͤthig 
machen, indem dad Mißrathen der Kultwren ober das Eins 
‚gehen einzelner Pflanzen vielfach Wiederholung der Saaten 
oder Pflanzungen, ober doch wenigſens häufige und Tange 
dauernde Rachbefferungen ganz unvermeidlich veranlaßt, ſelbſt 
wenn die erſten Anlagen mit. ber größten Sorgfalt und Ge⸗ 
ſchidlichkeit ausgeführt werben. Die ſchwierigſte Aufgabe bei 
den Betriebsplänen ift daher ſchon -beähalb beinahe immer, 
in den erſten Zeitäbfihnikten mit der Schonungsflaͤche, die 
man ald eine geiehkiche anſehen muß, auszukommen. Dieſe 
Schwierigkeit waͤchſt aber noch dadurch ſſeht, daß man in der 
zerſten Periode ſtets auf denjenigen Flaͤchen wirthſchaften muß, 
‚bie am ſchlechteſten beſtanden ſind und darum ben wenigen 
Ertrag geben, fo daß man bei einem ſehr geringen Einſchlage 
doch große · Schonungsflaͤchen erhält, während dem Yaratar 
doch die Aufgabe gegeben wird, wo moͤglich Flaͤhe und Er⸗ 
rag in jeder Periode gleichzuftellen. Unter folshen Verhalt⸗ 
niffen kam man nur rathen, einmal weniger aängſtlich hei 
Aufgabe der Kiefernſchonungen zu fen, dann auf die Nach⸗ 
beſſerungen älterer Schonungen zu verzichten, fie lieber luͤckig 
aufzugeben unb bafür neue Bloͤßen iga: kultiviren und zuletzt, 
ohne zu aͤngſtliche Ruͤckſicht auf Die Beſtandeorduung, im⸗ 
mer die ſchlechteſten Weidebazitke zuerſt, die beſten, welche 
für die Berechtigten den groͤßten Werth er ‚ zuletzi anzu⸗ 
bauen. 

Ein ſehr wichtiger Wegenſtand bei dem Entwurfe des 
Hiebsptanes if dann auch oft die Bildung der beſonderen 
Weidebezirke, einmal für die verſchiedenen Weideberechtigten 
und dann auch wieder fuͤr die verſchiedenen Viehgattungen, 
da, wenn ſie zweckmaͤßig erfolgt, ebenfalls den Beſchwerden 
wegen zu großer Schonungsflaͤchen vorgebeugt werben kann. 
Es handelt ſich hierbei oft weniger um die ſchon rechtlich 
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beſtehenden umb begrenzten privativen Weidebezirke, — denn 
von dieſen verftehet es fich Thon von ſelbſt, dag fie ala ein 
befonderer Wirthſchaftotheil behandelt werden müflen, um die 
Schonungsflaͤchen darin gleichmäßig für den ganzen Umtrieb 
zu vertheilen, — fondern mehr bon großen Weiderevieren, in 
denen mehrere Bereihtigte mit verfehiebenen Viehgattungen 
die Weide gemeinfchaftlich benutzen. In den öftlihen Pros 
Dinzen giebt es viele große, Am Zufammenhange liegende 
Reviere, in welchen den um daſſelbe herumliegenden Gemein⸗ 
den, Nittergüten, Mühlen und - Domänen das Weideredit 
10 zugeflanden ift, daß fie. die ganze Waltfläche gemeinſchaft⸗ 
fich behüten können. Es hat fülgliäy Feder einzelne Berech⸗ 
figte ein kumulatives Hutungsrecht auf dem gunzen Reviere 
and bie Staatsforſtverwaltung winde es gar nicht geſtätten, 
wvenn ſich alle dieſe Berechtigten dergeſtalt in dieſe Waldweibe 
“heilen wollten, daß ſede Gemeinde n. ſ. w. ihren privativen 
Weidebezirk abgeiheilt erhielte. Died Tann fie darum nicht, 
Weil man dann genöthigt ſein würde, die Schonungen fo u 
vertheilen, daß auf jedem dieſer prisativen Weldebezlile nur 
ver beſtimmle gefetzliche Theil Der Gefammiflache eingeſchont 
würde, was die Folge haben mußte, daß man ſeinen jeden 
verfelben "als einen befondern Blocklbder ein ˖beſouderes Wirih⸗ 
ſchafiganzes behandeln müßte. Dabei Tönnte aber leicht eine 
fo große Vewielfältigung der Schläge und Schonungen ent⸗ 
iſtehen, dab eine gute Beſtandsordnung gar nicht wdurchzu⸗ 
führen. wäre, auch ein für dad ganze Revier gutes Alltetö- 
faffenverhäftniß ſo zerriſſen und geftört würde, daß man in 
‚den einzelnen Heinen Blöden das Holz in einem ganz uns 
igaffenden Haubarkeitsalter ſchlagen mäßte. Man muß 
vielmehr darauf beftehen, daß- die gemeinſchaftlich verlichene 
Weidegerechtfame in der bisherigen Art auch ferner gemein, 
ſchaftlich benutzt wird. Aher das entbindetdie Forſtverwaltung 
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nicht von ‘der Verpflichtung, darauf zu fehen, daß auch jeder 
einzelne Berechtigte fortwährend für fein Vieh feine Gerecht⸗ 
fame fo benugen fann, daß der Zwed, für welchen fie vers 
lieben worden ift, fo vollftändig erreicht wird, ald es bie 
Berhältniffe geftatten. Man muß baher das Revier in ver- 
fchiedene Weidebezitfe fo theilen, daß jeder derfelben für die» 
jenigen Berechtigten beftimmt wird, welche ihn ber Natur x Ä 
Sache nad nur allein benugen fönnen. 

Hierbei kommt zuerf die Entfernung in Betracht, in 
welcher dad Weideterrain von dem Wohnorte des Bereshtigten 
und der Stallung- liegt. Die Weide kann überhaupt nur 
benutzt werden, wenn fie in einer ſolchen Nähe liegt, daß fie 
bad Bich erreichen kann, ohne zu große Anftrengungen ma⸗ 
chen zu müffen, fie verliert aber auch immer befto. mehr am 
Werthe, je entfernter fie iſt.) Es muß aljo innerhalb einer 
Entfernung von ben weibeberechtigten Orten, in welcher das 
Bich noch weiden lann, um ſich genügend zu ernaͤhren, bie 
geſetzliche Flaͤche für baffelbe offen bleiben: Es find deshalb 
für jede oder mehrere zufammen weidende Ortfchaften befon« 
dere Weidebezirke abzugrenzen, innerhalb welcher die Holzung 
fo geordnet werben muß, daß ſtets nur” der zuläffige Theil 
in Schonung liegt. Am beften unterfucht man zur Seftftel- 
lung biefer Grenzen bie Entfernungen, bis zu welchen das 
Vieh bisher geweidet hat, denn über die Grenzen, welche das 
Vieh bisher noch niemals überfchritten hat, wird man babei 
nicht hinaus gehen Fönnen. Ebenfo werben aber auch bie 
MWeideberechtigten nicht behaupten bürfen, daß fie die Weide 
nicht bis zu ber angenommenen Entfernung benugen, fönnen, 
wenn bied erweislich ſchon biöher gefchehen if. Um bie zu 


*) Siche darüber das Nähere in der Anleitung zur Ablöfung ber 
Maldfervituten. 2. Auflage. Berlin 1844. $. 55. 56. 


— 177 — 


bildenden ober gebildeten privativen Weidebezirfe beſſet über- 
fehen zu fünnen, wirb es bei vielen und verfchievenartigen 
Berechtigungen am zwedmäßigften fein, befondere Weibes 
oder Servitutfarten anzufertigen. Es verftehet fich aber von 
felbft, daß darauf die wirklichen und fchon rechtlich beftehenden 
Grenzen von benjenigen unterſchieden werden muͤſſen, welche 
der Tarator blos willkürlich projeftirt, um nicht vielleicht 
fpäter Irrungen zu veranlaffen. 

Eine andere Rüdficht ift darauf zu nehmen, daß die 
Schonungen in einer Art vertheilt werden, wobei jede Vieh⸗ 
gattung auf dem freigebliebenen Weideterrain eine paffende 
Nahrung findet. Es find dabei befonders zu unterfcheiben: 

1. Kühe, Jungvieh und Sohlen, 
2. :Zugvieh, wo bied noch in den Wald getrieben wird, 
3. Schafe. 

Das Zugvieh bedarf eine reichliche a in der Nähe, 
und in der Regel kann für daffelbe nur die beffere Niederungs⸗ 
weide benugt -werden, Die Schafe können feine Brücher 
und naflen Weidereviere benußen, felbft die der Ueberſchwem⸗ 
mung ausgeſetzten Blußthäler fönnen nad) einer ſolchen lange 
nicht mit ihnen behütet werben, während das Rindvieh wies 
"der auf dem trocknen Sandboden Feine Nahrung findet. Es 
wuͤrde hiernach mit Recht als eine Verlegung des Berechtig- 
ten angefehen werden Tonnen, wenn man diejenige Flaͤche, 
welche die Viehgattung, die er befigt, allein benugen Tann, 
mit einem Male oder in unverhältnigmäßiger Ausdehnung 
einhegte, dagegen nur eine folde aut Beweidung offen Tieße, 
auf welcher es feine gebeihliche ‘ober genügende Nahrung 
findet. Beſonders da, wo Höhen» und Nieberungsweide, 
Flußthäler und Sandboden, fteile Hänge und Bergebenen 
zufammen in einem Reviere vorfommen, wo ein Theil deö- 


felben einen hohen Werth für die Ernährung des Viehes 
Kritifche Blätter 26. Bd. 1. Heft. M 
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hat, bie andere‘ gar feinen ober nur einen ‚geringen, barf 
man es niemals aus ben Augen verlieren, dag ed der Bil 
ligfeit und Gerechtigkeit angemeffen ift, immer einen, verhält 
nißmäßigen Theil von jeber Güteklafle einzufchonen - und 
offen zu laflen. 

Sehr flörend und der Herftellung einer guten Beſtands⸗ 
ordnung hinderlich find oft die fogenannten Nothweiden. 
‚Man verftchet darunter das -Weiberecht, welches nur in, bem 
Halle ausgeübt werben darf, wenn die Noth bazu zwingt, 
weil dad Vieh die gewöhnlichen Weidediſtrikte nicht benugen 
fann. Am gewöhnlichfien ift fie in ben Ylußthälern, bei 
Weiden, welche jenfeitd eines Fluſſes liegen, ber, angeſchwol⸗ 
len, nicht vom Viehe paffirt werden kann, wo denn’ baffelbe 
oft auf dem bieffeitigen Ufer Forſtdiſtrikte behüten darf, bie 
ihm verfihloffen find, wenn die gewöhnlichen Weiden benust 
werden können. : Da diefe Nothweiden fich gewöhnlich nur 
‚anf Eleine Forſtdiſtrikte befchränten, ſo ift ee nicht möglich, 
biefe ald ein Wirtbfchaftöganges zu behandeln und immer nur 
einen verhältnigmäßigen Theil von ihnen einzufchonen, es 
muß aber body Rüdfiht darauf genommen werden, daß fie 
niemald ganz in Zufchlag fommen, fo — das Vieh Fall 
der Noth nicht eingetrieben werden kann. 

Eine andere Verpflichtung gegen den Weideberechtigten 
hat der Forſtmann, welcher einen Betriebsplan entwirft, inſo⸗ 
fern, als er darauf ſehen muß, daß der Triftzug nicht 
verhauen wird. Man verſtehet darunter: 

1. daß nicht Weidediſtrikte ſo von Schonungen umgeben 
find, daß das Vieh . 

a) fie entweder gar nicht benuben fann — 
b) oder fie nur auf großen. Ummegen ober mit Unterbres 
hung. des Freſſens erreichen Eönnte. 

2. Daß nicht Schonungen im Zriftzuge liegen, vor 
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denen das weidende Vieh umfehren muß, welche von ihm 
ungangen werden müffen, ober die ein Zurüdgehen beffelben 
auf demſelben Wege nötbhig machen, auf welchem es zu ber 
felben. herangefommen if. Hierzu darf feine Viehheerde durch 
die Lage der Schonung genöthigt werden, denn es if ein 
befannter Erfahrungsſatz, daß ſelbſt in dem alle, daß noch 
Nahrung genug vorhanden wäre, dad Vieh das Gras nicht 
gern feißt,: über welches es fo eben gegangen if. Beſonders 
bei ſehr ausgedehnten Weiderevisren, auf denen das Vieh in 
fehr entfernte Diftrifte getrieben werben muß; iſt ber Triftzug 
immer wo möglich fo zu ordnen, bag bas Vieh nicht blos 
weidend die entferntern Gegenden erreichen kann, fondern, ſo 
weit dies überhaupt auöführbar ift, auch nicht denfelben Weg 
zuruͤckzugehen braucht, auf weldyem es hinwaͤrts gegangen ift. 

Wenigſtens würbe 48 ald unzuläffig erflärt werden muͤſſen, 
wenn man die Beſtandsordnung in einer Art entwerfen wollte, 
bag eine Zeit lang alle bie Orte, in welchen das Vieh ges 
weibet werben muß, in einer fehr großen Entfernung liegen 
und bann. wieder eine gleich) lange Zeit die nahen Weide⸗ 
biftrifte benutzt werben koͤnnen. So’mwie bie befferen und bie 
fhlechteren Weiden ſo viel ald möglich gleichmäßig vertheilt 
werben müfjen, fo muß died auch mit den nahen und ent- 
fernten geſchehen. Ganz unzulaͤſſig iſt es aber, eine ſolche 
Anotdnung treffen: zu wollen, daß bie Bichheerde nur auf 
langen ſchmalen Triften zwifchen ben Schonungen hin zu. 
ben Weideplägen gelangen kann. Selbft wenn biefe durch 
Gräben oder Zäune fo gefichert find, daß Fein Austreten bes 
Viehes in bie angrenzenden Schonungen zu fürditen ift, fo 
daß der Hirte dabei Feiner Verantwortlichfeit ausgeſetzt wird, 
ift Died doch als unftatthaft anzufehen, weil es, befonbers 
für die Schafe, fehr nachtheilig if, wenn fie eine längere 
Zeit in ganz dicht gefchloffenen Haufen el ern ur 
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und getrieben werben muͤſſen. Iſt man: genöthigt, Triften 
durch Schonungen zu legen, fo müflen dieſe wenigftens fo 
breit fein, daß das Vieh bequem und. ohne ſich Drängen zu 
müflen, darauf fortziehen kann. Diefe.fönnen dann mit 
hochſtaͤmmigen Heifterpflanzungen, denen das Vieh nicht mehr 
nachtheilig werden kann, in Beftand gebracht werben, ober 
auch wohl allenfalls mit Fichtenbüfcheln, welche in Reihen 
bicht neben .einander fo gepflanzt werben, daß die Reihen 
ſelbſt 10 bis 12 Buß oder mehr von .einander entfernt find, 
die Bflanzen in ihnen aber fo dicht ftehen, daß fe eine’ganz. 
gefchloffene Wand bilden. Zwiſchen benfelben ziehet das 
Vieh fort, ohne die Fichten weiter zu beſchädigen, welche: 
dann in Schluß kommen, fo daß ber zu den Triften ver⸗ | 
wandte Boden. nicht ganz für die Holzproduftion verloren- 
geht. Daß dabei die Triften für das Vieh nicht nur voll⸗ 
fommen benugbar, ſondern bei Schafen auch nicht etwa für‘ 
beren Gefundheit nachtheilig find, indem fie durch Brücher, 
Niederungen ober ein anderes ihnen verberbliches Terrain 
geführt werben, verftehet ſich von ſelbſt. 
Befinden ſich im Reviere Nachtſtaͤnde, Biehtränfen, Melk⸗ 
ſtaͤnde, ſtaͤndige Viehlager, zu denen das Vieh regelmäßig 
getrieben wird, fo müſſen die Zugänge zu dieſen ſtets offen 
erhalten werben. Die Viehftände, in welchen das Vieh regel» 
mäßig während der Weidezeit über Nacht ftehet, erforbern 
ganz diefelben Rüdfichten, wie ber eigentliche Wohnort des 
Meideberechtigten. 
Manchem Forſtmanne wird bie Forderung, eine auf dem 
Walde laftende Weidegerechtfame nad) allen diefen Ruͤckſich⸗ 
ten zu beachten, um fo mehr als eine zuruͤckzuweifende ers 
feinen, als auf der einen Seite dadurch oft bie Herftellung 
einer wünfchenswerthen Beftandsorbnung geradezu verhindert 
— Wird, und auf ber andern fie nicht einmal von. ben Weide 
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berechtigten felbft aufgeftellt- wirb, fa man fogar oft im Stande 
ift, eine Hiebsleitung Tängere Zeit burchauführen, welde 
geradezu ‚gegen bie eine ober bie andere berfelben verftößt, 
auch. feine fpeciele gefegliche Beitimmung ihre Beachtung 
fordert. Es.kann aud) wohl ber Fall fein, daß die Berech⸗ 
tigten ſich ohne Widerfpruch eine Einrichtung gefallen Laffen, 
gegen welche fie wohl befugt wären, einen Einſpruch zu ers 
heben. Dies kann aber fein Grund fein, nicht darauf aufs 
merffam machen zu muͤſſen, daß ihnen dazu die Befugniß 


zuftehet. Die gefegliche Beftimmung lautet ganz einfach, fo 


daß der biöherige Zuftand des Grundſtuͤckes, welches mit ber 
Weidegerechtigkeit belaftet iſt, nicht eigenmaͤchtig von bem 
Eigenthümer deſſelben geaͤndert werden darf, wenn ihn das 
Geſetz nicht ausdruͤcklich autoriſtrt, ſobald die Nutzung bed 
Berechtigten darunter leidet. Einen. Widerſpruch gegen eine 
ſolche ihm nachiheilige Einrichtung, befonderd wenn. dadurch 
bie Ernährung feines: Viehes gefährdet wird, auf bie er nach 
feinem Rechte einen Anfprud) hat, fann er nachträglich immer 
noch ſo lange erheben, bis eine Verjährung eingetreten ift. 
Diefe beginnt aber gefeglich erft von dem Zeitpunfte an, wo 
er ben Nachtheil bemerkt, ver ihm burch eine Aenderung des 


Waldzuſtandes zugefügt wird. Dann if dieſe aber vieleicht. 


nicht mehr zurüdzunehmen und der Waldeigenthümer kann 
in bie. allergrüßte Verlegenheit gerathen, wenn dann, ‘auf 
MWiederherftelung des früheren Zuſtandes gebrungen wird. 
Ginige Beifpiele. werben dies Feicht darthun. 

‚Bei den fehr gewöhnlichen Umwandlungen des Mittels 
walbes in Nabelholz, befonderd Fichten, beruhigt fi) der 
Weibeberechtigte "gewöhnlich im Anfange fehr ‘gern, wenn 
man ihm, was ohne allen Nachtheil gefchehen Tann, die 
jungen Fichtenpflanzungen, die im..5s und 6füßigen Verbande 
gemacht wurden, zur Behuͤnmg aufgiebt. Es vermindert fich 
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dabei zuerſt nicht blos die Schonungsfläche gegen bie frühere 
im Mittelwalde, ſondern in ben erften 10 Jahren, bis bie 
Fichten ſich ausbreiten oder gar fihließen, iſt fogar für das | 
Vieh in dieſen Bichtenkulturen mehr Rahrung als in einem 
felbft nur mittelmäßig beſtandenen Mittelmalde. . Ganz anders 
geftaltet ſich Died aber, wein die Fichten Alter werden und 
im vollen Schluſſe ben Boden fo dicht beichatten und mit 
einer ſtarken Rabelfchicht beveden, daß jede Spur einer Gras⸗ 
erzeugung dadurch vernichtet wird. Dann finden biefenigen, 
welche verlangen fünmen, daß ihr Vieh fich im Walde er 
naͤhrt, daß dies in einem gefchlofienen Fichtenbeftande nicht 
möglich ift und fte daher in ihrem Rechte beeinträchtigt find. 
Sie koͤnnen dann immer nad) fordern, daß ber frühere Zus 
fland des Waldes hergeftellt wird, ber eigenmäcdtig vom 
Waldbeſitzer zu ihrem Nachtheile geändert worden war, und 
jedes Gericht wird diefen dazu verurtheilen müffen. Im welche 
große Verlegenheit Liefer dann fommen wird, wenn ſchon 
auf bedeutenden Flaͤchen Bichten angebauet worden find, wird 
bier nicht auseinandergefegt zu werben brauchen, 8. bleibt 
dann nichts übrig, als bie Weide um jeden Preis abzulöfen 
und dabei oft ganz 'unyerhältnigmäßige Opfer zu bringen, 
um bie Kläger ſchadlos zu halten, weil man nicht mehr im 
Stande if, ben frühem Zuſtand wieder herzuftellen. 
Sn gleicher Art fan man bie Berwaltung in große 
Nachtheile verwideln, wenn man eine Hiebsdispoſttion trifft, 
wobei in irgend einer Periode auf einem Weidebezirke eine 
zu große Flaͤche eingefchont werden fol. Wenn in ber naͤch⸗ 
ſten Zeit deshalb vielleicht die Schonungsfläche feiner iR, ala 
fe geieplich fein kann, fo werben ſich die Weidebesechtigten 
dies freitich gern gefallen laſſen und nichts darüber fagen, 
wenn fie in der Nähe mehr Weide finden, ald fie eigentlich 
zu fordern haben.” Wenn aber dann fpäter ber entgegengefehte 
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Fall eintritt und die nahen Weibebezirfe werben eingehegt, 
das Vieh fol in bie. entfernten getrieben werben, fo daß es 
fi weniger gut emähren kann, oder es liegen überhaupt zu 
große Flächen in Schonung: fo wird Niemand fich bie frühere 
größere Nutzung anrechnen laſſen, fonbern Jeder wird bie 
Weide fordern, auf die er geſetzlich Anfpruch machen kann, 
die Juſtizbehoͤrden werben ihn auch ganz unfehlbar hierin 
fhügen. Das ift ebenfo wie bei einer Holzbereshtigung, auf 
. Orund welcher bie Berechtigten ‚den Abraum zu fordern haben. 
Wenn dabei eine Devaflation bed Waldes durch außerges 
woͤhnlich ſtarke Hiebe erfolgt, nehmen diefe die größere Menge 
bes Abtaums, die fie dadurch erhalten, recht gern an fich 
und find weit entfernt davon, gegen biefe Devaftation zu 
proteſtiren. Wenn dann aber fpäter in Folge derſelben ber 
Abraum fehlt, weil fein Holz mehr gefehlagen werben ‚Tann, 
die Berechtigten deshalb nicht mehr im Stande find, ihr 
Bedürfniß zit befriedigen, fo müflen fie entſchaͤdigt werben. 
Darum muß bei dem Entwurfe jedes DBetriebsplanesd nicht 
blos die Beziehung ber angeordneten Wirthſchaftsmaßregeln 
zu den Sersituten für bie naͤchſte Gegenwart in das Auge 
gefaßt werben, fonbern auch, welchen Einfluß fie in fpäterer 
Zeit auf die Ausübung der Berechtigung haben werben. 
Weniger Befchränfungen hinfichtlid der Wirthichaftd« 
“führung als die Weidegerechtfame legt die Streuberech⸗ 
tigung auf. ine Ummandlımg bed Laubholzes in Nadel 
holz, die fehr Häufig durch diefelbe wegen ber Bodenver⸗ 
fehlechterung veranlagt wirb, kann dadurch nicht verhindert 
werben weil bad Nadelholz ebenfo viel und dabei befiere 
Streu liefert, als das Laubholz. Eine Umwandlung der 
Buchen in Birken und Eichen würde zwar den Streuberedhs 
tigten nachtheilig fein, fle wird aber auch wohl felten ober 
niemals von einem guten Forſtmanne fo beabſichtigt werben, 
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baß reine Beltände von dieſen Holzgattungen ftatt der Buche, 
Hainbuche oder anderer dicht belauhten Holzarten hergeftelkt 
werben follen. Eine Verkuͤrzung des Umtriebes würde für 
den Berechtigten ebenfalls nur vwortheilhaft fein, wenn. er 
immer biefelde Flaͤche berechen darf, da die jüngern Beftände 
eine größere Laubmenge abwerfen, als die Altern. Beftänbe 
jedoch die Obfervanz oder das Gefeg, daß erft in Holzbes 
ftänden, welche ein beftimmtes Alter erreicht haben, Streu 
gefammelt werben darf, fo würde eine Abkürzung des Um⸗ 
triebed nicht zuläffig fein, wenn nicht zugleich eine verhältniß« 
mäßige Verminderung des Alters, in welchem das Streus 
rechen beginnt, erfolgt. Eine Umwandlung des Hochwaldes 
in Niederwald würde, wenn die Berechtigten immer won bers 
ſelben Släche die Streu hinwegnehmen, für den Wald vers 
berblich, fowie demnach für den Berechtigten. nadjtheilig fein, 
ba der Niederwald, befonders im kürzern Umtriebe und in 
ben jüngern Beftänden weniger Laub abwirft, als die Altern 
Hochmaldsbeftände. Gegen eine beliebige Beftandsorbnung 
in bem mit bem Streurechen belafteten Walde wirb ber Bes 
vechtigte ebenfalls keinen Einwand machen Fönnen, fo lange. 
die Sammlung und Abfuhr der Streu, dadurch nicht verhin⸗ 
bert wird. Wohl aber würde eine ſehr räumliche Erziehung 
bed Holzes in weitläuftigen Pflanzungen. bei einer fehr ftarfen 
Durchforftung, im Baumfelde, diefe Nutzung wefentlich ver 
mindern und darum als unzuläffig angefehen werben müffen. 

Die Maftgerechtigfeit verpflichtet entweder zur Herz 
ftelung und Erhaltung eined regelmäßigen Altersklaſſenver⸗ 
hältniffes ohne Verkürzung des Umtriebes von 160 bid 200 
Jahren, oder, wo dies nicht ausführber ift, wenigftens zur 
möglichft nachhaltigen Benusung der mafktragenden Bäume. 
Das Allgem. Landrecht beftimmt hinſichtlich der Benugung 
ber Maftbäume Th. I. Tit. 22. $. 196.: „Der Maftbe- 
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rechtigte kann den Eigenthämer des Waldes und die Holzungs- 
berechtigten nicht hindern, auch Mafthölzer nach forſt maͤß i⸗ 
gen Grundſätzen zu (lagen. " AS forftmäßige Grundſaͤtze 
muß man in Bezug uuf- bie Tamm ber NS 
folgende aufftellen: 
- .1. Das Haubarfeitsalter der Eichen * nicht blos 
fo hoch angenommen werden, daß fie regelmäßig Früchte 
tragen können, fondern es darf auch nicht Fürzer beftimmt 
werben, als ed. erforberlich iſt, bie Eiche zu ſtarken Nutzholz⸗ 
ftämmen zu erziehen, da man von jeher dieſen Zwed und 
die Erzeugung vieler Maftfrüchte bei der Anordnung ber 
Wirthſchaft in einem Eichenmwalde vorzugsmweife in das Auge 
gefaßt hat. Fuͤr die Stantsforften ift dazu ein Umtrieb von 
180 bis 200 Jahren, nach Verſchiedenheit des Bodens, vor- 
gefehrieben, *) was folglich, wenn Zweifel über dad nornale 
Alter der Maſtbaͤume entfiehen ſoltten, als anaeDen: anger 
ſehen werden Fann. 

2. Der normale, oder wie ihn das Allgemeine Land⸗ 
recht bezeichnen würde, „forftmäßige” Zuftand eines Waldes 
ift der, wenn alle Altersflafien in gleichem Berhältniffe ftehen, 
fo daß das äftefte Holz, wenn es eingefchlagen wird, immer 
durch die nachfolgende Altersklaſſe einen Erſatz findet. Ein 
Einfchlag, der die Herftellung oder Erhaltung eines folchen 
Zuſtandes des Waldes bezweckt, kann daher nur als ein 
forftmäßiger bezeichnet werben. 

3. Alles Hol, was feinen Zuwachs inch hat, was 
im Abfterben oder Zuruͤckgehen begriffen ift, kann zwar in 
rein forftlicher Beziehung ebenfalls als ſolches bezeichnet wer- 
den, was forfimäßig eingefehlagen werben kann, aber dies gilt 
nicht unbedingt binfichtlid der Maftnugung. "Legt man auf 
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*) Siehe die Taxations⸗Inſtruktion von 1819. S. 17. 
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biefe einen Werth, wie dies der Hall da fein muß, wo fie 
als Berechtigung einem anderen Eigenthümer zufommt, als 
demjenigen des Holzes, fo müffen ale Bäume, welche außer- 
bald der Schläge fliehen und bie noch Maftfrüchte bringen, 
fo lange erhalten werden, ſelbſt wenn Fein Holz mehr an 
ihnen zumächft und ſich ihr Holzwerth eher vermindert- als 
vergrößert, bis der Ort, wo fie flehen, verjüngt wird. Sind 
fie dann von’ einer folchen Befchaffenheit, daß fie feinen Um⸗ 
trieb mehr ausdauern würden, fo müffen fie forfimäßig ein- 
gefchlagen werden, ba fie durch ihr Stehenbleiben zu viel 
Schaden thun wärben und ber Maftberechtigte fogar vielleicht 
in den Schonungen bis dahin, wo fie abfterben, die etwa 
noch erzeugten Maftfrüchte gar nicht einmal wuͤrde benutzen 
koͤnnen. 

4. So weit dies überhaupt noch möglich iſt, müffen 
die eingefchlagenen MaRbäume durch dieſelbe Holzgattung 
erfeßt werben, felbft wenn Hinfichtlich ‚der Holzerzeugung für 
den Waldeigenihümer eine andere vortheilhafter fein wuͤrde. 
Hat der Boden fich fo verfchlechtert, daß dies unmöglid ges 
worden ift, fo muß der Berechtigte den Nachtheil, welcher 
dadurch für ihn entſtehet, als die Folge einer höhern Gewalt 
anfehen, und ed treten bann bie für einen folchen Fall ber 
flehenden geſetzlichen Beftimnnungen ein. 

Immer wird ed wuͤnſchenswerth fein, daß bie auf einem 
"Walde. laftende fremde Maftgerechtigfeit abgelöfet wird, um 
allen Streitigfeiten über Beeinträchtigung des Berechtigten zu | 
vermeiden, welche fo leicht entftehen koͤnnen. 

Das Recht, eine beftimmte Quantitaͤt Gerberrinde for 
dern zu fönnen,’ dasjenige des Harzſcharrens und bie Theers 
ſchwelereigerechtſame bedingen alle eine nachhaltige Benußung 
berjenigen Holzbeſtaͤnde, welche dem Berechtigten die Nutzung 
liefern, die er zu fordern hat, fo weit biefe nur irgend moͤg⸗ 
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lich ift, felbft werm fie mit Nachtheilen für den Walbeigen- 
ihimer verbunden wäre, Sie find fo läftig, daß ihre Ab- 
löfung wo moͤglich erfolgen muß, felbft wenn fle mit großen 
Opfern verbunden wäre. 

Es iſt für den Wald vielleicht vortheilhafter, in jebem 
Falle aber für den Forſtmann angenehmer, wenn alle dieſe 
Gerechtſame nicht vorhanden find; fo lange fie jedoch noch 
beſtehen, müflen fie geachtet und dürfen bei einer Forſtein- 

richtung nicht widerrechtlich verlegt werden. 
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Ueber die beantragte Aufhebung der $.$. 86. und 94. 

ber preußifchen Gemeinheitstheilungs - Ordnung vom 

> = uni 1821 .in Bezug auf die Ablöfung der - 
Waldſervituten. 


* Unter den hoͤhern preußiſchen Verwaltungsbeamten giebt 
es noch viele, welche die feſte Ueberzeugung haben, daß eine 


Abloͤſung aller auf dem Walde haftenden Sewituten gleich 


vortheilhaft für die Berechtigten wie für den Wald ſelbſt ſei, 
darum auch eine ſolche unter allen Umſtaͤnden moͤglichſt ge⸗ 
fördert iverden müfje. Dieſe Männer verſtehen zwar von ber 
Forſtwirthſchaft gar nichts, haben feinen Begriff von dem⸗ 
jenigen, was ber Wald bedarf, um. in den vortheilhafteften 
Zuftand gebracht zw werden und ben höchiten Ertrag zu. 
geben, — denn einen höheren Forftbeamten, der ihre Anficht 
theilte, giebt e8 in Preußen wohl nicht, — fie ſchwoͤren aber’ 
Stein und Bein darauf, daß, ohne vollftändig von Sewi⸗ 
tuten befreiet zu fein, feinem Waldgrunde der ‘volle Ertrag 
abgewonnen werben könne. Man mag ihnen auseinander 
fegen, wie man will, daß ed den 30 und 40 Fuß hohen 
Bäumen gar nichts fehadet, wenn eine Schafheerde dad Gras 
auf den lichten Stellen zwifchen ihnen abfrißt, daß die Menge 
bürrer Reifer, weldye abfterben und den Beuerungsbebarf von 
vielen Taufenden armer Bamilien -deden, weder für die Hus 
muderzeugung einen befondern Werth haben, noch fonft von 
dem Wigenthümer des Waldes. benupt werden koͤnnen: bies 
hilft zu gar nichts! Sie haben auf. alle Einreden nur eine 
Antwort, mit welcher fie alle Einmwürfe widerlegen, nämlich 
bie: der Boden muß frei fein, denn nur dann Fann ihm ber 
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höchfte Ertrag abgeiwonnen werben. Mit biefem theoretifchen. 
Sape ſchlagen fie alle. Einwürfe nieder. Sie achten babei 
nicht im Geringften darauf, daß dieſe Aufhebung gefeglicher 
Beichränfungen in der Art und. Weife der Benubung des 
Bodens in den Fällen nicht den allergeringften Werth für 
bie Erhöhung ſeines Ertrages hat, wo feine natürliche Bes 


‚ fehaffenheit oder Lage dazu zwingt, die gegenwärtige Art und 


Weife der Benupung, wie fie bei den darauf laftenden Ser» 
vituten beftehet, unverändert beizubehalten, und die Serituten 
feloft fein Hinderniß find, daß auch ber Eigenthümer ſchon 
bei ihrem Beftehen den möglichft großen Ertrag vom Boden 
beziehet. Sie bebenfen. fi) deshalb gar nicht, ihm dennoch 
die allergrößten Opfer zugumuthen, um ſich von Befchräns 
Fungen zu befreien, weldye für ihn gar feine find, von Laften,. 
"welche er nicht fühlt, Nugungen theuer zu erfaufen, bie für 
ihn auch nicht den allergeringften Werth haben. 

Man kann ſich dabei wohl die Frage vorlegen, wie fonft 
ganz verftändige "und mwohlgefinnte Männer zu folden ganz 
wiberfinnigen, durch feinen Grund unterkügten, offenbar hoͤchſt 
verberblichen Anfichten fommen? — Sie würde für Jeden 
nicht zu beantworten fein, ber nicht.das Innere bei. preußis 
ſchen höhern Berwaltungsbehörden genauer fennt, den Bile. 
dungsgang ihrer Vorfteher zu verfolgen im Stande iſt. Dies 
find in der Regel Männer, weldye gute Univerſitaͤtsſtudien 


"gemacht und Adam Smith, Rau, Look, Say, fswie 
“andere Schrififteller uͤber Staatswirihſchaft fleißig geleſen 


hoben und bie dann im großen Eramen zeigten, daß ihnen. 
die verfehiedenen ftaatswirthfchaftlichen Syfteme wohl befannt 
find. Wiffen fie dann gute Referate und Berichte zu machen, 
hinreichend mit gelehrten Citaten geſpickt, laſſen fie gar. bei 
paflender Gelegenheit etwas von Thaer, Schwerz unf 
Koppe bören, halten fie in einer ölonomifchen Berfammlung 
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eine Rede, oder laſſen ſie in einem oͤkonomiſchen Journal 
irgend eine gelehrte Abhandlung über bie Hinderniſſe druden, - 
welche ſich der Vervollkommnung der Landwirthſchaft entgegen 
fegen: fo haben fie ſich als vollftändig geeignet für die Ges 
neralsKommiffionen gezeigt. Died find die in neuerer Zeit 
gefchaffenen Kollegien, bei benen. alle. Servitutablöfungsfachen 
verhandelt werben und bie ihre Revifiond-« und Appellationds 
inftanz in dem Reviſtons⸗Kollegio, einer Abtheilung im Mi-⸗ 
nifterio bed Innern, haben. 

Sind diefe Leute nun einmal in biefem Wirtungbtrelſc 
fo ſehen fie es als heilige Pflicht an, alle Sersitutablöfuns 
gen möglich zu fördern, denn bazu find. fle vom Staaie 
angeftellt, und in ber Gemeinheitötheilungsorbnung, die ihr 
tägliches Brevier bildet, ftehet ed ausdrüdlid, daß jede ohne 
‚Ausnahme als vortheifhaft für das Rationaleinfommen ans 
zunehmen ſei. Auch können fie ſich mit Recht barauf ber 
rufen, baß wirklich die Befeitigung bee Frohnden, die Bes 
fteiung bes Grundes und Bobend von Sersituten ben Lanbbauer | 
reich gemacht bat, den Wohlſtand bed Landes unendlich hob 
umd für den Belaſteten und Berechtigten gleich vortheilhaft 
war. Daß dies ganz anders in Bezug auf die Forſt⸗ 
wirthichaft und den Bald ift, daß der Forſtmann unter ganz 
andern Berhältniffen wirthichaftet, ald der Aderbauer, ahnen 
fie gar nicht; fie wenden unbedenklich bie im Landhaue ges 
marhten Erfahrungen aud) auf ben Waldbau an. Dies liegt 
darin, daB man von jeher bemühet geweſen ift, alle Forſt⸗ 
technifer von einer Theilnahme an ber Kulturgeſetzgebung 
oder ber Seroitutablöfung fern zu halten, was fo weit ging, 
daß man fogar bie eigentlichen forſttechniſchen Öutachten den 
Landwirthen und Oekonomie⸗Kommiſſarien übertrug, bie feine 
Kiefer und Fichte zu unterfcheiden wußten. Die Urſache 
hiervon. war, daß man. bie Yorfimänner nicht überzeugen 
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konnte, daß es fuͤr die Forſten ein: Vortheil ſei, wenn man 
ſie ſelbſt mit Aufopferung der Haͤlfte oder drei Viertheilen 
des geſammten Forſtgrundes ſervitutfrei machte, daß man fie 
für. befchränfte, einfeitige und unwiſſenſchaftliche Menfchen 
bielt, die fü nicht auf den hoͤhern Standpunft erheben koͤnn⸗ 
ten, indem fie immer nur ihre Bäume, nicht das Geſammi⸗ 
wohl des Volkes, das Nationnleinfommen im Allgemeinen, 
im Auge hätten. Jeder Verſuch, für bie Forſten durch einen 
Sorfttechnifer bei den Ablöfungsbehörben eine Vertretung zu 
erhalten, if bis jeht noch mißlungen. Sowie von dem 
Geiſtlichen der Eid auf die fombolifchen Bücher vor Ueber⸗ 
nahme feined Amtes verlangt wurbe, fo mußte Jeder, der in 
eine Generaltommiffion ober in das Revifionsfollegium treten 
wollte, vorher fihwören, daß er jebe beantragte Servitutab⸗ 
loͤſung, fie fei wie fie wolle, als vortheilhaft für das Nas 
tionaleinfommen anfehen wolle. Bei den Oekonomie⸗Kom⸗ 
miflarien brauchte man dies nicht zu fordern, benn dieſe 
waren ſchon von vornherein ebenfo gut Davon überzeugt, wie 
der Advolat von ber Nothwendigkleit und Berechtigfeit eines 
Proceſſes, ber ihm zur Bührung übertragen wird, ba eine 
folche ihnen wenigftens einen Gewinn abwerfen mußte. Die 
Forſtmaͤnner Eonnten aber eine folche Berficherung nicht geben 
und darum fonnte ihnen ſelbſtredend auch Feine Theilnahme 
an den. Gefchäften ber Abloͤſungsbehoͤrden peftattet werben, 
ſelbſt wo es ſich um die Beantwortung von Fragen handelte, 
welche eine vollſtaͤndige forfttechnifche Durchbildung verlangten. 

Dieſe Ablöfungsbehörden wurden erft in neuefter Zeit 
geichaffen und ftanden, gleichfam als außergewöhnliche, außer 
ber früher” gebildeten Beamtenhierachie. ES fand für fie 
fein beftimmter Bildungsgang, kein Aufrüden im Dienſte, 
bei dem man alle Stufen durchlaufen haben mußte, ftatt, 
fondern man feßte fie aus Beamten zufammen, welche bes 
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ſonders dazu paſſend ſchienen, ohne einen weitern Nachweis 
ihrer Befähigung für ihre Stellung in ihnen zu verlangen. 
Die Oeneraltommiffionen waren daher vortrefflich geeignet, 
Leuten, denen man wohlwollte, eine bedeutende Stellung als 
Direftoren biefer wichtigen Behörde zu geben, ohne daß fie 
gerade nöthig gehabt hätten, in ben Provinzialkollegien lang⸗ 
ſam aufzurücken. Hatten ſie eine Zeit lang als ſolche die 
Abloöſungen geleitet und eigneten fie ſich ihrer Geburt nach 
beſonders für eine höhere Stelung, fo galten fie nun als 
praftifche Minner, da fie ſich mit praftifchen Sachen bes 
fchäftigt und dad Land kennen gelernt hatten; fie wurden 
deshalb vorzugsweife für die Stellung bes. Oberpräfidenten 
oder auch wohl "eines Minifterd geeignet gehalten. Die 
Generalfommiffionen wurden gleichfam ald höhere praktiſche 
Bildungsanftalten angefehen, die zur Erlangung höherer Bers 
waltungöftellen von. denen, welchen die Geburt ein Anrecht 
bazu gegeben zu haben ſchien, ziemlich raſch durchlaufen 
wurben. In der Natur ber Sache lag ed, daß man bie 
früher erlangten Anfichten mit in dieſe herübernahm, auch 
bie erworbenen Kenntniffe in Ablöfungsfachen gern geltend 
zu machen fuchte. 

Das ift offenbar der Grund, warum fo- vielfach Ober⸗ 
praͤſidenten und Miniſter in Preußen fuͤr die Abloͤſung aller 
Waldſervituten ſchwaͤrmen, obwohl fie ſicherlich Feine Rechen⸗ 
ſchaft davon werden geben können, was denn eigentlich da⸗ 
durch fuͤr die Forſten gewonnen werden ſoll? da ihnen der 
Wald und ſeine Kultur ganz fremd iſt. Dazu iſt aber in 
der neueſten Zeit noch ein Motiv gekommen, was dieſe 
Schmwärmerei nun auch zu bethätigen antreibt, während es 
früher mehr eine ftille Liebe, eine unangewanbte Theorie blieb, - 
ba der Widerſtand der Yorftverwaltung ihre Bethätigung 
häufig hinderte. Das ift der Wunſch, zu zeigen, wie man 
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fich lebhaft für das Wohl ber Bauen und untern Volts- 
Haffen interefflrt und wie man wirklich ein Deputirter ober 
Minifter ber That fei, wie er jetzt fo vielfach verlangt wird. 
Died Motiv treibt zu rafchen Entfchlüffen und Handlungen, 
da man nicht weiß, wie lange man in ber Lage iſt zu hans 
bein und fich, geltend ju machen. 

So hat denn einer biefer Männer der That, welche. 
gegenwärtig wie Eintagsfliegen am politifchen Horizonte aufs 
fleigen und ihr Licht feuchten laſſen, um dann wieder in 
Nacht und BVergeffenheit zurüdzufinfen, den Nugenblid, wo 
die Kulturgeſetzgebung zu feinem Geſchaͤftskreiſe gehörte, zu 
ergreifen gefücht, um feinem Namen ein Gedaͤchmiß zu fif- 
ten und das Hinderniß wegzüräumen, was ſich noch vielfach 
ber volftändigen Ablöfung der Waldſervituten entgegenfeßte, 
indem er die Aufhebung der $. 8. 86 und 94 beantragte, . 
welche die Berechtigten in eine zu unguͤnſtige Lage verfegten, 
wenn ber Antrag auf- die Ablöfung - ihrer Berechtigung von 
ihnen audginge. Gehet diefer Antrag durch und werden biefe 
$.$. aufgehoben, fo hat er ſich allerbings wenigſtens in ber 
preußifchen Forſtgeſchichte ein bleibendes Gedächtniß geftiftet, 
aber in ähnlicher Art wie Heroftrat, ‚indem bie Folge dann 
fein wird, daß eine große Waldfläcdye verwüfte wird und 
Hunberttaufende von Morgen in Sandſchollen fi) umwandeln 
werben, welche gegemwärtig mit den fchönften Holzbeſtaͤnden 
bededt find. . Died darzuthun ift der Zweck diefed Aufſatzes. 

Die preußifche Gemeinheitstheilungsorbnung, d. b. daß - 
Geſetz, welches das Verfahren beflimmt, wonach bie auf dem 
Grund und Boden laftenden, für abloͤsbar erfannten Servis 
tuten abgelöfet werben follen, gehet von dem (faljchen) Grund» 
faße aus, daß dieſe auf jede mögliche Art und Weife beför- 
dert werden müfle, weif fie inimer als vortheilhaft für das 
Rationaleinfommen anzufehen fe. Um fie möglich. zu 

Kritifche Blätter 26. Bd. 1. Heft. N 
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beförbern, giebt fie beshalb auch den Berechtigten bie Bes 
fugniß, verlangen zu Tönnen, baß der Orunbeigenthümer 
auf diefe Ablöfung eingehen muß, ſelbſt wenn dieſer nicht 
dazu geneigt ift, um fie noͤthigenfalls auch gegen deſſen N 
len zu erzwingen. 

Hierin. liegt ſchon eine ——— Ungerechtigkeit gegen 
den Eigenthuͤmer des Grundes. Der Berechtigte beſitzt nichts 
als das Recht, eine beſtimmte Nutzung zu beziehen, und 
kann nichts fordern, als daß er fie entweder unverkürzt 
erhält, ober, wenn er genöthigt wird, ſie deshalb aufzugeben, 
damit dem Grunde ein höherer Ertrag abgemonnen werben 
fann, in jeder Beziehung volftändig entfchädigt zu werben, 
fo daß er in feiner Art einen Verluſt durch die erzwungene 
- Aufgebung feines bisherigen Rechtes erleidet. Das, was 
bann der Eigenthümer des Grundes durch die Ablöfung nad) 
gewährter voller Entſchädigung gewinnt, gehört unleugbar 
biefem, .der den Grund -befigt, und ift eine Vermehrung bes 
Nationaleinfommend, an welche der, welcher blos eine bes 
ftimmte Nutzung zu fordern hat, feinen Anfpruch machen fann. 
Da diefem Letztern Fein Dispoſitionsrecht hinfichtlich ber Art 
und Weife ber Benugung bed Grundes zuftehet, vielmehr 
dies ald eine wefentliche Eigenfchaft des Eigenthums anzu⸗ 
ſehen ift, fo Kann folgerecht von dem Berechtigten auch fein 
Antrag auf eine Aenderung der Benugung ded Grundes aus⸗ 
gehen, wodurch allein ein Erfah für Bas erlangt: werden fann, 
was ald Entfchädigung für Aufgabe der Berechtigung gegeben 
"werden muß; er bat fein Redjt, eine folche wider den Willen 
des Grundeigenthuͤmers zu fordern. Diefem muß bie Beur⸗ 
theilung überlafien werden, wie er den ihm gehörenden Grund 
und Boden für fich am vortheilhafteften benußen will, ob 
mit den Servituten belaftet oder von ihnen befreiet, fo lange 
er nur nichts thut, wodurch die dem Berechtigten gefeblich 
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zuſtehende Nutzung vermindert werden koͤnnte. Wenn daher 
dem Berechtigten durch bie Gemeinheitstheilungs⸗Ordnung bie 
Befugniß zugeftanden wird, daß er ebenfalls auf Ablöfung 
feines ihm zuftehenden Rechtes antragen Tann, fo ift dies 
ſchon ein unleugbarer Eingriff in das dem Eigenthümer allein 
zuftehende Dispofttionsrecht ‚über den ihm zugehörenden Grund 
und Boden und befien Benutzung. 

Died hat der Befehgeber auch wohl gefühlt und hat 
wenigſtens verhüten wollen, daß der Grundeigenthuͤmer nicht 
gezwungen werden kann, die auf: feinem Grunde laſtenden 
Seroituten zu feinem Rachtheil abzulöfen, wenn es ber Bes 
techtigte „verlangt. Es Hat diefer Eingriff in das Eigen» 
thumsrecht dadurch gleichſam gerechtfertigt werben ſollen, daß 
kein materieller Verluſt mit der wider den Willen des Eigen⸗ 
thuͤmers erzwungenen Abloͤſung für dieſen damit verbunden 
ſein, der Geſammtertrag des Grundes fuͤr das Nationalein⸗ 
fommen in ‚feinem Fall dadurch vermindert werden kann. 
Dies fol durch die in Rede ſtehenden $. 8. bewirkt werden, 
in denen eö heißt: 

886. „Wenn einfeitige Dienftbarfeitöbererhtigte auf 
Audeinanderfegung antragen, fo müffen fie fich jede dem Ber 
laſteten beliebige Entſchaͤdigungsart, fie. fei Land, Rente oder 
Kapital ‚ gefallen laſſen.“ 

8, 94.*) Hat jedoch ein Dienftbarfeitäbereiptigter- auf 
Auseinanderſetzung angetragen, fo hängt e& von der Wahl 
des Belafteten ab, ob er ihn nad) dem Nugungsertrage ber 
Dienftbarfeit, oder nad) dem Vortheile, welcher dem Belafteten 
aus ver Aufhebung erwächft, entfchäbigen will.” . 


*) In den frühern 8. $. wird beſtimmt, daß, wenn ber Grund: 
eigenthümer als DBelafteter auf Ablöfung anträgt, der Berechtigte für 
die dadurch verloren gehende — voipandig und wo möglich mi. 
Land entichädigt Mmerben muß. 5 

2 
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Dieſe Beſtimmungen zu Gunſten der Waldeigenihuͤmer 


ſchühten dieſe wenigſtens einigermaßen, wenn fie gehörig gel⸗ 


tend gemacht wurden, gegen die von den Berechtigten ſo 
vielfach verlangte Abtretung eines Theils des Waldes. Bei 
den Grundſaͤtzen, nach welchen die Entfhädigung für Auf⸗ 
gabe einer MWeideberechtigung oder eines Beholzungsrechtes 
beftimmt wurbe, wenn der Antrag ber Ahlöfung von dem 
Waldeigenthümer ausging, war der Berechtigte offenbar im 
Bortheile. So mußte bei einer Weideablöfung fo viel reine 
Angerweide abgetreten werden, daß bad berechtigte Vieh die⸗ 
ſelbe Nahrung darauf fand, ald nach der Beurtheilung durd) 
Sachverſtaͤndige oder nach der gemachten Erfahrung es bisher 
im Walde gefunden Hatte. War nun ber Boten aud) nur 
einigermaßen als Wiefe oder Aderland benutzbar, konnte er 
vielleicht .an neue Anfiebler veräußert werden, fo nusten fie 
ihn natürlich weit hoͤher, als er ihnen bei ber Ablöfung ans 
gerechnet werben -Fonnte, denn befanntlich giebt, etwa mit 
Ausſchluß der eigentlichen Bettweiden, der reine Weidegrund, 
eine Angerweide, die allergeringfte Bodenrente:e Es konnte 
baber leicht fein, daß die Berechtigten einen Morgen, ber 
ihnen zu 10 Sitbergrofchen Reinertrag jährlich “angerechnet 
wurde, zu 2 Thalern, folglich zur ſechsfacher Rente, benugen 
konnten. Daffelbe galt bei ber Ablöfung der Brennholzbes 
rechtigumgen. Erhielten fie für ihre Raff⸗ und Leſeholzge⸗ 
rechtfame eine Naturaleente in Klaftern, fo erfparten fie in 
der Regel das ganze Sammlerlohn, da dafür gar nichts oder 
doch nur fehr wenig in Abzug gebracht wurde, und befamen 
in_ gutem Holze den vollen Bedarf reichlich, ben fie bisher 
in fchlechtem Hole in geringerer Quantität mühfam Hatten 
fammeln laffen müffen; fie konnten fogar bei den gewöhns- 
lichen Ablöfungsfägen beinahe immer noch einen Theil bes 
Holzes verfaufen. Noch beſſer ftanden ſich die Berechtigten, 
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wenn Holzland abgegeben werden mußte, denn dann erhielten 
fie oft bamit ein Materialfapital, was fie verfilbem, von 
befien Zinfen fie vielleicht. ihren ganzen Holzbebarf fpäter 
alkein beiten konnten. Ja feloft die Entfehädigung durch ein 
Geldkapital war für fie noch vortheilhaft, da dies nach dem 
Werthe des im beften Kloben⸗ oder Scheitholze berechneten Holzs 
bedarfs bemefien wurde, die Brennholzbebürfniffe aber durch 
wohlfeilere Sortimente, Torf ober andere Erfagmittel; zu bes 
friedigen waren, und fie fi) daher wohl hüteten, das vers 
anfchlagte theure Klobenholz für die Zinfen ded erhaltenen 
Kapitals. wirklich anzufaufen. In gleicher Art war auch bie 
Abloͤſung einer Graͤſerei, Streus oder Maftgerechtigkeit immer 
vortheilhaft fiir die Berechtigten, wo ber Waldbeſitzer fie vers 
langte. Man fahe bald, daß, wie man ſich ausbrüdte, bie 
Berechtigten bei den Ablöfungen gute Gefchäfte machten, wos 
gegen dann aber auch wieder bie Forftbehörden und Forfibes 
fiper erfannten, daß diefe fehr Eoftbar wurden und von ber 
Manie, fervitutfreie Wälder herzuftellen, bald zurüdfamen, - 
fo daß man fi mit den Anträgen auf Seroitutablöfung 
immer mehr auf ſolche Fälle befchränfte, wo die Berechtiguns 
gen in einer Art und Weife ausgelibt wurden, daß babei 
feine -tegelmäßige Forſtwirthſchaft beſtehen und kein voller 
Holzbeſtand hergeſtellt werden konnte. 

Dieſe Beſchraͤnkung ber Anträge von Seiten des Wald⸗ 
beſitzers gefiel nun aber den Berechtigten um ſo weniger, als 
viele ihre Berechtigung faſt gar nicht benutzen konnten und 
wenig Werth auf deren Erhaltung, einen fehr großen dagegen 
auf eine reichliche Entſchaͤdigung legten. Die Waldweide 
für Pferde und Kühe gab vielfach gar keinen Reinertrag, 
man zog aus wirthfchaftlichen ‚Gründen bie Stallfütterung 
vor, Die Fachwerkögebäube, zu benen fo viele Land» und 
Stadibewohner das freie Bauholz befamen, wurden ‚durch 


ar 


bie vielen Reparaturen, ben öftern Neubau, die höhere Feuers 
Aſſekuranzpraͤmie zufebt koſtbarer ald ein Maſſiobau, wenn 
man vielleicht die Ziegel felbft brennen konnte, ober gute 
Bruchſteine in der Nähe hatte Das Raff⸗ und: Lefeholz 
mußte ba, wo man bie Arbeit, welche feine Sammlung 
foftete, verwertben Fonnte oder wohl gar bezahlen mußte, fo 
“ theuer bezahlt iverben, daß man weit beiler that, das erfor— 
derliche Brennmaterial in eignem Torfftiche zu gewinnen. 
Man wird ed daher ganz natürlich finden, daß unter 
biefen Umſtaͤnden eine große Menge von Berechtigten vers 
langten, daß ihre Berechtigungen abgelöfet werben fofkten. 
Die Forftbefiger, ſowie bie Forſtbehoͤrden der Staatsforften 
zeigten aber in den wenigften Fällen große Neigung, auf dieſe 
Anträge einzugehen, weil fie eine fehr bedeutende und werth⸗ 
volle Entfhädigung für Gegenftände der Waldnugung "geben 
follten, welche fie nicht im Stande waren, zu verfilbern ober 
ſelbſt zu benutzen. In einem Hochwalde, der das volle 
 Schonungsrecht bat, fo daß man volle Beftände unbeſchaͤdigt 
nachziehen kann, iſt es für den Waldeigenthuͤmer von einem 
ſehr geringen Intereſſe, ob in den Beſtanden, bie ber Bes. 
ſchaͤdigung durch Weidevieh nicht mehr unterworfen find, dies 
dad Grad verzehrt oder ftehen läßt und herausbleibt, zumal 
wenn. bie Weide nicht einmal zu nerpachten iſt. Ebenſo iſt 
auch Niemand fehr geneigt, für 80 Kubikfuß ſchwache bürre 
Reiſer ebenfo viel Klobenholz zu geben," damit diefelben ins 
Walde verfdulen oder auch wohl für 1.Sitbergrofchen Haider 
miethe von andern ald ben uriprünglich Berechtigten abgeholt 
werden. . Zum großen Aerger und. Rummer ber Generals 
Kommifftonen, die gar nicht begreifen konnten, wie Die bes 
fchränften Köpfe der Forſtbeamten ven Vortheil nicht exkennen 
wollten, des damit verbunden war, wenn man 30 Morgen 
Borfgrund mit nupbarem Holze beftanden abgab, um jährlich 
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600 Rubikfuß Reiferholz im Walde verfaulen zu laffen, lehnte 
man daher häufig die Anträge zur Ablöfung der Raff» und 
Lefeholzberehtigung ab. Zum noch groͤßern Aerger ber Oeko⸗ 
nomiesKommiffarien, die mit jeder Ablöfung eine bedeutende 
Jahresrente auf eine lange Reihe von Jahren erwarben, fühlte 
man ſich nicht geneigt, einige hundert Morgen guten Holzs 
boden dafür abzugeben, daß der Graswuchs im hohen Holze 
ben Mäufen befiere Winterquartiere bereitete. Diefe Ableh⸗ 
nung. ber Anträge, die von Seiten ber Berechtigten ges 
macht wurben, fonnte- aber natürlich nicht direkt erfolgen, 
benn biefe waren dazu durch das Geſetz autorifirt und bie 
General⸗Kommiſſionen mußten fie annehmen und das Abloͤ⸗ 

fungsverfahren darauf einleiten laſſen. Dan Ionnte nur auf 
GSrund ber angeführten beiden $. $. diejenigen, welche fie 
machen wollten, nöthigen, fie zurüdzunehmen, ‚over überhaupt 
fie gar nicht zw verfuchen, weil man ihnen nachzuweiſen vers 
mochte, daß fie den davon erwarteten Sn nidyt erlangen 
würden. 

Zuerft ging man. dabei auf den 8. 94. zuruͤck, indem 
man verfangte, daß Der für den Forſt von der. Abloͤſung zu 
erwartende Gewinn feſigeſtellt und dann deſſen Betrag als 
Eniſchaͤdigung gewährt werben ſollte. Wenn es dann zur. 
ſpeciellen Unterſuchung und Berechnung dieſes Gewinnes kam, 
reichte der Grundſatz, den die General⸗Kommiſſtonen als lei⸗ 
tendes Princip aller ihrer Verhandlungen aufſtellten: daß jede 
Abloͤſung ohne Ausnahme ſchon dadurch fir den Grund⸗ 
eigenthuͤmer vortheilhaft ſei, weil er freie Dispofition über 
bad Grundſtück und Be Art und Weile feiner Benutzung er⸗ 
‚hält, nicht mehr aus, um den Gewinn in Thalern und 
Silbergroſchen feftzufteiien. Die Idee, der Glaube an eine 
vermeinte Freiheit wird zwar, oft unendlich hochgeſchaͤtzt, ihm 
werden die größten Opfer gebracht, aber. bier handelte es 


fi nicht mehr.um ben Glauben ber Herrn Präfidenten und 
Näthe der General⸗Kommiſſionen und ber Oekonomie⸗Kommiſ⸗ 
farien, fondern um Ermittelung der mit Sicherheit zu erwar⸗ 
tenden jährlichen Geldeinnahmen, bie der befreiete Wald 
mehr geben follte, als der belaflete. Diefe follten denn doch 


wenigftend mit Wahrfcheinlihkeit nachgewwiefen werden, bie 


fühnen Phantafien der Oekonomie⸗Kommiſſarien fielen ber 
Kalfulatur anheim. : Welche abgefagte Feindin aller Phan- 
taften, und: wären es ſelbſt Praͤſidenten der General⸗Konimiſ⸗ 
ſionen, dieſe iſt, ift weltbefannt. Wenn nun aber ben Weide⸗ 
berechtigtert vorgerechnet wurde, daß man das im Walde 
zurüdbleibende Gras gar nicht oder nur gegen-einen geringen 
Weidezins benupen koͤnne, daß man dieſen Fapitalifirt in Gelde 
bezahlen, keineswegs aber eine neue Weide abtreten werde, 
wenn man dann ferner die Berechtigten überzeugte, daß fie 
im günftigfien Falle den Oekonomie⸗Kommiſſarien dreimal fo 
viel Sporteln, Diäten und. Fuhrlohn würden bezahlen muͤſſen, 
als ſie jemals Kapital erhalten koͤnnten, ſo verzichteten dieſe 
lieber auf die ganze Abloͤſung. 

So iſt es denn leicht erklaͤrlich, daß dieſe beiden 8. 8. 
allen General⸗Kommiſſionen und Dekonomie« Kommiffarien 


ein eben ſolcher Greuel waren, ald allen den Bauern und 


Berechtigten, welche Luft hatten, ſich auf Staatsunfoften zu 
bereichern und in die Staatöforften zu theilen. In der That 
waren fie auch noch ber einzige Schild, den man ben ans 
dringenden Berechtigten. vorhalten fonnte, die zu Taufenben 
abgelöfet fein wollten, um fie. zu hindern, eine Menge. der 
wichtigften Reviere unter fich zu theilen. 

Dies fol nun durch den bei ber Nationalverſammlung 
von einem der vielen vorüberblitzenden Miniſter, bie Preußen 
in Eurzer Zeit gehabt hat, ‚angebrachten Antrag vernichtet 
werden. Es laͤßt fid) allerdings wohl erklären, warum man 
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bei der Fonftituirenden Verſammlung, bie doch ficherlich ihre 
Zeit auch anderweitig benugen könnte, mit biefem Antrage 
fo eilte, da doch gewiß der Herr Antragfteller, der ihn machte, 
noch nicht Zeit gehabt hatte, ſich mit den Gefchäften, die ihm 
oblagen, fehr befannt zu machen. Es gefchake, weil man 
mit gar feinem beffern in ber Nationalverfammlung bebütiren 
fonnte, — ba ein Borfchlag, alle Staatsforften ohne Weiteres 
unter bie reichen Bauern zu theilen, noch nicht ganz an ber 
Zeit zu fein ſchien, — um fi dadurch als freifinnigen 
Mann zu zeigen und dad Wohlwollen der Hohen Berfammlung 
und derer, bie ſich durch die Ablöfung bereichern wollten, zu 
enverben. ‚Welchen unermeßlichen Nachtheil biefer. aber für 
dad Land und am allermeiften für die ärmſte Volkklaſſe 
haben wird, wenn er als Gefeb durchgehen jollte, hat wohl 
Niemand bedacht. Es ſoll hier ein Verſuch gemacht werden, 
. bied näher. zu erweifen und den Vorfchlag gründlicher zu 
erörtern, ald dies wahrfcheintich von dem, welcher. ihn machte, 
geſchah oder bei der Erörterung in der Nationalverfammlung 
gefchehen wird. Wenn auch, nicht anzımehmen ift, daß dies 
irgend einen Einfluß auf. die Majorität der ‚hohen Vers 
fammlung haben wird, da dieſe ſich bisher Bernunftgründen 
noch fehr wenig zugänglich gezeigt hat, ‚ihr das Volkswohl 
ficherlich weniger am Herzen liegen dürfte, ald die Volks— 
gunft, um mittelft diefer zu herrfchen und ſelbſtſuͤchtige Zwecke 
zu verfolgen; wenn auch mit Gewißheit anzunehmen iſt, daß 
alle folche Vorfchläge, die auf Theilung ded Staats⸗ ober . 
großen Orundeigenthums hinauslaufen, mit lauter und raſcher 
Zuftimmung begrüßt werden: fo wollen wir doch wenigſtens 
- das thun, was allein thunlich ift, um deffen Durchgehen zu 
verhindern, naͤmlich die verderblichen Folgen davon vorher⸗ 
ſagen und es zu begruͤnden ſuchen, daß ſie nicht ausbleiben 
koͤnnen. 
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Durch bie Aufhebung diefer beiden 8. $. wird zuerft 
das eigentliche Grundprincip ded Gefehes, wonach die Abs 
löfung der Servituten erfolgen foll, in feinem innerfien Wefen 
aufgehoben und zerftört.-- Dies ift, daß Feiner ber Betheilig« 
ten, weber ber Belaftete noch der Berechtigte, dur die. Auf 
löfung des biöherigen Berhältniffes verlieren, daß eine ſolche 
nur dann eintreten fol, wenn baburdy eine Erhöhung des 
Ertraged ded Grunded und Bodens gegen den biöherigen Zus 
ftand- erwartet werden kann, weil die Bobenfultur dadurch 
gewinnt. Dies ift zu erwarten, wenn der Berechtigte in 
bem Falle, wo der Belaftete auf die Ablöfung anträgt, von 
biefem ben vollen Betrag feiner biäherigen Nugung erſetzt 
erhalten muß, denn es iſt dann anzunehmen, daß ber Eigen- 
thümer des Orundftädes fi dazu nur entfchließen wich, 
wenn er dad befreiete Grumbflüf, was ihm verblieben ift, 
um fo viel höher nugen Tann, daß das, was ihm bie Ent- 
fhädigung Foftet, dadurch gededt wird. Diefe-muß bann . 
als der Gewinn betrachtet werden, welchen das Nationaleins 
fommen von ber Abloͤſung hat, denn der Berechtigte bezieht 
ſein volles Einkommen wie früher, oder wohl gar ein grös 
Bere, und ber Ertrag bed beſreſeten — wird eben⸗ 
falls erhoͤhet. 

Auch ein Antrag bes Berechtigten kann unter den ve— 
ſchränkungen, welche dieſe 8. 8. ſeiner Forderung hinſichtlich 
einer von dem Grundeigenthuͤmer ihm zu gewaͤhrenden Ent⸗ 

ſchadigung feſtſetzen, weder für dieſen nachtheilig werben, ba 
er niemals meht zu geben braucht, als er hurch die Abloͤſung 
gewinnt, noch laͤßt ſich fuͤrchten, daß durch ihn eine Vermin⸗ 
derung des Geſammtertirags des Bodens herbeigeführt werde, 
ba, wenn ber Berechtigte noch feinen Vortheil bei einer Ent: 
fhädigung findet, - die für den Belaſteten das Einkommen 
von bem befreieten Grunde gegen früher nicht vermindert, 
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der Ertrag befielben durch die Abloͤſung nothwendig erhöhet 
fein muß. Es wird folglich, fo fange diefe 8. $. beflchen, 
die Grundidee, worauf dad Geſet beruher, dadurch nicht 
gefährdet, daß aud der Berechtigte die Ablöfung fordern 
ann, wenngleidy dieſes ihm eingeräumte Recht eigentlich 
von ihm gar nicht in Anſpruch genommen werden fonnte, 
da ihm nach dem juriftifchen. Begriffe von einem Vertrage 
oder Eigenthume nur eine nad Beſchaffenheit und Größe 
feftgeftellte Nusung zugefichert war und er nicht gegen ben 
Willen befien, ber fie ihm von feinem ®runde überließ, eine 
ganz andere forbern Tann, auf bie ihm nicht das geringfie 
"Recht zuftehet. Die Aufhebimg diefer Beftimmungen, wos 
durch. der Berechtigte binfichtlicy der in Anfpruch zu nehmen« 
ben Entfchädigung in eine ungünftigere Steflung gebracht 
wird, wenn von ihm ber Antrag auf Ablöfung einer Be⸗ 
rechtigung ausgehet, bezwedt, daß ihm die Entichäbigung 
gen; in derfelben Art gewährt werben muß, wenn er auf 
Abloͤſung anträgt, als wenn der Antrag von dem Grund- 
eigenthümer auögehet, d. h. daß ihm dann ebenfalls ber 
berechnete Ertrag feiner Berechtigung, wo moͤglich durch Land, 
vedfändig gegeben werben muß. Raͤumt man dem Berech⸗ 
tigten dieſe Forderung ein, fo zwingt man den Grundeigen⸗ 
thümer, die Nubung deſſelben zu einem Preife zu faufen, zu 
dem er fie gar nicht brauchen kann, weil durch die Befreiung 
bes Grundſtücks deſſen Ertrag nicht um fo viel erhöhet wich, 
daß das, was die Entſchaͤdigung foftet, dadurch erſeht wers 
den kann. Der Berechtigte kümmert ſich gar nicht darum, 
welchen Vortheil der Grundeigenthuͤner von ver Ablöfung 
hat, wie viel der diefem verbleibende befreiete Grund - fpäter 
einttagen wird; ex verfolgt blos feinen augenblidlichen Ge⸗ 
winn oder bleibenden. Nutzen, während ber Eigenthümer, 

wenn ber Antrag auf Ablöjung von ihm nusgehel, ſich wohl 
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überlegen wirb, ob ber Betrag der Abfindungsfumme durch 
den höhern Ertrag des befreieten Grundſtücks auch wirklich 
 erfegt werden wird. Es kann daher fehr leicht der Fall fein, 
ja man kann dies fogar wohl als Regel annehmen, daß bei‘ 
allen dieſen von ben Berechtigten ausgehenden Anträgen, 
wenn der Orundbefiger gezwungen wird, ihnen die Nugungen, 
die fie bisher bezogen, ebenfo zu vergüien, als wenn er 
ſelbſt die Ablöfung verlangt hätte, basjenige, was er baflır 
geben muß, in gar feinem Berhältniffe mit demjenigen ftehet, 
was er möglicher Weife durch die Ablöfung gewinnen kann, 
und fein Verluft ganz unzweifelhaft if. Der leitende Ges 
danke, welcher duch das ganze Gefeh, wodurch das Ablo⸗ 
fungsverfahren geregelt wird, hindurchgehet und hindurchgehen 
muß, wenn es ein gerechted fein fol, nämlich der, daß feiner . 
der Betheiligten verlieren darf, daß beide Theile, dei Berech⸗ 
tigte wie Belaftete, mindeitens ihr bisheriges Einkommen 
behalten follen, wirb folglich durch die Aufhebung dieſer beis 
ven $.$. zerftört. Man huldigt dadurch nur dem jetzt herr 
fchenden unmoraliichen und verderblidien Grunbfage, das 
große Grundeigenthum zu Gunften bed Fleinen zu zerflören. 
Dad wird ſich fehr leicht durch ein Beifpiel darthun laffen. 

Die Waldweide muß gefeglid) durch raume oder Angers 
weide abgelöiet werben. Auf dem Sandboden, wie wir ihn. 
gewöhnlid) in den K iefernhaiden der öftlichen Provinzen Breus 
ßens finden, fann man mindeftens 5 bis 6 Morgen als zu 
einer Kuhweide erforderlich rechnen. : Nehmen wir an, baß 
eine Gemeinde das- Recht hat, SO Kuhweiden ald Entſchaͤ⸗ 
bigung zu fordern, fo muß fie, ‘wenn $. 86. und 94. ber 
Gemeinheitötheilungd- Ordnung aufgehoben find, 400 bis 
480 Morgen Angerweide erhalten. Wird aber wohl ein 
vernünftiger Menfch auf ber Welt jemals die Behauptung 
aufftellen koͤnnen, daß in einer Kiefernhaide, die nach allen 


t 
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. Übrigen Berhäliniffen nur als Kiefernwald im 120jährigen 


Umtriebe benutzt werben ann, wo der Eigenthümer ſchon 
bad volle Schonungsredht befaß, was vollfommen genügte, 
um volle Beftände unbefchädigt zu erziehen, jemals auf der um 
400 ober 480 Morgen Hleineren Bläche und von ber Bermiethung 
der Weide auf der weidefrei gewordenen Flaͤche daffelbe Ein- 
fommen erwartet werben kann, als von der ald Entfeyäbigung 
abgetretenen Waldfläche zu erlangen war? 

Der nehmen wir ein anderes Beifpiel. Eine Gemeinde 
verlangt bie Ablöfung ihrer Naff» und Leſeholzgerechtſame. 


Sie beflehet aus 20 Bauern, deren Holzbebarf für jeden 


10 Klaften — 200 Klaftern Kiefern» Klobenhol;, 30 Kofs 
fäthen zu 6 Klaftern = 180 Klaftern, 20 Leerhäudlern. zu 
4 Klaftern — 80 Klaftern feftgefegt worden ift, und es müfs 
fen fölglich 460 Klaftern Kiefern-Scheitholz gegeben werben. 
Dazu find, wenn die Entfhädigung an Holzland gegeben 
werden muß, 1200 Morgen mittelmäßiger Kiefernboden, gut 
beftanden, erforderlich, oder eine Holzrente, die, wenn bie 
Klafter Kiefern-Scheitholz 3 Thaler koſtet, 1350 Thaler jährs 
lic) beträgt, ober, bei-einem’ Zinsfuße von 5. Procent, ein 
Kapital.von 27,600 Thalem. Wird denn nun aber wohl 
noch ein Menſch behaupten Fönnen (die Oekonomie⸗Kommiſ⸗ 
farien ausgenommen), bad im Walde zurücdbleibende Reis⸗ 
holz, der ſchwache Abraum und das geringe Durchforftungs- 


holz Habe für den Waldbeſitzer gleichen Werth, wie der Ein 


ſchlag von 1200 Morgen gut beftandenen Kiefernwaldes, oder 
ed fei dies jährlich für 1380 Thaler zu verwerthen, ober ber 
Wald werde dadurch einen um. 27,600 Thaler höhern Werth 


‚ erhalten? Bisher konnte der Walpbefiger fagen: Beweifet - 


mir, was ich durch die Ahlöfung gewinne, das will ich Euch 
geben. Seht fol der Berechtigte fagen fönnen: So und jo 
hoch rechne ich mir meine Nutzung, das zahle mir und. wenn 
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du auch das gar nicht nugen kannſt, was ich dir uͤberlaſſe. 
Das ift ein gewaltiger Unterfchied! Statt daß der Grund 
befiger fich bisher berechnen konnte, wie viel dasjenige für 
ihn werth war, was er zu erwerben fuchte, muß er ſich das» 
jenige, was er gar nicht verlangt und benugen kann, aufe 
drängen Taffen und wird genöthigt, es fo zu bezahlen, wie 
ed ihm die Berechtigten und bie Defonomie s Kommiffarien 
anzurechnen Luſt und Geſchick haben. 

Diefe Betrachtung der Ungerechtigkeit, bie gegen bie 
Grundeigenthuͤmer in dieſem Antrage. ver Aufhebung jener 
$. $. liegt, wird freilich wenig dazu beitragen, ‘bie hohe 
Nationalverfammlung für die Verwerfung biejed Antrags zu 
ſtimmen. Sie wird fih wahrſcheinlich fonfequent bleiben - 
und biefelben Grundfäge befolgen, die von ihr bei der Era 
Örterung ber Jagdgeſetze aufgeftellt wurden, indem fie von 
der Anſicht ausgehet,"daß das große Grundeigenthum, was 
burch denſelben vorzüglich betroffen - wird, feinen .Urfprung 
nur aus dem alten Feudalweſen herleiten könne. und daß ed 
deshalb nicht mehr ald billig und recht fei, es unter bie 
Kleinen Grunbbefiger zw theilen, zumal: ba bie Berechtigten 
weit zahlreicher find, ald die Belafteten und deshalb auch 
bei der Deputirtnmahl weit mehr Stimmen zu vergeben has 
ben, ber Zweck überhaupt fein müffe, alles gefchloffene 
Gründeigenthun und befonders bie großen Wälder mehr 
unter dad Volk zu vertheilen. ‚Auf eine Ungerechtigfeit mehr 
oder weniger wird es ihr dabei wohl gerade nicht anfommen. 

Ebenſo wenig wird fie wahrfcheinlih ſich darum fehr 
kümmern,” ob das Nationaleinfommen durch Genehmigung 
biefed Antrages gewinnt ober verliert, denn theild kann dies 
wohl die Majorität derſelben fo wenig beurtheilen, als ber 
Antragfteller, theils ift jener dies wohl eben fo gleichgültig 
als biefem, der den Antrag gewiß nicht gemacht hätte, wenn 
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er tie ſichern Folgen deſſelben hätte ermägen koͤnnen ober 
wollen, Wir werden ben Antrag daher auch erft unten nad 
diefer Anficht und Richtung hin näher prüfen, ba wir dieſelbe 
hier nur als eine fehr untergeordnete betrachten fönnen. Aber 
eine ganz andere Seite diefed Antrags wollen wir einmal 
näher beleuchten, welche hoffentlich die hohe, Berfammlung 
mehr. beachten wird, nämlich die, daß diefer Antrag hoͤchſt 

verberblih für die Armfte Volksklaſſe, die eigentlichen Prole⸗ | 
tarier fein wird, indem dieſe in der nächften Zeit unfehlbar 
am allermeiften darunter leiden dürften. 

Die Weider, Holz, Streu⸗, Maſt⸗ und Gräfereiberedy« 
tigungen, welche auf dem Walde .laften, find weniger ein« 
zelnen Gütern, als ganzen Gemeinden verliehen. Von den 
Mitgliedern der Gemeinden haben aber nur die urfprünglic 
zur Zeit der Entftehung des Rechtes vorhanden geweſenen 
Wirthſchaften und Häufer eine wirflihe Berechtigung. Die 
geoße Zahl der neuen Anhauer, der Miether und Bewohner 
eined® Ortes, welche fein Grundeigenthum haben, befißt- 
eigentlich gar Fein Recht, einen Antheil von den Nußungen 
zu fordern, melde auf Grund des Sewituts von der Ges 
meinbe bezogen werben. Berabe dieſe Klaffe ihrer Mits 
glieder, die Nichtberechtigten, brauchen aber dad Raff⸗ und 
Leſeholz, die Waldſtreu, die Gräferei und ſelbſt die Walde 
weide am allermebrften, weil ſie für fle den größten Werth 
haben und fie auch am erften bie nöthige Arbeit aufwenden 
fönnen, um diefe Walderzengniffe zu gewinnen. “Der. wohle 
habende Bauer, welcher Land genug befipt, um ſein Vieh⸗ 
futter darauf zu -erbauen, achtet weder die Waldweide, noch 
mag er in den Wald fchiden, um eine Bürde Gras zu holen. 
Am allerwenigften ift. er geneigt, duͤrre Neifer im Walde 
anfzulefen und nad) Haufe zu tragen oder zu farren, menn 
ihm fein Holggrund oder feine Kopfweiden den Brennholzbedasf 
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liefern; er kauft ihn ſelbſt lieber, als daß er es durch fein 
Geſinde oder Lohnarbeiter fammeln läßt. Dazu kommt, daß 
ihm die fogenannten Heinen Leute, weldye immer Zeit haben 
und immer bei ber Hand find, wo es etwas aus dem Walbe 
zu holen giebt, dabei gewöhnlich zuvorfommen, weil er nicht 
fo beliebig über die Verwendung feiner Arbeitöftäfte dispo⸗ 
niren kann. Bon Seiten ber eigentlichen Berechtigten wird 
bie Theilnahme an dieſen Nutzungen den Gemeindemitglie- 
dern, die gar feinen Anſpruch darauf haben, geftattet, theils 
weil man fiehet, daß fie diefe zu ihrer Erxiftenz gar nicht 
entbehren fönnen, theild weil die wirklichen Eigenthümer ders 
felden wenig Werth darauf legen, am häufigften aber wohl 
auch diefe oft gar nicht mehr im Stande find, die Nichtbe- 
rechtigten von der Mitbenugung ihres Rechts auszufchließen 
und fih wohl gar fürchten, nur den Verſuch deshalb zu 
machen, da fie fi) der Rache der Befiblofen ausſetzen würs 
den. Dem Waldbefiger ift es iin Allgemeinen gleich, wem 
die Kuh gehört, die in den Wald getrieben wird, ober bie 
daB abgeholte Gras frißt, wer dad Raff» und Lefeholy und 
jelbft die Streu benubt, wenn er doch vorausfeßen muß, 
dag Alles rein daraus weggenommen wird, was ben Ber 
rechtigten gehört und von biefen genommen werben barf. Es 
kann ihm ſogar nur angenehm fein, wenn bie berechtigten 
Gemeindeglieder die Nutzungen, die .eigentlich ihnen zufoms 
men, an die nichtberechtigten Ortöbewohner überlaffen, denn 
fönnen biefe ihre Bepürfniffe nicht auf folche Weile befries 
digen, fo werben fie feinen Anftand nehmen, died auf Koften 
des Waldes zu thun. So iſt ed denn gefommen, daß bie 
Benutzung der Servituten vielfach weniger von den wirklich 
dazu berechtigten Mitgliedern, ald von den nicht berechtigten 
ftattfindet, daß gerade dieſe letztern es find, welche die Ges 
meindererhte am meiften benuben, an denen fie dem Rechte 


! 
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nach gor feinen Antheil haben: Wie viele Tagelöhner hals 
ten eine Kuh oder auch nur eine Ziege, die allein mit Bes 
nupung der Gemeindeweide oder Gräfereigerechtigkeit erhalten 
werden kann, gewinnen ihren Holzbebarf unter dem Schutze 
der ber Gemeinde zuftehenden Holsgerechtfame, holen ihren 
Streubedarf auf Grund des Gemeindeſtreurechts, obwohl fie, 
menigfteng nicht in Bezug auf bie Gemeinderechte, gar_ nicht 
zur Gemeinde gehören. Man läßt dies zu, weil man es 
nicht hindern kann, weil man erfennt, daß man es thun 
muß, wenn man bie Eriftenz der Einlieger und Armen nicht 
gefährden will, 

‘Ganz anderd gefaltet ſich dies aber nad) einer Ablöfung 
ned Gemeinderechts. Wenn biefe Nichtberechtigten biöher 
auch den größten Rutzen vor ber Gemeindeberechtigung ges 
jagen haben, fo wirb doch fein Menfc daran denken, ihnen 
einen Antheil. an der Entſchaͤdigung zuzugeftehen, welche für 
bie Aufgabe berfelden von. dem Grundeigenthumer an bie 
Bemeinde gegeben wird. Diele theilen nur die wirklich Bes 
rechtigten unter fi, denn wie wenig ber Heine Grumdbefiger, 
Bürger oder Bauer, geneigt iſt, von feinem Eigenthume an 
den Tageloͤhner abzugeben, wenn er es auch ‚noch fo gerecht 
findet, wenn ihm ein Theil des großen Grundeigenthums 
geſchenkt wird, kann wohl dem nicht unbekannt fein, welcher 
jemals in irgend eine Berührung mit dieſer Volksklaſſe ges 
fommen if. Eigentliche Almofen giebt fie gern und ber 
Dauer ift im großen Durchfchnitte am allerwohlthätigften, aber 
einem Nachbar, der nicht gerabe..ein Bettler ift und hungert, 
ben- allergeringften Antheil an einer ihm allein gehörenden 
. Entfchädigung zufommen zu dazu wird. er fih nie 
mals entichließen. 

Dem Grundbefiger, welcher gezwungen worden iſt, ſeinen 


Wald mit fo großen Opfern ſervitutfrei zu machen, kan 
Kritiſche Blätter 26. Bd. J. Heft. D, 
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man doch nun aber auch wohl nicht zumuiben, zu geſtat⸗ 
ten, daß dieſe Nichtberechtigten noch ferner ben Wald bes 
nugen, wie früher; er wird 'wenigftend bie mit fo großen 
Opfern erfaufte Sermituifreiheit wirklich genießen wollen. 
Selbft wenn man bei den Staatöforften von der Anflcht aus⸗ 
gehen wollte, daß bie durch die Ablöfung von ben bisher 
Berechtigten erfauften Nugungen denen, die feine Berechtigung 
haben, pacht⸗ oder miethweile, gegen einen geringen nomi⸗ 
nellen Zins, wieder überlaflen. werden follten, würbe ihnen’ 
dies wenig helfen, um fie volftändig zu entfchädigen. Abge⸗ 
fehen davon, daß ja die Staatöforften in vielen Provinzen, 
wie 3. B. in Schleften, Poſen, nur einen fehr Eleinen Theil 
des mit.Serituten belafteten Yorftgrundes betragen, würben. 
fie auch durch eine vollftändig Burchgeführte Sernitutablöfung, 
die eine nothwendige Folge der Aufhebung dieſer $. 8. fein 
wird, fo verkleinert ‚werden, daß fie in feinem Falle mehr 
genügen Fönnien, um auch nur die Anſpruͤche dieſer zahl 
reihen Bevölkerung zu befriedigen, welche bisher die Forſten 
ohne eine Berechtigung dazu bemupten. 

Died wird fi leicht unwiderleglich darthun laſſen, 
wenn man die Lage der Sache näher | in das Auge faßt,. wie 
fie wirflich iſt. 

In den öftlichen Provinzen Preußens giebt ed, mit Aus. 
nahme der Kämmereiforften der Städte, gar feine Kommu⸗ 
nalforften, wovon bie Urfachen ſchon früher in diefen Blättern 
nachgewieſen wurden. Die größern Waldmaſſen gehören alle. 
dem Staate, milden Stiftungen oder zum größten Theile ben 
großen Butsbefigern, zu den Rittergütern oder Herrfchaften. 
Auch das, was ber Kleine Grundbeſitzer etwa an Holzland 
befigt, ift nur verftrauchtes, Tiegengebliebenes Aderland ober | 
Wieſe, was die Kultur nicht genugfam lohnte. Dagegen ift 
aber allen Heinen Städten, meldye feinen Kämmereiforft haben, 
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den Domänen und Gutsinfaſſen in den Domänen ober guts⸗ 


herrlichen Borken das Weiderecht, bad Raff⸗ und Leſeholz. 


wozu vielfach auch ber Abraum und das ſchwache Durchs 
forkungehof; gehört, bie &räferei, Häufig auch das Streu 


und Mafttedht eingeräumt worben. Vielfach erhalten biefelben - 


auch noch freied Bau⸗ und Nutzholz. Im der Regel find 
daher auch alle die größern Wälder fo mit diefen Servituten 
belaftet, daß mehr Vieh in fie eingetrieben wird, als bei 
bem ftarfen Biehftande der neuern Zeit, ber oft das Zwanzig 
fache der Viehzahl beträgt, welche vor 150 umd 200 Fahren 
gehalten wurde, darin ernährt werben m. Auch bie Bes 
friebigung der Brenn» und Bauholzbedürfniſſe ber Berechtigten 
würde vielfach gar nicht möglich fein, wenn fie wirklich eine 
folche Solzmafle erforderte, wie in der Regel für den Bes 
barf bei Ablöfungen verlangt wird und bie General⸗Kommiſ⸗ 
fionen aud; bewilligen. Es wärbe baher fehr öft, wenn bie 
vollſtaͤndige Abloͤſung aller auf einem Reviere laftenden Ser 
pituten verlangt würde, die ganze Flaͤche deſſelben nicht zu⸗ 
reihen, um die Entſchaͤdigung dafür zu gewähren. 

Ein Beifpiel wird dies darthun, wozu wir das Koͤnigl. 
Lieper Revier, eined ber beiben, welche bie Borft» Lehranftnkt 
in Neuſtadt benupt, wählen. 

Nach ber vom verftorbenen Oberlandforfimeifter Hartig 
im Jahre 1820 geleiteten Abſchaͤtzung enthielt dies damals 
23,744 Morgen. probuttiven Holzboden. 

Darauf laflete die Weideberechtigung für: 

76 Pferde, 
1,786 Stüd Rindoieh, 
712 Stück Jungoich, 
10,435 Schafe, 
183 Schweine, für welche ber. sol Weidebedarf ver⸗ 


langt wurde. 
O2 


4 
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Beben wir en Pferd für eine Kuh, 3 Stud Iunguich 
veih 2 Kuhen, 10 Schafe für eine Kuh, und ebenfo.16- 
Schweine; fo würden zur ‚Ablöfung der Welbegerechtfame 
4088 Kohweiden in reiner Angerweide gegeben werden müf« 
fen. Der. Boden ift im Allgemeinen troden, ſandig, ein 
Theil. des Revieres find trodne Suͤdhaͤnge und. Sandberge 
und nur ein geringer Theil beftehet in grasreicher Niederung 
und wrocknem Lehmboden. Im Durchſchnitte würde man nach 
ben..bisherigen Bomtirungsſaͤtzen wahrſcheinlich 8. Morgen 
zur Kuhweide rechnen muͤſſen, was dann eine ewen⸗ 
von 20,444 Morgen beirüge. 

Bon dieſem Reviere verlangten dann 1820. freies Brenn 
wid Bauholz; die Stadt Oderberg, der Flecken Nieder⸗Finov, 
die Kittergkiter Stolgenhagen und Lichterfelde, die zum Theil 
ſehr großen Dörfer Britz, Senftenhütte, Chorin, Serweſt, 
Brodawin, Paarſtein, Hohen⸗Saaten, Lunow, Lüders dorß 
Liepe, Die Anſiedlungen Sandkrug und Choriner⸗Theerofen. 
Die Stadt Oderberg, im Jahre 1801 eine Seelenzaht 
von 1871 Einwohnern enthaltend, und der Flechen Rieder 
Zinow von 475 Einwohnern, welche man als biejenigen Ein» 
Woahner anfehen farm, die. berechtigt find, den freien Holz⸗ 
bedarf für die häusliche Konfumtign zu verlangen, erhoben 
sine Stage, daß fie das dazu erforderliche Brennholz nicht 
mehr darin faͤnden. Die Geftftellung 'biefed :Bebarfd murbe 
durch einen damit benuftragten Oekonomie⸗Kommiſſarius vot⸗ 
genommen und er Ärte dieſen für die Stabt Oberberg auf 
jährlich 3286 Klaftern, für ARNO auf 900 — 
Kiefern Klobenholz feſt. 

Dieſe beiden Ortfchaften enthalten air kaum Pr Drit⸗ 
theil der Seelenzahl der auf dies Revier angewieſenen Ori⸗ 
Ichaften, ſo daß, wenn man dieſe Berechnung als Maßſtab 
annimmt, zur Abloͤſung der Brennholzberechtigung eine Natu⸗ 
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ralrente von’ 12,000 Klaftern Kiefern Klobenholz‘ gegeben 
werden muß. Will man ſelbſt die durchſchnitttiche jährliche 
Holgerzeugung zu einer halben Klafter für den Morgen rech⸗ 
nen, fo find boch, wenn die General⸗Kommiſſton diefelben 
Brımbfäge bei ber Berechnung des Bedarfs befolgt und dem 
von ihr befimmt ausgeſprochenen Grundſatze treu bleibt, daß 
diefer allen Berechtigten vollſtandig bei der Ablöfung gewährt: 
werden muß, wieder 24,000 Morgen nötbig, um ben Bes 
rechtigten fo viel Holzland zu geben, * fie ihren Bedarf 
barauf erziehen können. ; 

Alle diefe Ortfchaften haben aber auch das volfkändige 
freie Bauholz zu fordern, was ebenfalls alljährlich große 
Holzmaffen erfordert, wie denn auch große Holzquantitäten 
an firirten Depntathölzern an das Schufamt Neundorf, Prer 
biger und Schulen, gegeben werben müflen. Wir fragen nun, 
was von biefem Reviere übrig bleiden. wird, wenn alle. Ser⸗ 
vituten abgelöfet werden ſollen, und bie Entſchädigung fol 
in Grund und Boden mit bem- noͤthigen Materialvorrathe 
gegeben werden? Die Erfahrung bei allen Ablöfungen von 
Waldſervituten durch tie General⸗Kommiſſtonen lehrt, daß 
biefe immer von ber Anficht ausgehen, daß die Berechtigten 
einen Anfpruch auf bie volle Befriedigung ihres Bedarfs an 
Weide, Holz u. f. w. haben, da- dies entweder Im Doku⸗ 
mente, wodurch bie Berechtigung verlichen ift, amögefprochen: 
wurde, oder auch wirklich im früherer Zeit diefer Bedarf 
Binlänglich befriedigt werden konnte. Sie nehmen feine Rinks 
ficht darauf, daß durch die gefleigerten Anfprüche ber vergrößer« 
ten Menfchen- und Viehzahl, und In Folge der Vergroͤßerung 
des Kulturlandes und des Streubedarfs es geradezu unmoͤglich 
geworben iſt, jett noch dem Verlangen zu genügen, daß 
allen Berechtigten der volle Bedarf durch ihre Berochtigung 
gewährt werde. Es ift laͤngſt von allen Juriſten amerfanni 
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daß unmögliche Dinge nicht verfprochen werben können. Wenn 
den Gerichten ein Vertrag vorgelegt würbe, worin einer ‚der 
Kontrahenten dem andern gegen Entrichtung eines beftimmten 
Zinfes verfpräde, Seine Srundflüde jedes Jahr mit einer 
gewiſſen Menge von Regen zu verfehen, ober eine befkimmte 
Zeit lang die Sonne fcheinen zu laſſen, ſoͤ würde dieſer 
Kontrakt ſchwerlich gerichtlich anerkannt ‚werben. Wenn aber 
einer gewiſſen Zahl von Ortiſchaften vor 200 Jahren der 
Weide⸗ und Holzbedarf zugefichert war und die Zahl der 
Menſchen und des Viehes vermehrt fih in ihnen bis zu 
einem Maße, wobei es unmöglid ift, daß der Wald dieſen 
Bedarf befsieigen kann, ba das Holjfortiment genau beſtimmt 
AR, was ausſchließlich dazu verlangt werden kann: fo if 
das früßere Verfprechen ebenfalls nicht gültig, da Niemand 
ſich zu einer Unmöglichkeit verbindlich machen wird. Berlin 
war einmal ein fehr unbedentendes Dorf, welches - feinen 
Holjbebarf ficherlich aus den daran ſiohenden Nevieren ſehr 
bequem hätte befriebigen können. Wenn ihm vor’ 800 oder 
600 Jahren das Recht dazu zugeflanden worden wäre — 
würde man, felbR wenn aushrüdtich beftimmt worben wäre, 
jeder Einwohner ohne Unterfehied falle freied Brenn“ und 
Bauholz erhalten, heute noch habei beharten, daß Dies 
den 400,000 Eimmohnern geliefert werben müſſe? — Ge⸗ 
wiß kann man ben Grundſatz aufſtellen, daß Niemank- 
mehr auf Grund ſeiner Berechtigung zu fordern befugt iſt, 
als das Grundſtüͤck von ben Gegenſtaͤnden hervorzubringen 
im Stande iſt, auf welche er allein Anſpruch machen kann. 
Das erkennt auch die Semeinheitätheilungd-Orbnung 8. 1336. 
ig Bezug anf hie Waldweide an, Indem nad ihr fir nit 
mehr Weide Entſchaͤdigung gewährt zu werden braudt, als 
ven ulafteie Wald wirllich gewährt, Se wenig bie Gerichte, 
ala: die Genexal⸗Kommiſſionen kehren fih aber an, dieſen 
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natürlichen Rechtögrundfag. Die Gemeinden Oberberg und 
Nieder- Sinow Haben in drei Iuftanzen das Recht erftritten, 
daß ihnen aus dem Lieper Reviere der volle Bremholz⸗ 
bedarf gewährt werden muß, obwohl die Unmöglichkeit 
umwiderſprechlich darzuthun ift und flar vor Augen liegt, 
daß biefer in ber Art, wie er für biefe beiden Kommu⸗ 
nen berechnet wurde, - für alle Die Ortfchaften, benen ganz 
gleiche Rechte in diefer Beziehung eingeräumt find, jemals 
auf tiefer Flaͤche erzeugt werden kann, wenn fie auch durch⸗ 
aus normal beftanden wäre und die Berechtigien bie ganze 
Holzerzeugung ausfchließli erhalten, Eben fo wird bei 
fumnlativen Weidediſtrikten fehr oft, wenn nur. eine ber 
vielen weideberechtigten Gemeinden auf Ablöfung anträgt, 
ber Weibebebarf derſelben beruͤckſichtigt, ohne erſt zu unter⸗ 
ſuchen, der wie vielſte Theil derſelben auf ſie kommt, wenn 
alle ſich in den vorhandenen Weideertrag theilen. 

Das iſt der Grund, aus dem häufig. für die Ablöſung 
ſalcher Nebennutzungen, bie an und fuͤr ſich nur einen ver⸗ 
haͤlunißmaͤßig geringen Theil des Ertrages bed Waldbodens 
betragen, ein ganz unverhaͤltnißmaͤßig großer Theil des Forſt-⸗ 
grundes ald Entſchaͤdigung dafür an bie Berechtigten. abges 
treien werben muß und warum .biefe bei ber Ablöfung fo 
jeher gewinnen. So lange fie ihre Orundgeredhtigkeit au6s 
üben‘, können fie nicht mehr von ben Produkten, die fie auf 
Grund derſelben benutzen, erhalten, als ber Wald erzeugt; 
wenn fie aber abgelöfet werben müflen, fo nehmen fie eine 
Entſchaͤdigung in Anfprucy, die ihnen auch in ber Regel ger 
währt werden muß, welche danach berechnet wird, daß fie 
für alles dasjenige Erfah erhalten, was fie nach dem ihnen 
eingeraͤumten Rechte glauben fordern zu können, ohne Rüd- 
ſicht auf die Möglichkeit, cd aus dem — auch wirklich je⸗ 
mals zu eshalten. 
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Beachtet man Hierbei auch no, daß die Art und 
Meile, in welcher die Entfchäbigung gegeben werben muß, 
wenn ber Belaftete auf Ablöfung anträgt, fehr nachtheilig für- 
bie Forften if, fo kann man leicht voraus fagen, daß ſicher alle 
Berechtigten augenblidlich auf Ablöfung aller Waldſervituten 
antragen werben, fobald bie Aufhebung ber beiden gedach⸗ 
ten 88. bie Nachtheile befeitigt, die jetzt noch damit ver⸗ 
bunden find, wenn ber Antrag auf Ablöfung von ihnen. 
ausgeht. Es ift Feine Frage, daß eine raume Angerweibe, 
bie willführlich als Futterland benutzt werben Fann, bie nahe 
liegt und ein nahrhaftered, gefunberes Futter liefert als der 
beichattete Waldboden, einer Waldweide vorzuziehen ift, auch 
wenn: fie wirklich nicht mehr Grad erzeugt ald das Vieh im 
Walde fand. Eben fo find 100 Kubikfuß eingefchlagenes 
flarfes Holz, ſelbſt wenn das Schlägerlohn bezahlt werben 
muß, einer ‚gleich großen Holzmaſſe von mühfam eingefam-. 
meltem Raff⸗ und Leſeholze vorzuziehen; ; ein Morgen Wiefe, der 
30 Eentner Heu giebt, wird immer 140 Gentner Nadelſtreu 
vorzuziehen fein, wenn auch das Heu. feinen größern Duͤn⸗ 
gerwerth Hat als bie Streu, denn man hat dabei bie beffere. 
Ernährung des Viehed ald reinen Gewinn übrig. 

Dazu kommt denn aber auch noch ein Umſtand, ber ganz 
befonders die kleinen Grundeigenthümer, welche die große 
Mehrzahl der Berechtigten bilden, veranlaßt, auf die Abloͤ⸗ 
jung der Waldſewituten anzutragen, felbft wenn ſie feinen 
bleibenden. Bortheil davon zu erwarten haben. Das ift bie 
Hoffnung, entweber über ben Kapitalwerth ihrer Berechtigung 
biöpgniren zu fönnen, oder body einen vorübergehenden grör. 
fern Ertrag davon zu beziehen und fie Überhaupt beſſer ver 
werthen zu fünnen. Wird Grund und Boden gegeben, fo. 
fann das darauf ftehende Holz verfauft, ber Boten ſelbſt 
als Neuland zur Aderkultur benutzt werben, ſelbſt wenn er, 
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nach kurzer Zeit erſchoͤpft, als wuͤſtes unfruchtbbares drei⸗ und 
ſechsjaͤhriges Roggenland liegen bleibt. Das kuͤmmert den 
aͤrmern Heinen Grundbeſitzer fehr wenig, wie bie tägliche Er⸗ 
fahrung lehrt; der voruͤbergehende Gewinn If ihm. lieber als 
ber Später zu fuͤrchtende Nachtheil, ben. vielleicht erſt bie 
Nachkommen zu fürdten haben. -Eben fo kann das Land 
serfauft "werden, die Raturalrente in eingefchlagenem Holze 
iſt ebenfalls Teicht zu verfildern und dad dann fehlende Holz 
für den eigenen Bedarf ift im Schlimmften Falle immer noch 
in den benachbarten ſervituifreien Forſten, wenn. auch ohne 
ein Recht darauf, zu finden und daraus zu ſiehlen. Dat 
es fo if, daruͤber liegen Erfahrungen genug: vor. Die Ger 
meinde Nieder» Zinow erhielt eine Zeit hindurch die vollen 
als Bedarf für. fie berechneren 900 Klaftern Scheitholz, hatte 
alfo fein Recht mehr, ihre Holzberechtigung auszwüben. Ste 
begnügte ſich aber nicht damit, dasjenige Holz zu verkaufen, 
was fie nicht beburfte, fondern viele der Empfänger vers 
-Außerten das ganze Holzquantım, was ihnen geliefert wurde, 
und holten nun des Nachts ihren Bedarf. aus dem angrenzen⸗ 
ben Walde in ftarfen. Bäumen, flatt früher an ben Helztagen 
in geringern Eortimenten. - Wenn man auch alle Raff-- une 
Lefeholzberechtigte in allen oͤſtlichen Provinzen Breußend ab⸗ 
löfet, fo wird ſicherlich mehr als die Hälfte derfelben nach« 
ber ihren Holzbebarf eben fo gut wieder aus den befreieten 
Forſten unentgeldlich nehmen und fogarnehmen müflen, weil 
fie die dafür erhaltene Entfchädigung nicht mehr befigt, fie 
folglich auch nicht a. fann, um ihren Bedarf durch fie: 
zu beden, 

So iſt denn mit. einer vollkommenen Wewihhein vor⸗ 
auszuſagen, daß, fo wie bie $8. 86 und 94 ber Ges 
meinheitöiheilung « Ordnuug aufgehoben werben, beinahe 
alle bie, welche auf Grund von Berechtigungen aus ben 
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Staats⸗ Kommunal⸗, Stiftungs⸗ und großen Gutoforſten 
Nutzungen beziehen, deren Ablöfung verlangen werben. Eine 
Abſindung durd) Kapitalzahlungen iſt am wenigſten in ber gegen» 
waͤrtigen Zeit denkbar, denn wie waͤre es moͤglich, daß die vielen 
Millionen, die dazu erforderlich ſein wurden, vom Staate oder 
ben Waldbeſitzern aufgebracht werden fönnten? Es bleibt alfe 
nur eine Ablöfung bei ben Brennholzberechtigungen durch 
Deputatholz, bei. den übrigen Servituten hurdy Abtretung an 
Grund und Boden übrig. Wählte man bie erftere, fo wuͤrde 
in fehr vielen Fallen der ganze Einfchlag des Forſtes dazu 
verwandt werden müflen, jo daß für den Eigenthümer bie 
ganze Forſtnutzung verloren ginge, oder er doch werthloſes 
Holz- für werthoolles erfaufen müßte, und bazu wirb fi 
fchwerlich Jemand enifchließen; wahrſcheinlich wird alfo bie 
Entſchaͤdigung in Land, mit dem erforderlichen Holzvorrathe, 
um ben Bedarf felbft erziehen zu koͤnnen, für Holzgerechtfame, 
in raumem Weidelande für die Waldweide geſchehen müſſen. 
Die Folgen, welche dies haben muß, wollen wir nun zus 
erft näher in das Auge faflen. 

Wenn man die ausgedehnten Holz⸗, Weider, Streufers 
yituten, weldye auf ben größern Wäldern, beſonders oͤſtlich 
von ber Elbe, laften, beachtet: fo kann es nicht zweifelhaft 
fein, daß nad) den Grundſaͤtzen, welche von der Benerals 
Kommiſſion bisher bei der Berechnung der Größe der Ent 
fhädigung befolgt worden find, ficher mehr als die Hälfte 
ver ganzen Waldflähe, welche jetzt im Befis des Staats 
und der großen Eigenthümer ift, in benjenigen ber Heinen 
Grundeigenihümer, der Bauern, Kofjäthen, Bäder, Müller 
u. f. w. übergehen würbe.. Waͤre der abzutretende Grund 
für die Aderkultur benupbar, fo wäre bie Gefahr nich 
ſo greß, die aus einer unausbleiblichen Verwuͤſtung biefer 
abgetretenen Waldflaͤche zu fuͤrchten iR. Diefe Gegenden 
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haben noch eine unverhaͤlmißmaͤßig große Flaͤche, welche ber 
Holzerziehung gewidmet if, die auch bei einer nody ſehr un⸗ 
vollkommenen Kultur, wit berfelben PBroduftion, die fie jeht 
bat, den Bebarf des Landes vollkommen deckt; und man 
fönnte erwarten, daß, wenn bie Fläche derfelben vermindent 
wird, in demſelben Maße aud dad Bebürfniß, vie Pros 
duftion des bleibenden Waldes zu erhöhen, ſich fühlbar ma— 
chen und dann dies bewirken “wird. Darum find bier 
noch in vielen Gegenden fo große Mafien von Torf und 
_Braunfohlen vorhanden, die nicht benutzt werben, daß fie 
dort allein ſchon hinteichen, um einem Mangel an Braut 
material vorzubeugen, wean auch nur halb fo viel Holz ew 
zogen wird als jetzt. Eben fo iſt auch mehr zu wuͤnſchen 
ala zu fürchten, daß bad Bauholz; theuzer werben möchte, 
um wehr zu Maffivbauten zu bewegen. | 

Aber es iR nur ein gamz Heiner Theil des Waldbedens 
von der Beichaffenheit,; daß er zu Acker oder Wieſe, ſelbſt 
auch nur als ſtaͤndiges Weideland ohne Düngung und Bes 
ſchühung durch den Holzbeſtand, für die Dauer brauchbaz 
- wäre. Gelbft dieſer ift aber wegen feiner Lage im Innen 
des Forſtes oft nicht geeignet als Entſchaͤdigung abgetreten 
zu werben, denn ſchon in Folge des neuen Jagdgeſetzes, 
was. feinen Vorbehalt der Jagdgerechtigkeit geflattet, wird 
jeder Waldeigenthümer fo viel ald möglid auf arrondirie 
und geſchloſſene Korftrendete halten. Der Boden, weicher ab« 
getreten werben kann, iſt nicht blos größtehtheild, fondern beis 
nahe nur Sandboden, welcher gar nichts weiter dauernd 
heworbringen kann als Holz, welcher feine ganze Produk⸗ 
tionoſaͤhigkeit verliert, wenn: er nicht feinen Holzbeſtand un⸗ 
unterhrodyen erhaͤlt, oder wenigſteno, wenn er eine Zeit laug 
entblößet gelegen hat, eine weit geringere Holzetzeugung er⸗ 
halt als früher. Wird er abgetisten und nad dem Geſet 
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unter‘ bie einzelnen Berechtigten zur freien Benugung vers 
ibeilt, fo zeigt und der fchlerhte Sandboden, ber bereits 
in den Händen bed Fleinen Grundbeſitzers iſt, das Schick⸗ 
fat, welches auch der erfahren wird, ben fie noch “auf 
Beranlafjung der Entſchadigung für ihre Berechtigungen ers 
halten werden. So lange als irgend noch der im’ Walde 
erzeugte Humus ihm Kraft genug giebt, um eine ober bie 
andere Frucht zu erzeugen, wird er als Kulturland benutzt 
werben. Iſt er dadurch fo erſchoͤpft worben, daß er bie 
Mühe des Anbaues nicht mehr lohnt, fo wird bet ordent⸗ 
liche Befiger ihn mit Kiefern anfaen, ber Heberliche wirb ihn 
wůſte liegen laffen. Wir geben zu, daß er am Ende, wenn 
ei gat nichts mehr einträgt, in ‚die Hände derjenigen kom⸗ 
men muß, welche ihm irgend einen Ertrag abzugewinnen 
wiffen, was nur durch den Wiederanbau mit. Holz möglich 
tft, aber einmal bis in die Tiefe erfchöpft, wird immer nur 
Holz von geringer Beichaffenheit und mit einem gerin⸗ 
gen Zuwachfe darauf zu ziehen'fen — das zeigen die 
Bielen Hunderttaufende von Morgen ber: fogenannten Acker⸗ 
tannen. Aber auch das wird nur gefchehen, wenn die ges - 
tingern Hölzer, welche auf foldyem ausgefogenen Flugſande 
allein erzogen werben koͤnnen, noch einen ſolchen Werth ha⸗ 
ben, daß fie den Anbau lohnen, und wenn bie jetzt fo ſehr 
gefährdete Sicherheit ded Eigenthums und befonders des Wals 
des fo weit wieder hergeftellt if, daß ber, welcher bie Aus⸗ 
lägen für die Holzkuftur. machen muß, einen Ertrag ‚davon 
erwarten kann. Auch mug dabei vorausgefeht werden, daß 
ber Boden nicht fo fchlecht. ift; daß er flüchtig werben kann, 
wenn er lange unbeſchirmt liegtz. denn geſchieht dies, fo iſt 
nicht blos die Probuftionsfähigkeit deſſelben für eine lange 
Reihe von Jahren vernichtet, fondern es Finnen auch fruchts 
dare Grundflaͤchen leicht mit Sande ſo überfchüttet werden, 
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Daß fie für immer als Kufturland verloren find. Welche 
große: Flaͤchen von fruchtbaren Aeckern find in ben öftlichen 
Provinzen Preußens durch Berfandungen, die blos aus uns 
porfechtigen Abholzungen entflanden, vernichtet worden! Dar 
von laffen fih gar genug traurige Beifpiele nachiveifen, uud) 
anßer ber Furifchen und frifgen Nehrung. An ber Oſtſee⸗ 
Füße Hegen noch .eine Menge fchügender Forſten, bie mit 
großen Eersituten -belaftet ‚find‘, deren. Abholung in Folge 
ber Ablöfung dort eben fo gut eine. Bernichtung bed Kuls 
turlandes ‚vieler Ortschaften erzeugen wird, wie aus bieler 
Urſache aller Aderbau von ber Nehrung verſchwunden ifl. 
Mar glaube nicht, daß die armen Fiſcher, und welche 
uf ten Inſeln Wollin und Uſedom oder in .anderen 
Strandforften Weide-, Holz-. und Streugerechifame haben, 
es einfelren .wirben, daß ihre ganze Exiſtenz von ber Er⸗ 
haltung dieſer Wälder obhängt: Wenn fie für ihre Ger 
“echtfame ein gutes Stück mit nutzbarem Hole erhalten 
Sonnen, was ſich -verfübern Täßt, ober denken, daß fie auf 
Sem. abgeholgten Grunde ein Baar Jahre Kartoffeln zu bauen 
im Stande find, fo werben fie eben: fo bald wie ‘ander 
Bauen auf Ablöfung. antragen und das Holy, was fie eis . 
halten, fo gut niederſchlagen, wie es die frühem Bewoh⸗ 
ner der kuriſchen Nehrung getan haben. Diefe Lente, welche 
oft mit der Sorge um das tägliche Brod zu Fämpfen haben, 
ſind nicht geneigt, einen Gewinn in der Gegenwart zu opfern, 
um ˖ die Exiſtenz in ber Zukunft zu ſichern. 

Nicht weniger als die Bewohner der Gegenden, wo 
Flugſandſchollen eniſtehen koönnen, find diejenigen ber ar⸗ 
men Hoͤhengegenden ohne Wieſen, deren. Arder zu arm 
find, um einen fihern Futterbau zu geftattien, und bie 
daher mit der Erhaltung ihres Viehes lediglich anf bie 
Waldweide angewielen. find; wie dies in. vielen Gegen⸗ 
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den ber Lauſttz, Hinterpommerns und Weſtpreußens der Fat 
A. Die Nahrung, welche das Bich hier in ‚ben großen 
Kiefernbaiden findet, ift freilich nur ſehr kärglich und kann 
nur dieſe Zwitter zwiſchen Ziege und Rindvieh erhalten, 
welche das trockne Haidekraut abnagen. Aber fie if. oft 
das einzige Mittel, woburd; es überhaupt moͤglich wird, dem 
unentsehrlihen DViehftande das Leben zu feiften, da ohne 
fie dad Sommerfutter nicht. zu beichaffen wär. Sie 
fann nur auf einem Boden wachen, ber alle Yahre durch 
die abfallenden Nadeln geduͤngt und durch das Holz gegen 
Wind und Sonne geſchuͤtzt wird. Tritt man hier auch bie 
beiten _Grünte als raume Weide ad, wo man 15 und 20 
Morgeit zu einer Kuhweide rechnet, fo bauert ed nur einige 
Jahre und jede Vegetation verſchwindet bis auf einige Sand⸗ 
gräfer, welche fein -Bich anrührt. Nichts deſtoweniger würs 
den fi Berechtigte genug finden, welche ſich einbifden, in 
einigen Jahren Neuland machen, Buchwelzen und Kartoffeln 
bauen zu können und fo fih aus der Ablöfung einen Ger 
winn zu verſchaffen. Was hinterher kömmt, daran denken 
fie nicht. Die ungebilveten Landleute find wie die Kinder, 
fie verfolgen oft lebhaft -eine. Idee, welche ihnen einen au⸗ 
genblidlichen Vortheil verfpricht, ohne weiter daran zu den⸗ 
ten, welche Nachtheile ihnen in der Zukunft brohen, wenn 
ſte diefen benugen. 

Beſonders in den Oflfeeprosinzen find auch bie Flima- 
tiſchen Nachtheile nicht unbeachtet zu laſſen, welche bei einer 
zu flarfen Entwaldimg, bie bei - einer aänzlihen Abloͤſung 
der Servituten. eintreten wird, zu fürdten find. Die See 
winde aus Mitternacht kommend Außen ihre nachthellige 
Einwirfung auf das Klima in verfchiebener Art bis tief in 
das Land "hinein, denn felbft die Umgegenb von Berlin em⸗ 
pfindet fie noch. Zuerſt liegt nach Norden zu, d. h. gegen 
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die Oſtſee hin, beinahe für ganz Pommern umd einen gro⸗ 
ven Theil det Mark Brandenburg die eigentliche Sturmge⸗ 
gend. Alle Windbrüche im Lieper Reviere und vielfach, 
. wenn auch nicht fo unbedingt, im Biefenthaler, erfolgen durch 
Nordſtürme: Daß deren Gewalt in dem Maße fteigen muß, 
wie die Wälder, die fie brechen, fi) vermindern, die Gegend 
- Tabler wird, braucht wohl nicht erft beiwiefen zu werben. 
Dann wirken diefe Seewinde. aber auch immer. auf eine 
Herunterbrüdung der Temperatur, was fih ja an der Des 
getation der Küftengegenden deutlich genug bemerkbar macht. 
Nur. die vorgezogenen Waldgürtel verhindern das weitere 
Eindringen diefer die Vegetation hemmenben Falten Seewinde, 
die deſto furchtbarer werden müffen, ie ungehinderter fie über 
dad kahle Land wegſtürmen fönnen*). In vielen Streichen 
Pommerns fann man fehon auf den auögebehnten waldlees 
ren Haibdeftrichen deutlich bemerken, welchen ungünftigen Eins 
fluß ver Mangel an Wald auf das Klima bat. In ber 
Nähe ter großen Waflerflächen des Haff's würde eine Ber: 
minderung der ausgebehnten Wälder, die fie jebt umgeben, 
noch weit bemerfbarer werbeh. 

‚Wenn benn auch wohl bei unfern Wäldern in den öftfichen 
Provinzen Preußens im Allgemeinen unläugbar noch 
eine Verminderung ber Fläche nicht blog zuläffig, fondern 
fogar-wünfshenswerth fein dürfte, in fofern der Beben kul⸗ 
turfähig und‘ zur nachhaltigen Benupung für die Lands 
wirthfchaft geeignet ift, fo giebt es doch. auch fehr viele Ge⸗ | 
genten; wo dies entweder gegenwärtig oder auch überhaupt. 
nicht vortheilhaft ſein wuͤrde, beſonders nicht, wenn ſie in 
Folge einer Sersitutenablöfung ſtattfindet. In vielen Lands 
ſtrichen, weldye nody dünn bevölkert: find, befigen diejenigen 


+) Siehe darüber Arndt, Pflege und Erhaltung der Forſten 1820. 
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Grundeigenthũmer, welche als Seroitutberechtigte ben abzu⸗ 
-tretenden Sorftgrumd. erhalten würden, bereits fo große Acker⸗ 
flächen, daß fie dieſelben ſchon jegt. kaum zu bearbeiten. ober 
in einen guten Kulturzuſtand zu bringen vermögen, weil.fie 
898 dazu erforderliche Betrieböfapital nicht ‚befigen. Ein 
Theil der Aecker wirb als Außenfeld behandelt, gar nicht 
. gebüngt und nur auf die Ruhe benugt. Würden biefe 
Brundbefiger eine noch größere Flaͤche zu bewirthſchaften ers 
"halten, fo koͤnnte dies Feine anderen Folgen Haben, ald daß 
fie dieſe ald Neuland nutzten, fo lange ber Boden unges 
duͤngt noch einen Ertrag gäbe, und. dafür andere ſchlechte 
Aecker liegen ‚blieben. Nicht eine. extenſtoe Veränderung bes 
darf bier bad Kulturland, fondern eine intenfive Verbefferung - 
thut der Behandlung beffelden noth. Der für-jegt noch gar 
nicht verlangte und bedurfte Waldboden wird am beften un« 
ier dem. Schuge und Schirme ded Holzes für die Zeit reſer⸗ 
pirt, wo er zur Beichäftigung und Emährung .ber- geftieges 
nen Bevölkerung wirklich beburft wird und das Betriebska⸗ 
pital vorhanden iſt, um ihn benutzen zu koͤnnen. 

Dann giebt es aber auch ſehr viel Landſtriche, in denen 
bie Brennholzſurrogate fehlen, wo wegen mangelnder Waſſer⸗ 
fommunifation das erforderliche Brenn- -und Nutzholz an 
Ort und Stelle gezogen werden muß und wo bie Staate- 
forften den Bedarf an Brennholz befonders für bie Stäbte 
und Gewerbe, an Bauholz aber für bie ganze Umgegend 
liefern müflen und ihre Verkleinerung nicht zuläfftg erfcheint. 
Es iſt noch gar nicht lange her, daß man in Berlin und 
vielen andern Städten und Landſtrichen nicht blos über Holz« 
theurung, fondern auch uͤber Holznoth lebhafte Befchwerben 
erhob und von ber Regierung verlangte, daß fie das fort- 
währende Steigen der Holzpreiſe durch den. Verkauf nad 
niedrigen Taxen u. f. w. verhindern ſollte. Daß es ber 
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Staatsforſwerwaltung nicht möglich iſt, in Preußen die Holz⸗ 
preife beliebig zu regeln, wird dem Unbefangenen mit dem 
erften Blick einleuchten, wenn er ihre Stellung der Konfum- 
tion gegenüber betrachtet. Die Staatöforften betragen uͤber⸗ 
haupt vielleicht kaum ein Dritttheil der Waldfläche des gans 
zen Landes, liefern aber ficher kaum ein Sechstheil ober 
Ahttheil des Brennmateriald und des Bauholzes, mas bes 
durft wird. Das.von ihnen gelieferte Brennholz ift bei dem 
Berfaufe der Konfurrenz nicht blos“ mit dem Holze, was in 
den Privatforften gefchlagen und verkauft wird, unterworfen, 
ſondem noch-mehr hängen die Preife, die man zu erwarten hat, 
von denjenigen der in großem Ueberfluffe vorhandenen Brennholzs 
furrogate ab. In manchen Provinzen und Gegenden, wie in 
Niederfchleften, in -Weftphalen, Cöln, oblenz, Düſſel⸗ 
dorf u. ſ. w. liefern die Staatöforften vielleicht Faum 5 ‘Bro: 
- cent bes gefammten Bedarfs an Brennmaterlal, denn der 
ganze Regierungsbezirt Miünfter hat nur wenige taufend 
Morgen Staatöforft und im Füuͤrſtenthume Halberftadt, im 
Saalfreife, in ‘vielen Kreifen der Neumark und des Regie⸗ 
rungsbezirks Liegnig werben auch noch nicht fünf Procent 
des Brennmateriald in den Staatöforften erzeugt. Daffelbe 
gilt eben fo in vielen Gegenden vom Bauholze: Halle, 
Magdeburg, Eöln verbauen gewiß nur wenig Stämme, 
welche auf dem Staatöforftgrunde gewachfen find; die Baus 
hölzer und die Breter, welche von der Konfumtion in Berlin 
in den legten Jahren verlangt wurden, wurden größtentheild 
aus dem Auslande bezogen und ed war vielleicht kaum ber 
zehnte Theil derfelben in den preußifchen Staatd- und -Pris 
vatforften erwachfen. Hieraus wird fich unwiderleglich ers 
geben, daß die preußiſche Staatsforftvenvaltung fein ſolches 
Monopol befigt, daß fie willführliche Preiſe durch hohe 
Taren oder durch die Art und Weiſe des Berfaufed in ber 
Kritifche Blätter 26. Bd. 1. Heft. P 
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Verfteigerung, durch Beichränfung bes Einfchlages, hervor, 
bringen könnte. Die Breife eined Konſumtionsartikels find 


immer dad Produkt des Angebots und der Nachfrage, und 


das außerordentlich rafche Steigen ber Holzpreiſe zeigte fi) im⸗ 
mer, wo bie letztere größer war ald bad erſtere. Dies 
mochte verſchiedene zuſammenwirkende Urfadyen haben: ein- 


mal bie ungeheuer gefteigerte Konfumtion bei vermehrter . 


Bevötferung, ſich raſch entwidelnder Gewerbsthätigkeit und 
bei dem großen Verbrauche der Eiſenbahnen, und dann ſelbſt 
der vergroͤßerte Geldumlauf vermehrten nicht nur die Nach⸗ 
frage, ſondern ließen auch die Käufer bereit finden, mehr 
. für das Holz zu zahlen als früher, weil es fich Höher in 


den Babrifen verwerthen ließ, und die größere Wohlhabenheit in, 


den Stand feßte, mehr dafür zahlen zu fönnen. Dann trug 
auch wohl ber verminderte Einfchlag in den Staats⸗ wie 
Privatforften das Seinige zu diefer Preiöfteigerung bei, wel 
her aber ſehr verfchiedene Urfachen hatte. Die erfte und 
wichtigfte ift wohl, daß die Holzvorräthe in biefen fehr vers 
mindert oder doch” in den drückenden Zeiten von 1806 bis 
1830, wo die ©etreidepreife größtentheild fehr niedrig ſtan⸗ 
den, fehr angegriffen waren, fo daß man weder mehr fo viel 
wie früher einfchlagen konnte noch wollte. Dann fehten aber 
auch die größern Einnahmen, welche die Landwirthfchaft lies 
fert, und der fleigende Wohlftand der Grundbeſitzer dieſe in 
den Stand, mit dem Holzverfaufe inne zu halten und ihre 
Forſten pfleglicher zu benugen. Im Allgemeinen find es 
übrigens nur bie größern Brundeigenthümer, bie noch einis 
germaßen beträchtliche Holzvorraͤthe Haben. 

Würde nun. jegt durch eine Ablöfung aller noch auf 
dem Walde Haftenden Serituten und bie Abfindung ber 
Berechtigten. durch Holzboden eine große Maffe von Wald 
in bie Hände der Heinen Grundbeſitzer fommen, welche bie 
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große Mehrzahl der Berechtigten bilden, fo fann ‚man bie 
verderblichen Bolgen, bie daraus hinſichtlich der Holzpreiſe 
eniftehen werben, mit großer Sicherheit vorausfagen. In 
der erften Zeit werben biefe fehr finfen, denn alle bie, welche 
ein Materialfapital mit dem Grunde erhalten, um ihren 
Holzbedarf zu erziehen, werben eilen dies zu verfilbern; das 
ftarfe Angebot von Holz wird die Preife ploͤtzlich noch mehr 
bherunterdrüden, als fie fchon jest in Folge der bürgerlichen 
Unruhen gefunfen find, und der Staat wird die Einnahme 
aus den Zorften zu einer Zeit verlieren, wo er fie am allers 
wenigften entbehren kann. Diefe Erfahrung ift ſchon ein⸗ 
mal bei der Ablöfung der Servituten in Dfipreußen gemacht 
worden. Sind aber die abgetretenen Diftrifte abgeholzt, fo 
wird bei der großen Verminderung der Waldfläche, deren Pros 
duftion nur nad) und nad) durch eine befjere Kultur gefteis 
gert werben kann, nicht fo viel Holz auf den Markt. ges 
bracht werden, als die Konfumtion verlangt, und die Holz« 
preiſe werden, befonderd in den größern Stäbten, die nur 
ſtarkes Holz brauchen können, weil nur dieſes ben weiten 
Transport erträgt, eine bedeutende Höhe erreichen. Wo bie 
Erfagmittel ded Brennholzes in genügenber. Menge vorhan- 
den find, werben diefe wohl ein Steigen ber Preiſe verhindern, 
wobei der Armere Theil. des Volks nicht mehr fein Bedürfniß 
befriedigen koͤnnte, aber ed giebt auch ſehr ausgedehnte Land⸗ 
ftrihe, wie 3. B. im Regierungsbezirfe Erfurt, wo jene 
ganz fehlen und wo ein wirklicher Brennholzmangel entftehen 
fann, wenn die Waldfläche bebeutend vermindert wird. 

Eine ganz befondere Beachtung verdient aber die Sicher: 
ftellung des Baur und Nutzholzes. In den Privatforften 
wird dies fehr wenig gezogen, weil man bie Opfer fcheuet, 
welche deshalb durch den dazu nöthigen langen Umtrieb ge⸗ 
bracht werden müften. Schon jetzt ift das rg fo weit 
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dieſe Hoͤlzer nicht vom Auslande geliefert werben, in Bes 
zug auf fie größtentheild auf die Staatöforften angewiefen. 
Die Anforderungen an diefe werden aber in dieſer Bezies 
hung vorausfichtlich in Zukunft noch fehr vermehrt werben, 
denn es ift nicht wahrfcheinlich, daß die Zufuhr aus dem 
Auslande fo bedeutend bleiben wird, wie fie jegt iſt. Die 
großen Holzmaffen, welche befonderd aus Rußland, Bolen 
und Böhmen nach Preußen gebradjt werben, fönnen nur 
aus den Wäldern entnommen werden, welche in ver Nähe 
ber flöß- und fchiffbaren Flüſſe liegen. Hier nehmen aber bie 
Borräthe ſchon fehr ab, was man deutlich daran erfennen 
fann, daß dad Holz, was befonderd aus Rußland Fommt, 
mit jedem Jahre ſchlechter und ſchwaͤcher wird. Würde eins 
mal diefe Zufuhr ausbleiben, was felbft in Folge eines 
Krieges oder der innern Unruhen leicht der Fall ſein kann, 
fo würden ſchon jetzt die Staatsforſten den Bedarf des 
Landes wohl faum beden.fönnen, nod) weit weniger würbe 
dies aber bei einer fo bedeutenden .Waldverminderung mög 
lich fein, wie fie bei einer gänzlichen Ablöfung der Walds 
feroituten unvermeidlich erfolgen würbe. 

Veberbliden wir nun kurz bie Gründe, welche gegen 
die Aufhebung der gedachten beiden 88. der Gemeinheits- 
theilung fprechen, fo wird ſich gewiß die Ueberzeugung auf 
drängen, daß fich diefelbe in feinem Balle rechtfertigen ließe 
und daß der dazu gemachte Antrag mindeftens ein fehr un- 
überlegter und unverftändiger ift. 

Es würde dadurch dem Waldeigenthümer das fchreiendfte 
Unrecht zugefügt werden, indem er, fo wie die ihn fchüßens 
ben Beftimmungen aufgehoben werden, von demjenigen, ber 
nichts zu fordern hat, als eine genau beftimmte Nutzung, 
beliebig gezwungen werden kann, diefe zu einem viel höheren 
Preiſe zu faufen, als er fie ſelbſt verwerthen kann, und bem Bes 
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rechtigten beinahe ohne Entfchädigung einen großen Theil 
ſeines Eigenthumes abzutreten, ohne daß biefer den geringe 
ften Anſpruch darauf hat. 

Das Gefammteinfommen von Grund und Boden wird 
dadurch nicht blos nicht erhöht, fondern entfchieden vermindert, in 
vielen Fällen fogar der Ertrag deffelben ganz vernichtet werben. 

Der Zweck, eine beliebige Benugung des Bodens durch 
Abloͤſung der befchränfenden Serituten möglich zu. machen, 
kann in hundert Fällen neunundneunzig Mal nicht erreicht 
werden, weil bie jeßige Benugungsart eine durch die Bes 
ſchaffenheit des Bodens gegebene und unabänberliche if. 
In dem einen Male unter hundert Fällen aber, wo bie Bos 
dennußgung durch die Ablöfung erhöht werden kann, ift fie 
fchon fest auf den Antrag bes Belafteten fehr leicht herzu- 
ftellen, mit dem biefer nicht zögern wird, wenn er dabei feis 
nen Vortheil zu finden weiß, 

Die Aufhebung bdiefer- Befchränfung des Berechtigten 
wird nicht etwa zum Vortheil der Armern Volksklaſſe gerei- 
chen, ſondern biefer wird vielmehr geradezu ein Eriftenzmit- 
tel dadurch) geraubt werden, man wird ihr Nußungen ent- 
ziehen, die ihr bis jet zugeftanden wurden, obwohl fie kei⸗ 
nen gefeßlichen Anfpruch darauf macht. 

Die Berechtigten felbft werben, um eined vorübergehen- 
ben Nutzens willen, fich in fehr vielen Fällen einer fichern 
Nente, der Benupung von Waldproduften berauben, die fle 
in ®egenten von fehlechtem Boden nicht entbehren koͤnnen. 
Das, wad man dem Waldeigenthümer raubt, wirb ihnen 
dauernd nicht gegeben, weil fie nicht geeignet find, dem Bo⸗ 
ben, der doch nur Holz bringen fann, den vollen Holgertrag 
abzugewinnen. 

Man wird die Gefahren der Verfandung fruchtbarer 
Kulturgründe, der Verfihlechterung des Klimas leichtſinn 
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herbeiführen und Big bie Mittel beſthen , ihnen ſpaͤter zu 

begegnen. 

| Man wird bie Walpfläche ungeheuer vermindern, ohne 
daß für das Holz andere Produkte erzeugt werben, und viel» 

fach nur Holztheurung und Holznoth Besen.) bie feine 

eingebildete mehr ift. 

Und was wird man für das Alles gewinnen? — Den 
Beifall der verblendeten . feinen Grundeigenthümer im An⸗ 
fange und Ihre Verwünfchungen am Ende, wenn fie bins 
fichtlich des erwarteten Vortheils getäufcht find. 

Und was ift die Veranlaffung zu folchen verberblichen 
Anträgen? Nichts als bie unverbauete Kathederweisheit gel 
tend zu machen; auch) einmal zu zeigen, daß man ein Mann 
der That und des Volkes ift; zu fehen, wie der unverftändige 
große Haufe zur Rechten, zur Linfen und in ver Mitte, ber 
bie ganze Sache zum großen Theile durchaus nicht in allen 
ihren Folgen überftehet, ſich, einmuͤthig erhebt, um feine freu- 
dige Zuftimmung zu geben oder wie bie Oekonomie⸗Kommiſ⸗ 
ſarien ſich auf die Hunderttauſende der Sporteln. freuen! 

Tretet zuſammen alle ihr deutſchen Forſtmaͤnner, die ihr 
wahrhaft für das Volf forgt, die ihr den Wald auch dem 
ärmften Leſeholzſammler, dem Tagelöhner für feine Kuh ers 
halten habt, die ihr nicht nad) der Gunſt der getäufchten 
Menge haſcht, und kaͤmpft einmüthig bis auf ben letzten 
Hauch) ‚gegen diefe Waldverderber, die ärger find als alle, 
die Ratzeburg jemals befchrieben hat! 
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Beichreibung des Revieres Neu⸗Sternberg. 





Sehr verſchieden von dem Reviere Sadlowo*) iſt das 
Revier Neu⸗Sternberg im Labiauer Kreiſe. Bevor wir zur 
ſpeciellen Beſchreibung deſſelben uͤbergehen, wollen wir eine 
Ueberſicht der Berhältmiffe dieſer Gegend nach Krugs topo⸗ 
graphiſcher Darſtellung der preußiſchen Monarchie**) geben. 

Der Kreis Labiau wird im Norden und zum Theil. von 
Weften her vom kuriſchen Haff befpült und liegt zwiſchen 
Koͤnigsberg und Tilſit beinahe mitten inne. Derfelbe ent- 
hält 24,0. Meilen Bläche, worunter aber 4,80 [Meilen 
Waſſer find, und 111,320 Morgen nicht nubbaren Moors 
und Bruchboben. Diefer liegt in großer Ausdehnung längs 
dem kuriſchen Haffe bin und wird überfchwenmt, wenn bie 
Nord⸗ und Weftwinde das Waſſer defjelben gegen die Küfte 
zu anftauen. Befonderd bildet ber fogenannte große Moos⸗ 
bruch eine unüberfehbare Flaͤche naffer Torfbrücher mit aͤrm⸗ 
licher Vegetation. Dann iſt auch diefer Kreis einer der wald⸗ 
reichſten in Preußen, da er den größten Theil des foger 
nannten großen Baumwalde® umfaßt, wovon allein gegen 
‚200,000 Morgen, dem Staate gehörend, in einer großen 
fompaften Maſſe zufammen liegen. 

Bei diefer großen Mafle von unproduftivem und bewals 
detem Boden kann biefe Gegend nicht fehr bewölfert fein, wie 
denn auch hier 1831 nur 1751 Menfchen auf der DMeile 
febten. Diefe nähren fich lediglich von Aderbau, Fiſcherei, 


*) Siehe befien Beichreibung: XXV. Bd. 1. Heft. 
**) Berlin, bei Dunder und Humblot. 2. Lieferung. 1833. 


— 232 — 


Schifffahrt und von Arbeiten im Walde, denn Jabrifen und 


Gewerbe giebt ed in diefen Gegenden nicht. 

Ein großer Theil des Bodens ift offenbar erft in ber 
neuen Zeit dadurch entflanden, daß ſich die an das Haff 
grenzenden ausgedehnten Sümpfe nach und nach durch die 
Meberrefte der darin wachfenden Wafferpflanzen ausgefüllt 
haben, und gehört daher dem Niederungs⸗ oder Sumpfboden 
an. Für die Entwäfferung deſſelben ift viel gefchehen, indem 
man zugleich zur Berbefferung der Wafjerfommunifation zwei 
Kanäle, den großen und Heinen Sriedrichögraben, längs dem 
Haff hin gezogen und die große. Menge Fleiner Gewäffer, 


welche in diefen Brüchern enitfpringen und die Gegend durch⸗ 


fließen, zur Entwäfferung‘ benußt hat. „Died gilt jedoch mehr 
von dem füblich und weftlich gelegenen Theile des Kreiſes, 
in welchem ber Boben anfteigt. und welcher größtentheild aus 
Höhenland beftehet, während der norböftliche Theil, an das 
Haff grenzend,. meiltentheild nur Niederungsboden enthält, 
ber noch in der Inundationslinie liegt, Hier findet man eine 
große Menge auögebehnter aufgeſchwemmter Moorbrücher, 


welche bei Nordweftitürmen von den Wellen bed Haffd ganz ' 


überftrömt werden und nur im Winter ober fehr trodinen Soms 
mern zugänglich find. Das an dad Nevier Neu-Sternberg 
grenzende Revier Nemonin beftehet größtentheils aus folchen 
Brüchern, bie theilweife mit fchlechten Erlen beftodt find. Es 


enthält 41,298 Morgen, wird von 1 Dberförfter und 5 Foͤrſtern 
verwaltet und hatte im Jahre 1825 einen Materialetat von. 


28/. Klafter Erlen-NRupholz, 
106 ⸗Erlen⸗Scheitholz, 
19242 Fuder Reisholz, 

10?/3 Klafter Fichten⸗Stockholz, 

2" Schock Weidenreiſig und 
497?/s Fuder Weidenſtrauch, 
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wofür 344 Thaler einfommen jollten. Die Nebennutzungen, 
Laͤnderei⸗ und Wieſenpacht, Waldweide und Graͤſereinutzungen 
ſollten etatsmäßig 1689 Thlr. 22 Sgr. eintragen, 

Died wird genügen, um dem Leſer eine Idee von die⸗ 
fem preußifchen Bruchreviere zu geben, welches zu manchen 
Zeiten ganz unzugaͤnglich ift. Der nördliche Theil ded Re- 
viered Neus Sternberg, wo ed mit Nemonin grenzt, beftehet 
ebenfalld noch aus einem folchen in ber SAUNIATORBENE 
liegenden Bruche. 

Der Höhenboden ift von fehr verfchiedener Befchaffen- 
heit. Nah Krug’ flatiftifcher Ueberſicht Benbe er fi) 
im Kreiſe folgendermaßen: 

36,530 Morgen ſchwerer Lehmboden, 

- 59,310 ⸗ſchwarzer, fruchtbarer (troden gelegte 

| Brüder mit Lehmboben zum Unter⸗ 

grunde) Boden, | 

159,890 ° + Mittelboden (Lehmboden, ſandiger Lehm⸗ 
und lehmiger -Sandboden), 

56,520 + leichter Boden (frifcher tragbarer Sand⸗ 

boden), 

1,940 +  bürrer Sandboden. 

Der Reſt der Geſammifläche des Kreifes find unkultivirbare 
Moore, Sümpfe und Wafler. . 

Das Kulturland ift verhälmigmäßig, d. b. mit Rüdficht 
auf die Theilung ded Bodens. in den öftlichen Provinzen 
Preußend überhaupt, ziemlich veriheilt und es leben viele 
Heine Grunbeigenthümer, befonderd in ber Nähe des Waldes, 
wo fie fich theilweife erft in der neuern Zeit angefiebelt ha- 
ben, die weniger ald 15 Morgen Land befigen. Sie haben 
den Namen Eigenfäther ‚und bilden theild ganze Dörfer, 
in denen jeder Einwohner nur wenige Morgen Land befigt, 
theild wohnen fie auch in einzelnen Anſiedlungen. Allerdings 
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wird dadurd Hole und Wilddieberei fehr begünftigt, ba es 
ſchwer iſt, die überall dicht am Walde oder auch mitten 
darin liegenden Gehöfte gehörig zu beauffichtigen. 

Nach diefer kurzen Vorbemerkung gehen wir zur Bes 
fchreibung des Reviers felbft über. 

Es liegt von Königsberg 9, von Titft 8, von After: 
burg 6 und von Labiau, der.einzigen Stadt im Kreife, 2 Mei⸗ 
len entfernt, und bildet mit den Nevieren Alt-Sternberg, Ne⸗ 
monin und PBöppeln - ben großen gefchloffenen Waldfompler, 
welcher auf den Karten ald der große Baumwald bezeichnet 
wird. Durch die Blüffe, welche in Verbindung mit dem 
Sriebrichögraben ftehen und welche dad Revier durchfließen 
oder berühren, hat es eine gute Wafferfommunifation mit 
Königsberg, fowie auch durch das Furifche Haff mit Memel. 

Das Klima ift feloft für die geographiiche Lage rauf 
und unfreundlich zu nennen, ba bie Nähe bed großen furi- 
ſchen Haffs und der Oſtſee, noch mehr aber die ungeheuren 
Sümpfe, theils durch ihre Verdunſtung die Temperatur her⸗ 
unterdrüden, theils die Seewinde die herrſchenden find, welche 
ſelten eine anhaltende Wärme und gute Witterung geftatten. 
Diefe feuchte Atmofphäre iſt auch wahrſcheinlich bie Urſache 
ber Nachıfröfte, bie noch ſehr ſpaͤt im Fruͤhjahre und wieder 
fehr frühzeitig im Herbſte bier gewöhnlich find und viel Scha⸗ 
ben an den Baumblüthen thun. Gute Obſt⸗ oder Samen⸗ 
jahre ſind daher bei denjenigen Holzgattungen ſelten, welche 
gegen Froſt empfindlich ſind. Die Stuͤrme, von denen die 
gefährlichften aus Nordweſt und Norden kommen, da bie 
großen Waflerflächen in diefer Richtung liegen, find hier 
außerordentlich ‘heftig und um fo verheerender, als die ſchwach 
bewurzelte Fichte den Hauptbefland des Revieres bildet. Im 
Fahre 1818 hat daffelbe auch durch Windbruch die Haubaren 
Beftände beinahe ganz verloren, und die Erfahrung lehrt, daß 
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hier der Ruͤckkehr ähnlicher Ralamitäten durch eine gute Bes 

ſtandsordnung moͤglichſt vorzubeugen iſt, alle Übrigen Ruͤckſichten 
bei der Hiebsleitung untergeorbnet werden müffen. Die Dürre 
ift übrigens weniger und nur etwa auf dem leichten Sandboden 
zu fürchten. Die Räffe ift viel häufiger Urfache der hier fehr 
oft eintretenden Mißernten, als ber fehlende Regen. Selbſt 
in trocknen Sahren feiven viele Theile des Mevieres von zu 
großer Näffe, veranlaßt durch die Ueberſchwemmungen, mweldye 
ber Nord» und Nordweſtwind herbeiführt, wenn er die große 
Waſſermaſſe des furlichen Haffs gegen die fehr niedrigen 
Ufer treibt, uͤnd dadurch die Abfluth des Waffer der vielen 
Glüffe, Bäche und Sümpfe verhindert wird, welche in biefer 
großen Waldfläche liegen. 

- Dad Revier ift ganz eben, mit geringer Abdachung gegen 
das kuriſche Haff hin und merflichem Anfteigen des Bodens 
nad Süben zu. . Die geringe Erhebung des Bodens über 
bie Meeresfläche bewirkt denn auch, daß felbft ganz geringe 
Einfenkungen deſſelben fchon fumpfig werben und berfelbe 
überall fehr frifch if. Zur Entwäfferung der großen Vers 
fumpfungen iſt bereits viel gefchehen und ed durchziehen das 
Nevier Überall große Abzugögräben, welche das Wafler ber 
Timber zuführen, die in den Nemonin mündet, der fih in 
das kuriſche Haff ergießt. Es würde jedoch die Entwäflerung 
noch fehr vervollftändigt werden müffen, wenn man den Brudys 
boden überall vollftändig  benugen wollte. Viele Brücher 
find bei naſſen Sommern noch ganz unzugänglid und ein 
Holzeinſchlag kann nur bei ſtrengem Froſte ftattfinden. 

Den Untergrund bildet im ganzen Reviere überall ein 
ausgerwafchener Meeresfand, an welchem man beutlich erfens 
nen fann, daß ber Boden vor noch nicht zu langer Zeit aus 
dem Waſſer herausgetreten iſt. Ueber demſelben hat ſich, 
beſonders auf den höhern Theilen des Revieres, eine Lehm⸗ 
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ſchicht abgelagert, welche theilweiſe in ſtrengen Letten uͤber⸗ 
gehet (in Oſtpreußen Schluff genannt), und nur an einigen 
hochgelegenen Stellen, wie im Belaufe Kallweninken, findet 
man bald ärmern bald friſchern Sandboden. In dieſem 
ſtrengen Lehmboden verbreiten ſich die Wurzeln der Fichte nur 
in der Oberfläche, ba fie ihnen eine reiche Nahrung darbietet, 
weshalb die Stürme hier befonderd fo gefährlich werben. 
Ueber die ganze Släche findet man’ Granitbroden als Wan⸗ 
berfteine zerftreuet, welche durch ihre abgerundeten Ecken deuts 
lich zeigen, daß fie vom Waſſer geroflt worden find. 

Da dieſer große Waldftrich in der frühern Zeit wenig 
benupt wurde und noch jebt ein großer Theil der erzeugten 
Gewächfe darin zurüdbleibt, fo hat fi) eine bedeutende Hus 
musfchicht darin aufgefammelt, welche aber freilich da, wo 
die Näffe den Fäulniß⸗ und Verwefungsproceß ‚hinderte, größs 
tentheils in unvollfommnem Humus beftehet. Der Boben ift 
deshalb überall ein fehr fruchtbarer zu nennen, wo ihm nicht 
bie zu große Näffe nachtheilig wird. Dies ift jedoch in 
einem fehr großen Theile. des Revieres der Ball, indem viels 
leicht die Hälfte deffelben einen fehr feuchten, und gegen ein 
DViertheil davon zu naffen Boden hat, welcher letztere eigent⸗ 
lich nur von geringem Werthe für die Holzzucht iſt. Der 
feuchte Boden hat dagegen, befonders auf den höher gelege- 
nen Stellen, zum Theil einen vortrefflichen Holzwuchs, auf 
bem nur bad Auffrieren der Pflanzen, in ber erften Jugend 
auch wohl der Graswuchs, nachtheilig wird. Durch eine 
vollftändige Entwäfferung würde ſich noch fehr viel für die 
Berbefferung des Bodens thun laffen, und befonderd von 
bem naflen Boden koͤnnte man. nod) viel zu vortrefflicyem 
Holzboden dadurch herftellen. 

. Eine ganz befondere Klaffe des Bodens bilden die foges 
nannten Moosbrücher, welche beinahe den fechsten Theil des 
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Revieres einnehmen ımd die im Zufammenhange mit dem 
großen, mehrere Duadratmeilen betragenden Moosbruche 
ftehen, welcher mit dem Baumwalde grenzt, fi bis an das 
furifche Haff heranziehet und fich noch bi in ben Regierungs⸗ 
bezirk Gumbinnen erſtreckt. Der im Neu-Sternberger Reviere 
liegende Theil deffelben beträgt 9,462 Morgen und ift für 
bie Erziehung von Holz nicht benußbar. Diefer ganze Moos⸗ 
bruch ift früher offenbar eine Bucht des Furifchen Haffe ges 
wefen, welche fich als flacher Binnenfee in das Land hinein 
erfiredfte und nach und nach erft in ein Senn und dann in 
einen Moos⸗ oder Torfbruch dadurch ummandelte, daß fich 
das Waſſer mit den Ueberreften ber reichen Mooövegetation 
anfüllte, welche als Bobendede auf bemfelben ſchwamm. 
Diefe find wenigftens in ben obern zugänglichen Schichten 
noch zu wenig zerftört, um einen guten Torf zu bilden, oder 
nach dem hier üblichen Ausdrucke: der Torf ift noch nicht 
reif und nur leichter Moostorf, für. fpätere Zeiten enthält 
aber diefer Moosbrudy einen ungeheuren Schag von Brenns 
material, welcher um fo werthuoller iſt, als bie vortreffliche 
MWafferfommunifation den Abſatz deſſelben nad Königsberg 
und in andere Städte leicht möglich macht. 
Das Revier enthält eine Fläche von. 45,926 Morgen, 
wovon aber nur 32,897 Morgen zur Benutzung ald Holz 
boden geeignet find. Es wird durch einen Oberförfter und 
8 Förſter und Schugbeamte verwaltet. 
Bon dem Holzboden find 
672 Morgen mit Hainbuchen, 
3,705 s».  s Birken, 
8,782 ⸗ : Erlen, 
36 ⸗ ⸗ gemiſchtem Laubholz, 
417 ⸗ s mit Kiefern, 
16,291 ⸗ ⸗mit Fichten beſtanden. 
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Auch 1974 Morgen Torfbruch find noch mit Holz bes 
wachfen und 1018 Morgen Blößen find Fülturfähig. Das 
Revier ift ſchon feit 1773 in Jagen getheilt worden, was 
aber erſt 1791 volftändig. durchgeführt wurpe,. ohne daß 
man jeboch mit der Wirthfchaftsführung ſich fireng an biefe 
Jageneintheilung gebunden hat, aber wegen des Windbruchs 
bat binden Fönnen. | | 

Außer den dominirenden Holzgattungen findet man noch 
einzeln Eichen eingefprengt, welche einen vortrefflichen Wuchs 
haben, ſich befonderd durch ihren Hoͤhenwuchs, ihre Ges 
fundheit und Ausdauer, ſowie Güte des Holzes auszeichnen. 
Sie liefern: den Beweis, daß Oftpreußen, welches in frühern 
Zeiten fo reich an vortrefflichem Eichen-Schiffbauholze war, 
und das biefe edle Holzgattung immer mehr und mehr ver- 
liert, wobl im Stande ift, pieleibe noch in gleicher Vollkom⸗ 
menheit wie früher zu erzeugen. 

Sehr verbreitet iſt die Hainbuche auf allen troden 
gelegten Lehm⸗ und Kieöboden. Sie bildet häufig den do⸗ 
‚minirenden Beftand und ift vielfach mit dem Nadelholze ges 
mifcht, wo fie ſich als Unterholz lange in der Beſchattung 
erhält... Sie hat zwar auf angemeſſenem Boden einen, guten 
Wuchs, doch Hält fie darin nicht über SO Jahre aus und 
bebingt einen Umtrieb, der nicht zu hoch ift. Auf dem beften 
Boden findet man den Acer platanoides hin und wieder in 
einzelnen. Exemplaren von gutem Wuchſe eingefprengt. 

Die Eſche kam früher häufiger in den Brüdern vor, 
welche einen guten Lehmboden ald Untergrund haben, und 
hatte einen fchönen Wuchs. Ihre Verminderung rührt wohl 
vorzüglich vom Diebftahle her, da die wüchfigen glatten 
Stämme ſchon bei einer Stärfe von 5 und & Zoll zu Rus 
bern geftohlen wurden. 

Die Birke ift hier offenbar ſchon mehr in ihrer eigentlichen 
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Heimath, wie im füblichen Theite Deutfchlande. Sie fommt 
in: allen Bodenverfchiedenheiten des Revieres vor, bat jedody 
einen fehr verfihiedenartigen Wuchs, je nachdem ihr der Bos 
ben mehr oder weniger zufagt. : Den beften findet man auf 
den Höhen, weldje Lehmboben oder lehmigen Kiesboden 
haben, wo ſie in der Regel mit der Fichte gemiſcht erſcheint. 
Sie erreicht hier eine aſtreine Schaftlaͤnge von 60 Fuß und 
barüber bei einer Stammſtaͤrke von 1" bis 2 Fuß Durch⸗ 
meffer in der Brufthöhe und. ein Alter in voller Gefunbheit 
von mehr ald 100 Jahren. Mit der Bodenkraft nimmt auch 
diefer fhöne Wuchs ab, am fchlechteften. aber ift er in den 
Moosbrüchern, wo fie zwar auch noch in Vermifchung mit - 
der Kiefer vorfommt, aber bei fehr geringer Ausdauer nur 
kurze Stämme von 4—5 Zoll Durchmeſſer gefunden werben, 
welche frühzeitig von felbft abfterben. Samen erzeugt bie 
Birke hier jedes Jahr, weshalb ſich denn auch die Samens 
fchläge bald mit einem dichten Birfenanfluge überziehen, ber 
aber der Nachzucht der Hainbuche und Fichte nicht hinderlich 
iſt, im Segentheil den jungen Pflanzen diefer Holzarten oft 
zum Schuße dient. 

Die Schwarzerle fommt theild rein in ben naͤſſern 
Brüchern, theild mit der Birke gemifcht auf den etwas höhern 
Stellen, in großer Ausdehnung vor. - Sie hat den audges 
zeichnetften Wuchs in den gut entwäflerten Lehmbrüchern, 
jedoch auch noch einen ziemlich guten im Moorboden, der 
ſich aber mit zunehmender Näffe fehr verfchlechtert, bis fie 
auf ben fehr naffen Torfr und Moosbrüchern ganz verſchwin⸗ 
bet, wo eher noch Früpplige Kiefern und ſchwache Birken vege⸗ 
tiren Tönnen, ald Erlen. Auf dem beſſern Boden erreicht 
fie, aud dem Samen erwachfen, oft ein Alter von 120 Jah⸗ 
ren in voller Gefundheit, und ermächft dafelbft zu eimem . 
Baume von 80 und mehr Fuß Höhe und fehr bedeutender 


— 40 — 


Stärke, bei einer ſehr beträchtlichen Maſſenerzeugung. Auf 
den Torfbrüchern und an dem Rande der großen Moodbrüs 
her, wo fie auch noch vorfommt, Fann fie dagegen nur nody 
als Schlagholz in kurzem Umtriebe benutzt werden. 

Auch die Aspe erreicht hier in dem frifchen, an Humus 
nicht armen Sand» und Lehmboden, wenn er nicht, zu naß 
ift, oft ein Alter von mehr als Hundert Jahren in voller 
. Gefundheit-und eine Xänge ‚von mehr als 70 und-80 Fuß 
bei einer bedeutenden Stärfe, Sie wird dann ald Bauholz 
fehr gefihägt und erfegt in diefer Beziehung die Fichte, von 
der bie alten Hölzer‘ in Folge ded Windbruchs vom Jahre 
1818 fehr fehlen. Aber auch hier hat man mit ihrer oft 
fhledhten und nicht auöhaltenden Wurzelbrut zu kämpfen, 
welche nicht felten die Schläge ſo dicht überziehet, daß die jungen 
Fichten und andern Hölzer dadurch verdämmt werden, wäh. 
rend die daraus erwachfenden Schößlinge und Stangen frühr 
zeitig fernfaul werden und fogar oft fehon wieder abfterben, 
bevor man fie noch benugen kann. Gutwuͤchſige Aspenbes 
ftände find dagegen hier keineswegs unvortheilhaft und diefe 
Halzgattung verdient ſchon wegen ber fehlenden alten Beftände 
in Fichten unftreitig mehr Beachtung, als ihr fonft gewoͤhn⸗ 
lich zu Theil wird. 

Die Linde, fonft eine im Dften Europa’s bei ähn— 
lichen Bodenverhältniffen fehr verbreitete Holzart, fommt im 
Neu-Sternberger Reviere nur auf dem beiten Lehmboden in 
einzelnen fehr alten und flarfen Exemplaren vor. Sie dürfte 
wahrfcheinlih durch das Baftichälen und den Diebftahl 
gegen früher fehr vermindert worben fein, da, wenn fie aud) 
als Brennholz fehr wenig geachtet ift, fie vielfach zu Muls 
den, hölzernen Schuhen und andern Schnigarbeiten benupt 
und dazu gewöhnlich von den Einwohnern und Holzarbeitern 
entwanbt wird. 
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Die wichtigfte Holzart für dies Revier iſt unftreitig bie 
Fichte. Mit Ausnahme der Moosbrücher, in denen nur 
bie Kiefer und Birke neben einigen Strauchweiben vegetiren 
fönnen, kommt fie in jedem Boden des Revieres vor, jedoch 
weniger in reinen ald in gemifchten Beftänden, in denen 
fie bald daminirend, bald nur eingefprengt auftritt. Sie 
wird aud immer mehr und mehr Boden.und Raum gewins 
nen, jemehr die Entwäfferung des Nevieres vorſchreitet, denn 
fie ift ohnftreitig diejenige Holzgattung, wodurch dem Boden 
ber höchfte Ertrag abgewonnen werden fann, wenn fich auch 
über den Maffenertrag, der von ihr hier zu ‚erwarten ift, noch 
fein beftimmtes Urtheil fällen läßt. Zu diefem fehlen bie 
regelmäßigen alten und felbft mittelwüchfigen Beftände, ba 
früher feine regelmäßigen Verjuͤngungen flattgefunden haben, 
durch welche gefchloflene, gleichalterige Beſtaͤnde hergeftellt 
worden wären. Die jetzigen find vielmehr das Produkt ber 
Bienterwirthfchaft und des Windbruchs, und es ift ſelbſt ba, 
wo dad Holz mehr im Schluffe ftehet, doch oft folches bar- 
unter, welches feinen normalen Wuchs hat, weil es aus 
unterdrüdten Pflanzen erwachſen iſt. So weit man aber 
aus dem Wuchfe einzelner frei erwachfener Fichten auf den⸗ 
jenigen gefchloffener regelmäßiger Beftände fchließen Fann, 
muß der Wuchs derfelben in dem beften Höhenboben dem⸗ 
jenigen des Harzed nicht nachftehen, und e8 wird wahrfcheins 
lich hier eine größere Maffenerzeugung zu envarten fein, als 
im bunten Sandfteine des Thüringerwalded. Hinderlich ift 
nur häufig die zu große Näffe einem guten Gedeihen, fowie 
bie zu große Bindigfeit des ftrengen Lehmbodens (Schluffs), 
fo daß eine Entwäfferung befielben den Wuchs fowie bie 
Sicherheit der Erziehung diefer Holzart fehr beförbern würde, 

Auf dem höhern fandigen Boden fommt bie Kiefer 


von vortrefflichem Wuchfe vor und wirbe fich zu fehr ſchoͤnem, 
Kritifche Blätter 26. Bd. I. Heft. > 
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ſtarkem Nutzholze erziehen laſſen. Auf dem Moosbruche lies 
fert fie dagegen nur geringes Brennholz. Bei der großen 
Gefahr des Windbruchs find die Wirthichaftsmapßregeln, wo⸗ 
durch biefelbe vermindert werben fol, hier von ber größten 
Wichtigkeit; es ift aber zu bezweifeln, daß bei der Stürfe 
der Stürme, die von berNähe der großen Waiferflächen hers 
rührt, und ber eigenthümlichen Befchaffenheit des Wuchſes, 
dem Schaden, weldyer davon zu fürchten iſt, jemals wird ganz 
vorgebeugt werben können. Als Folge des Windbruchs findet 
ſich gewöhnlich der Borfenfäfer ein, wenn bie geworfenen 
Stämme nicht rafch aufgeräumt ober gefihält werden. Died 
Infekt hat denn auch fehr viel dazu beigetragen, die haubare 
Holzmaſſe diefet großen Bichtenwaldungen zu gerftören, denn 
was der Sturm von 1818 davon übrig gelaffen hatte, das 
töbtete der Borkenkäfer, da ed unmöglich war, dieſe unge⸗ 
heuere Menge Windbrudy mit einem Male abzufepen, ob⸗ 
wohl die Abfagverhältniffe des Neviered nicht ungünftig ges 
nannt werben können. Es hat eine fehr ſchoͤne Wafferfoms 
munifation mit Königsberg, und feldft ber Kleine Sandverfauf 
an die angrenzenden Ortfchaften iſt nidyt unbedeutend. Bes 
fonder® werden fpäter viel Feftungsbauhölzer, wie Palliſaden 
und dergleichen, nach Koͤnigsberg abzugeben fein. 

Die Fichte, als herrfchende Holzgattung, dürfte über 
ven allgemeinen Umtrieb entfiheiden, der wohl kaum über 
100 Jahre gefeßt werden darf. Bei diefem Alter erreicht 
die Fichte Hier fchon die Etärfe, zu welcher man das Baus ” 
und Nupholz aus ihr verlangt, während man auch wohl den 
größten Durchſchnittszuwachs für daffelbe annehmen fann. 
Ganz befonders verdient hier aber wohl Beachtung, baß eine 
höhere Umtriebszeit die Gefahr des Windbruchs noch fehr 
vergrößern würde, Diefe allgemeine Umtriebözeit darf aber 
bie Erziehung von ſtaͤrkern Hölzern, als ſich in ihr erwarten 
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lafien, nicht ganz audfchließen, da dieſe für ben Waflerbau 
am regel, ber Alle und Deime gebraucht werden. Durch 
bas Üeberhalten einzelner Stämme ift dies nicht zu bewirfen, 
da felbft die Kiefer bier der Gewalt der Stürme nicht widers 
ſtehen bürfte; e& werben daher einzelne dazu geeignete Diftrifte 
für ein hoͤheres Haubarfeitsalter beftimmt werben müflen, 
worin fie bie verlangte Stärfe erhölten koͤnnen. An die Her 
ſtellung eines regelmäßigen Alteröflaffenverhältniffes. auch in 
ben verfchiedenen Holzarten ift ſchon deshalb gar-nicht zu 
denken, weil fie fo vielfach untereinander gemifcht find, daß 
man nicht jede für ſich unabhängig bewirthſchaften kann, ſon⸗ 
dern alle einzelnen Beltandöfiguren in jedem Diftrifte oder 
Sagen zugleich in Hieb genommen werden müflen, wenn es 
bie Berhältniffe und Beſchaffenheit der Beftände irgend ger 
ftatten. Iſt dies aber wegen zu großer Alteröverfchiedenheit 
nicht ber Zah, fo muß man bei der Anordnung des Hiebes 
wenigftens dahin ftreben, einen Zuftand herzuftellen, bei welchem 
in jeder Wirthfchaftöfigur fpäter eine Einheit des Beftandes herr 
geftellt werben fann, und welcher eine gleichzeitige Benutzung 
deſſelben geftatiet, Dann it aber auch ferner ber Boden 
von fo unendlicher Verſchiedenheit, ber Holzwuchs fo uns 
glei), daß nicht einmal für die Erlenbeſtaͤnde, welche das 
Schlagholz bilden, ein ganz gleiched Haubarfeitsalter anger 
nommen werben kann. Es giebt Beftände von dieſer Holz⸗ 
gattung, die man 60 Jahre alt werden laflen kann, weil fie 
bis dahin den vollen Zuwachs haben und ſich fogar bie 
Ausichlagfähigfeit ver Stöde fo lange mit Sicherheit erhält; 
andere find fchon mit AO Jahren fehr zurädgehend. Eine 
firenge Innehaltung der allgemeinen angenommenen Umtriebs⸗ 
zeit it daher fo wenig jet möglich als fie femald in ber 
Zufunft ausführbar fein wird. Die Zeit, worin die Bes 


ftände, welche nach Holggattung und Alter fehr untereinander 
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gemifcht liegen, am vortheilhafteſten benutzt werden, kann 
hier lediglich aus ihrer ſpeciellen Beſchaffenheit entnommen 
werden, wird ſich aber auch nicht immer darnach beſtimmen 
laſſen, ſondern der Ruͤckſicht unterordnen muͤſſen, welche die 
Herſtellung einer guten Beſtandsordnung verlangt, wodurch 
die Gefahr des Windbruchs moͤglichſt beſeitigt wird. 

Dieſes Revier liefert abermals den Beweis, wie verſchie⸗ 
den bie leitenden Grundſaͤtze bei der Betriebsregulirung fein 
können. Es giebt Nadelholzreviere, d. h. Kiefernforften, im 
denen offenbar die Gefahr ded Windbhruchs fo gering if, daß 
es fich nicht rechtfertigt, wenn man Opfer durch Abweichung 
vom .eigentlichen vortheilhafteften Haubarfeitdalter zur Herz 
ftellung einer beftimmten Beftandsorbnung bringt, wodurch 
dieſelbe vermindert werden ſoll. Hier iſt dieſelbe aber ſo groß, 
daß man kein Opfer ſcheuen darf, um eine Gruppirung der 
Altersklaſſen, eine Bildung guter Windmantel herzuſtellen, 
wodurch die Beftände gegen bie Gewalt der Etürme ges 
ſchuͤtzt werten. 

Wil man regelmäßige Beftänder erziehen, fo wird bied 
mehr durch den Anbau aus der Hand :gefchehen müffen, als 
durdy eine natürliche Verjuͤngung. Vorzuͤglich bei der Fichte 
wird diefe letere niemals folche erwarten laſſen, wie denn 
ſchon felbft bei ihr nach der Befchaffenheit bed ‚Bodens und 
Klima's die Saat weit ungtinftigere Refultate liefert, als bie 
Pflanzung. Daſſelbe gilt von der Erle, bei welcher die klei⸗ 
nen Eamenloden durch die öftern Ueberſchwemmungen fehr 
gefährdet werden und überhaupt unter dem immer ungleichen 
Waflerftande fehr leiten: Blos die Hainbuche wird fi 
mehr durdy natürliche Verjuͤngung erhalten laffen, eine wüns 
ſchenswerthe Antermifchung ber Eiche in die Hainbuchens 
biftrifte dürfte aber ebenfalls nur durch ben- Anbau aus ber 
Hand herzuftellen fein. Bei der Erle wird die Berjüngung 


ber Beſtaͤnde durch Pflanzumg auch oft dadurch nöthig, daß 
man nicht immer das Alter wird innehalten koͤnnen, worin 
noch auf geſunden kraͤftigen Stodausfchlag zu rechnen iſt. 
Die Niederungen, welche dieſe Holzgattung einnimmt, ziehen 
fich oft in langen, bald fihmälern, bald breitern Streifen, 
als fogenannte Erlenſchlenkene) durch die Fichtenbeſtaͤnde 
hindurch. Wollte man die Erle zwiſchen ſchlank aufgewach⸗ 
ferien 60» und SOjährigen Fichtenorten heraushauen, fo 
würde man dem Sturme eine offne Straße und Thor und 
Thür- öffnen. Man kann ed daher vielfach gar. nicht ver- 
meiden, für die Erle ein ganz, unpaffendes Haubarkeitsalter 
zu beftimmen, blos um bie Fichtenbeftände nicht bloßzuftellen. 

Dies Verhaͤlmiß wird auch ſtets ein Hinderniß fein, 
alle die vorhandenen Erlenbeftände, die im ganzen‘ Walde, 
bald in größern bald In kleinern Flaͤchen, zerftreuet umherliegen, 
als eine Betriebsklaſſe für fi, oder in befonteren Bloͤcken 
oder Wirthfchaftsganzen fo zu behandeln, daß durch eine 
Schlageintheilung ein regelmäßiges Alteröklaffenverhäftniß 
darin bergeftellt wird. Da, wo große Flaͤchen Bruch ehr 
oder weniger gefihloffen zufammentliegen, wird allerdings im⸗ 
mer das Beftreben dahin gerichtet fein müffen, auf ihnen 
durch eine regelmäßige Schlagführung eine Aneinanderreihung 
der Altersklaſſen in georbneter Schlagform herzuftellen. Die 
einzelnen zwiſchen andern Beftänden burchziehenden Erlen» 
ſchlenken werden hinſichtlich ihrer Bewirthfchaftung aber ſtets 
ben fie umgebenden: Beftänden untergeorinet werden muͤſſen. 

In denjenigen Brüchern, welche innerhalb ber Inuns 
bationsiinie vom furifchen Haff liegen und wo ber hobe 
Waſſerſtand oft faum eine Pflanzung 5⸗ bis 6 füßiger Erlen 
geftattet, wird die Erhaltung des Stodaudfchlages bei der 
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Erle wieder vor allen andern Rüdfichten in das Auge gefaßt 
werben müflen, da hierauf die Erhaltung des Holzbeſtandes 
"überhaupt beruhet. Dazu gehört nicht blos, daß man bie - 
Beftände nicht" zu alt werben läßt, bamit fie nicht ihre Aus⸗ 
ſchlagsfaͤhigkeit verlieren, fondern daß man auch bei bem 
Abhiebe die Stöde fo hoch ſtehen läßt, baß fie bei hohem 
Mafferftande nicht ganz vom Waffer bedeckt werden, Befons 
ders wenn dies zu ber Zeit gefchiehet, wo ber Ausschlag ſich 
enwickeln fol oder eben erſt erfihienen iſt, kann ein hoher 
Waſſerſtand dieſen leicht ganz vernichten und den ganzen 
Erlenbeſtand toͤdten. Die Stöde in dieſen Brüchern, in wel⸗ 
chen der Wind oft einen ungewoͤhnlich hohen Waſſerſtand 
erzeugt, wenn er bie Fluthen des Haffs in fie hinein treibt, 
müflen daher ganz ungewöhnlicdy hoch ftehen bleiben. Die 
Beftände vieler derſelben, beſonders des der Ueberſchwemmung 
noch weit mehr ausgeſetzten benachbarten Nemoniner Reviers, 
haben ſehr darunter gelitten, daß man dies nicht genugſam 
beachtet hat. 

Die Wirthſchaft in dieſen Brüche und, ba fie bas 
ganze Revier durchſchneiden, eigentlich in: diefem überhaupt, 
beſonders aber die Holzabfuhr, ift auf die Zeit bejchränft, 
‚wo der Froſt den Boden fe macht. Doch treten auch uns 
günftige Winter ein, wo berfelbe nicht ausbauernd genug iſt, 
um überall hauen zu können. Yür foldye Jahre müflen im⸗ 
mer Schläge refervirt werben, "die auch bei offnem Wetter 
zugänglich find, wogegen man wieder in firengen Wintern 
diefe mehr auf folche Stellen legt, die nur bei ftarfem, an, 
"haltendem Froſte zugänglich find. Ebenſo iſt es auch fehr 
von ber Witterung abhängig, ob mehr Erlenholz in den Nies 
derungen, ober mehr Nadelholz, Birken und Hainbuchen auf 
der Höhe gehauen werden müflen, um den Etat im Allgemeis 
nen zu erfüllen. Eine ſolche fpecielle Borausbeitimmung bes 


— 9 1, — 


Hiebes, wobei für jeden einzefnen Schlag ſchon im vorher 
gehenden Sommer oder Herbft die Klafterzahl genau beftimmt 
wird, welche auf bemfelben im folgenden Winter gehauen 
werben fol, ift hier gar nicht denkbar. Man muß vielmehr 
ben evierverwalter umvermeiblich eine gewiſſe Freiheit im 
Der Führung des Hiebes geflatten. Faͤllt Thauweiter ein, fo 
muß er eilen, mit dem Holze auf das trodne Land zu kom⸗ 
men und den Einſchlag in ven Brüchern augenblidiid aufr 
hören lafien; hält der Froſt aus, fo fchlägt er weit mehr, 
als den durchſchnitilichen Etat in Erlen und bafüs weniger 
auf der Höhe ein, denn er weiß fchon, dag auch wieder 
Jahre eintreten, wo der Bruch unzugänglich fein wird; ber 
Einihlag auf die Höhe befchränft werben muß. Selbſt bie 
Schlaggrenzen laſſen ſich bier durchaus nicht ſcharf vorausbe⸗ 
flimmen, denn wie oft ziehet fie ber Zroft durch die größere 
oder geringere Haltbarfeit des Eijes ganz anders, ald man 
fie auf der Karte oder nady ben Refultaten ber Ertragsbes 
rechnung ziehen würbe. Dabei muß bem Revierverwalter, 
ia in dieſem großen Reviere fogar felbft dem Hörfter eine ge⸗ 
wiffe disfretionäre Gewalt in Bezug auf Anwendung, Füh⸗ 
rung und Abänderung ber Scyläge, wie dies burdy die Ber, 
hältniffe geboten wird, eingeräumt werden. So wenig ber 
Dperforfibeamte in Königsberg, ald ber ebendafelbfi wohnenbe 
Korftinfpeftor fönnen im Winter bei ben kurzen Tagen, bei 
mehrere Buß hohem Schnee und oft ganz unfahrbaren Wes 
gen auch nur auf diefen 9 Meilen Wald, welche bie Re 
viere Alt und Reu- Sternberg, Remonin, Leipe, Drusfen 
und Böppeln einnehmen dürften, jeden einzelnen Schlag ſelbſt 
anorbnen und beauffichtigen. Auch der Reviervenvalter iſt 
nicht immer im Stande, innerhalb 24 Stunden alle Schläge 
feined Reviers zu befuchen; es Tan aber in biejer Zeit eine 
Aenderung der Witterung eintreten, weldye alle früher von 
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ihm getroffenen Anordnungen hinſichtlich des Einſchlages als 
unzwedmäßig .erfcheinen läßt. Es wird hiernach wohl leicht 
in das Auge fallen, daß die Dienftinftruftion eines ſüddeut⸗ 
fchen Revierverwalterd hier nicht ganz paſſend fein würde, 
Die Holzpreife des Revieres find für diefe große zufammen 
liegende Waldmaffe gut zu nennen. Der Kubiffuß Eichen- 
Nutzholz fteigt in den flärfern zum Schiffbauholze tauglichen 
Stücken von 4 bis zu 6 Sgr., im Nadelholze bis zu 2 Ser. 
6Pf. Die Klafter Weißbuchen-Sceitholz hat eine Tare von 
2Thlr. 10 Ser. bis zu 2Thlr. 25Sgr., Erlen dagegen die unver» 
haͤltnißmäßig hohe bis zu 2 Thlr., das Ravelholz von 1 The. 
16 Egr. bis zu 1 Thlr. 28 Sgr. And) fann alles Knuͤppel⸗ 
holz, und ſelbſt ſchon theilweife das Stud, und Reiſigholz 
in den: zum Abfag bequem gelegenen Theilen des Revierd 
benugt werben. Die Brutto-Cinnahme des Revier beträgt 
etatsmäßig 15,461 Thlr., der abzufuͤhrende Ueberſchuß 12,367 
Thlr., was für den zur Holzzucht nußbaren Boden etwa 
vom Morgen 10 Sgr. 6 Pf. Nettoertrag bildet. 

Die Serituten, welche auf dem Reviere Jaften, find 
einer regelmäßigen Bewirthfchaftung deſſelben nicht hinderlich: 
Die Abgabe an Dreputathölzern und freiem Bauholze ift nur 
fehr mäßig, und auch die Weidegerechtfame nicht nachtheilig, 
da die Verwaltung dad volle Schonungsredht befigt und übers 
haupt im Verhältniß-zu der großen Waldflaͤche und dem im 
Banzen guten Graswuchſe nur eine geringe Menge PVich 
eingetrieben wirb, welches in gemöhnlichen Jahren Nahrung 
findet, ohne das Holz angreifen zu müffen. Andere Sewi⸗ 
tuten exiftiren nicht. 

Die Jagd in diefen ausgebehnten Walbflächen, wo ein 
zahlreicher Wildſtand die reichlichfte Nahrung finden koͤnnte, 
it fehr fchlecht, ja man kann beinahe fagen, daß hier faum 
noch ein eigentlicher Wilpftand gedacht werden kann. Rothwild 
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fo der große Baumwald — vielleicht wegen ber Räffe — 
niemals gehabt haben, dagegen früher viel Auerochfen und 
Elchwild. Bon den erftern eriftirt ſchon feit 1740 feiner 
mehr in ganz Oftpreußen, und dad Elchwild ift hier eben, 
falls audgerottet. Nur zuweilen wird durch Wilddiebe ein 
Stüd von den ziemlich entfernt liegenden Revieren AYbenhorſt 
und Schneden bis hierher verfolgt, was gewoͤhnlich ange⸗ 
fihoffen it. Sauen find ebenfalls ausgerottet und Damwild 
bat es niemals bier gegeben. Nur einzelne Rebe kommen 
hier noch vor, welche aber für da6 ganze Revier 10 nicht . 
überfteigen follen. Hafen giebt e8 fehr wenig und nur Birk 
und Hafelhühner werten etwas mehr gefunden. An. dieſem 
fchlechten Zuftande ber Jagd iſt lediglidy die ungeheuer aus⸗ 
gebehnte Wilddieberei ſchuld, die fih auf alles irgend benuß- 
bare Wild erſtreckt, wenn auch allerdings bie ftrengen Winter 
befonderd den Reben, Hafen und Hühnern oft .verberblich 
werden. Raubzeug giebt ed verhältnigmäßig wenig umd bie 
Wölfe find ſchon längft gänzlich audgerottet. Das. Jagd» 
vergnügen beſchraͤnkt fich hier alfo größtentheild auf Waſſer⸗ 
jagd, Schnepfen, Birk⸗ und Hafelhühner und ift wohl faum 
belohnend genug, um:für die Mühen und Opfer jeder Art 
ſchadlos zu halten, welche ein gewifienhafter Berwalier eines. 
folchen Revieres- — muß. | 


Mangel Aphorismen mit praktiſcher 


Beziehung. 
(Bortfegung.*) 


36. 


Es ih in dieſen Blättern fchon oft Anrauf aufmerkſam 
gemacht worken, daß man ben Bäumen es abfehen kann, 
wie fie behandelt fein wollen, wohin fie gehören, was man 
von ihnen zu ermarten hat, ‚wenn man fie nur aufmerfiam 
hetradytet. Da denken denn aber manche Leute, hie den Wald 
vor lauter Bäumen nicht fehen, man fünne ohne Mikroſkop 
darin nichts fehen und beichäftigen ſich mit den allerunwe⸗ 
fenttichften- Dingen, bie wenigftend zu dem praftiichen Forſt⸗ 
baushalte in gar. keiner Beziehung ſtehen, während fie eing 
Menge Dinge nicht fehen, die von ber größten Wichtigkeit 
für denſelben find, fo daß ſchon jeder Lehrling auf fie auf 
werkſam gemacht werben ſollte. Wir wollen nun einmal 
zwei lebende Bäume ohne: Bergrüßerungdglas betrachten, bie 
Fichte und bie Kiefer, um gu Ban, was mar ihnen 
. wohl abſehen kann. 

Wir beginnen mit ber Beirachtung ber Wurzeln der 
Fichte in einem abgeholzten, fruͤher dicht beſtanden geweſe⸗ 
nen Schlage, worin die Holzhauerbeſchaͤftigt find, das 
Stockholz möglichft rein zu roden. Das erfte, was uns dabei 
auffält, if die ungemeig flache Bewurzelung. Wir fchließen 
daraus, daß diefe Holzgattung auf feinem bürren oder fehr 
trodnen Boden gedeihen kann, wenn nicht etwa bie Beuchtig- 
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feit der Luft die fehlende bed Bodens erfeht. Daß fie dabei 
Blachgründigfeit ertragen wird, wenn der Boden nur frifch 
und: nahtungsreich if, daß fie aber auch fehr unter dem 
Windbruche leiden wird, find Schlußfelgen, die fo nabe 
liegen, daß fie faum erwähnt. zu werben brauchen. Aber wir 
machen noch eine andere bisher: weniger erwähnte Beobach⸗ 
tung, nämlich die, daß die Wurzeln der verfehiedenen Stämme 
Dicht in einander verſchlungen und häufig fogar mit einander 
werwachfen find, woraus ſich die Ueberzeugung ergiebt, daß 
bie: Wurzelverbreitung der Yichte und bie ganze Organifation 
ber Wurzen fein Hinderniß ift, daß diefe Holzgaktung auch 
noch im böhern Alter in einem ſehr dichten Schluſſe Beben 
fann, im ®egentbeil biefelbe auf ein fehr gefelliges Leben 
angewiefen zu fein fcheint, da ihre Wurzeln ſich in dieſer Art 
in einander fehlingen, ohne dag dadurch die Bäume in ihrem 
Wuchfe beeinträchtigt werben. Wenn man ferner barauf 
achtet, wie die Wurzeln jede Biegung annehmen können, um 
fich immer ben Stellen nachzuziehen, wo fie Nahrung finden, 
wie fie fich willfürlich verlängern und auch die Seitenzweige 
da weit außreden können, wo ſolche irgend zu finden ift: fo 
muß man es fich felbft fagen, daß die Fichte vorzugsweiſe 
geſchaffen zu fein fcheint, die Belfen zu bedecken, um in deren 
Spalten die zufammengefpülte Nahrung aufzufuchen. Unter 
ſucht man ‚dann die Wurzeln in ihrer naturgemäßen Aus⸗ 
bildung in serfchiedenen Alter, fo wird man finden, baß in 
der Jugend eine verhältnißmäßig, geringe Werbreitung derſel⸗ 
ben ftatifindet, daß fich eine Menge Feiner Seitenzweige aus⸗ 
bilden, die bei dicht zufnmmenflehenten jungen Fichten fo 
in einander verfilzt find, daß man fie kaum von einander zu 
trennen vermag, obme fie zu beichädigen, und bie Auodeh⸗ 
nung berfelben nicht über die Schirmfläche der jungen Pflan⸗ 
zen binausgehei. Dehnt mar, bie Beobadytung des Lebens 


nud Verhaltens der Wurzeln noch weiter aus, fo wird man 
auch bemerfen, daß bie Fichten, wenn die Wurzeln an ihren 
Spitzen verlegt, oter durch einen Stein und dergleichen vers 
hindert werben, fich in der Länge auszudehnen, dad Ber 
mögen haben, eine Menge feiner Seitenzweige zu bilden und 
neue Wurzelausfchläge dadurch zu machen, daß nun biefe 
feinen Seitenäftchen -fortwacdhfen. Cbenfo wird man bemers 
fen, daß diefe felbft dann, wenn eine naturgemäße Berlänge- 
rung ‚der Wurzeln erfolgt,. fich doch noch lange Zeit lebend 
erhalten und zur Emährung des Stammes beitragen. Aus 
alten .diefen Bemerkungen laflen ſich eine Menge Folgerungen 


ziehen. Zuerft kann man baraus, daß die Wurzeln fo lange 


auf einen Fleinen Umfreis befchrämft bleiben, ſchließen, daß 
ſich die Fichte noch ziemlich alt: muß verpflangen laffen. Die 
Bemerkung aber,‘ daß fie auch überhaupt ihre Wurzeln 
nicht gern weit über ihre Schirmfläche ausbehnt, muß uns 


auch glei) auf. die Vermuthung binleiten, daß diefe Holz⸗ 


"gattung für feinen feht armen Boden paßt, ba fie die Nah⸗ 


rung nur in einem fehr- Heinen Raume fuchen fann, Wenn 


man dann auch ferner: fiehet, wie man eine Ballenpflanzung 
von 6—-Sjährigen. und ſelbſt noch Altern Fichten machen kann, 
ohne daß die naturgemäße Wurzelbildung der Fichte dadurch im 
geringften geſtoͤrt wird, fo kann man bie Ueberzeugung haben, 
daß dies auch eine ganz paſſende und naturgemäße Kultur 
für fie ifk, Die man unbedenklich der Saat vorziehen Fann, 
wenn bie:Erfahrung lehrt, daß fie einen ficherern Erfolg hat. 
Diefe Ueberzeugung wird noch dadurch beftärft, daß man 
feet, wie felbft eine Verlegung der Endfpigen ver Fichten 
wurzeln hinfichtlich der Ernaͤhrung weniger nachtheilig wird, 
weit ſich diefelben durch neu ausgebildete Wurzelftränge und 
Zweige erfegen. uch. werben wir nicht blos hinſichtlich 
ber Büfchelpflanzung beruhigt, fondern ſogar eher nach ihr 
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hingelettet, wenn wir fehen, daß dieſe in einander verfilzien 
Wurzeln ohne Beſchaͤdigung _gar nicht auseinander gewirrt 
werden fönnen, daß aber auch mehrere. Pflanzen bei der Fichte 
ohne Radıtheil für ihren Wuchs in dichtem Stande mit eins 
ander fortwachſen fönnen, indem ihre Wurzeln ſich mit ein- 
ander verfchlingen, und Feine die. andere beeinträchtigt. 
Halten wir nun die Kiefer mit ihrer ganzen Wurzel⸗ 
bildung von der früheften Jugend "bis in das höhere Alter 
Dagegen, fo -wird ung fogleidy Klar werben, daß dirfelbe 
unter andern Bedingungen ihres Gedeihens ermädhft und 
daher auch anders behantelt werden muß, als die Fichte. 
Die vorherrfchende Ausbildung der Pfahlwurzel in der erften 
Jugend zeigt und, daß die Kiefer von der Natur auf einen 
lodern und tiefgründigen Boden angewieſen ift, der aber Dabei 
troden fein mag. Das Vermögen, nöthigenfalls: ſehr weit 
auslaufente Wurzeiftränge bilden zu können, die ſich weit 
über die Schirmfläche des Baumes verbreiten, deutet an, daß 
bie Kiefer im Stande if, ihre Nahrung in einem großen 
Raume aufzufuchen, felglih auch noch auf einem armen 
Boben eriftiren fann. Da fie zugleich die Befähigung zeigt, 
ebenfo gut mit ihren Wurzeln in die Tiefe zu gehen, als 
auf der Oberfläche des Bodens, fortzufriechen, fich in ihrer 
"Bildung überall der Beſchaffenheit deſſelben anzupaflen, fo 
giebt Died zu erkennen, daß die Kiefer mehr eine bodenvage 
als bodenftete Holzart it. Stets wird man bei derſelben 
bemerfen, daß die Wurzelftöcde der einzelnen Stämme ſich 
von ihren Nachbarn voliftändig ffoliren, niemals in gleicher 
Art mit einander verwachfen, wie dies bei der Fichte fo häufig 
vorfommt. Mit Recht kann man fehon hieraus fchließen, . 
daß die Kiefer eine Holzgattung ft, welche einen räumlichern 
Stand verlangt, als die Fichte. Unterſucht man die Wur⸗ 
zelbildung derfelben genauer, fo wird man finden, daß fie 


auch infofern eigenthümlich if, als bie ſtaͤrkern Wurzeln ſich 
frühzeitig, ebenfo wie bies die Aefte thun, von ben feinen 
Seitenzweigen mit den Nahrung aufnehmenden Zaſerwurzein 
reinigen und als biefe fih mehr an den Außerften Wurzel⸗ 
fpigen befinden, bie ſich rafch verlängern und erft als Pfahl⸗ 
wurzel in bie Tiefe zu gehen ſtreben, vom zweiten und dritten 
Jahre an aber mehr nach den Seiten hin ſich ausrecken, 
indem daun die an dem langen Wurzelſtrange, der ſich im 
erſten Jahre vorzuͤglich ausbildet, angeſetzten ganz Heinen 
Seitenauöfchläge fortwachfen. 

An die Betrachtung des eigentlichen. ——— — 
Kiefer in der Jugend knuͤpfen ſich mancherlei Schlußfolgen 
in Bezug auf die Kultur der Kiefer. Dieſe raſche Verlaͤnge⸗ 
zung der Wurzeln ſchon in früher Jugend, indem fie ſowohl 
in eine bedeutende Tiefe dringen, als fpäter weit nad) ber 
Seite ausftreihen, macht es unmöglid, die Wurzeln bei 
Altern Pflanzen unbefhädigt herausnehmen und bei ber Ber- 
pflanzung wieder in ihre natürliche Rage einlegen zu können. 
Befonders die Pfahlwurzel wird bei dem Ausheben beinahe 
immer abgekürzt und zerriffen werben, wenn daſſelbe in einem 
höbern Alter als von .einem, hoͤchſtens von zwei Jahren 
gefhiehet, da fih dann fchon an der ES pipe mehrere gabel⸗ 
förmige Seitenzweige ausbilden. Da nun auch bie Kiefer 
wurzein Feine neuen Seitenzweige bilden können, fo ift offen- 
bar eine Berpflanzung ver Kiefer im hößeren Alter nicht 
rathſam; denn einmal verliert fie dabei unverhaͤltnißmaͤßig 
viel Saugmwurzeln, da dieſe fich vorzugsweiſe an den Enden 
ber Würzelzweige befinden, bie man nicht mit herausnehmen _ 
kann, und dann wird die naturgemäße Wurzelbildung biefer 
Holzgattung ganz geändert, indem die Pfahlwurzel ſich nicht 
erfepen fann und auch bie natürliche Verlängerung ber Sei⸗ 
tenwurzeln behindert wird. Nur wenn bie Kiefer noch ganz 
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fung und am beften, wenn fie erft ein Jahr alt ift, kann 
man fie mit entblößter Wurzel pflanzen, ohne daß die natuͤr⸗ 
liche Wurzelbilbung im Geringften geäntert Ju werden braucht, 
da, man dann im Stande iſt, diefelbe ganz herauszunehmen 
und in ihre urfprüngliche Lage wieder einzuſetzen. Epäter 
fann man dies nur durch die Verpflanzung mit dem Ballerf 
bewirken, deſſen Größe ganz nad) dem Boden und dem Alter 
der Bflanze bemeffen fein muß, um immer die erforderliche 
Menge von ernährenden Wurzeln in ihm zu baben. Immer 
aber wird dabei, wenn aud das Anwachſen ber Kiefer 
auf dieſe Weile eher gefichert‘ wird, als wenn man Ältere 
Stämme ohne Ballen pflanzen wollte, die Wurzelbildung 
eine Aenderung und Störung erfahren, was nicht ohne Ein- 
. fluß auf die Oefundheit, Ausdauer und den Wuchs des 
ältern Stammes bleiben wird. Man kann daher wohl mit 
Recht behaupten: ſchon aus der eigenthuümlichen Wurzelbil⸗ 
dung ber Kiefer und Fichte ergiebt ſich unwiderleglich, daß 
die erftere fich weniger für Pflanzung eignet als vie lehtere. 

Iſt es nicht lächerlich, Daß man ſich über die Worzüge- 
der Eaat oder Pflanzung geftritten, daß man: fo verſchiedene 
Anfichten über das befte Bflanzalter aufgeftellt hat, ohne fih 
dabei im Geringſten um die naturgemäße Wurzelbildung der 


verfehlebenen Holzarten auf jedem Boden und in bem einen 


oder dem andern Alter zu kümmern? — Das Anwachfen wie 
das Forwachſen eines gepflanzten Stammes hängt doch ger 
wiß davon ab, daß derſelbe entweder die erforderlithe Menge 
von Nahrung aufnehmenten Wurzeln fchon Bat, oder daß er 
fie raſch in gehöriger Menge entwideln fann, und daß fih 
Diefe dann naturgemäß ausbilden fönnen, um dem Etamm 
die nöthige Nahrung und den erforderlichen Halt Zu geben. 
Die Horderung, daß ein Pflaͤnzling eine gute Wurzelbildung 
haben fol, iſt auch ſchon fo lange gemacht worden, wie, mar 
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überhaupt pflanzt; aber was man barumter verftehet, iſt fo 
wenig fcharf beftimmt, al& bezeichnet worden ift, unter wel⸗ 
hen Verhäftniffen man fie weniger oder. mehr erwarten fann. 
Der Ausdrud „eine gute Wurzelbildung“ bezeichnet 
aber keineswegs eine gleichmäßige bei allen Holzarten und iſt 
ein fehr relativer, der nur in Bezug auf jede einzelne mit 
einem beftlimmten Begriffe verbunden werden fann. ine 
Pflanzweide bedarf zulegt gar keine Wurzeln, eine Kiefer, bie 
feine neuen Wurzelausichläge bilden kann, muß mehr ernaͤh⸗ 
rende Feine Saferwurzeln haben, als eine Hainbuche, die fehr 
zafch neue Wurzelausfchläge aus der Rinde entwidelt. Alle 
Holzarten ‚die fich leicht fenfen laffen, Fann man ftetd mit 
weniger Wurzeln pflanzen, wie diejenigen, bie ald Senfer 
ſchweret angehen, denn das leichte Anwachfen beftehet ja in 
nicht8 weiter als in der leichten Entwidelung von Wurzeln 
aus der Rinde. Darum muß eine Eiche, -bei welcher dieſe 
weit weniger leicht erfolgt, als bei einer Linde, aud) mehr 
Wurzeln haben. Daß dabei auch der Boden von großem 
Einfluffe iR, übergehen wir mit Stillſchweigen, da es nicht 
hierher gehört. 

Will man aber wiſſen, ob eine Holzgattung leicht neue 
Wurzelfnospen in ber Rinde entwidelt oder nicht, fo nehme 
man fie nad) der Verfegung und nachdem man ihr Zeit ges 
Iaffen hat, bie dabei verloren gegangenen Faſerwurzeln wieder 
zu erfeßen, heraus und unterfuche forgfältig, auf welche Art 
biefer Erfaß, der immer: flattfinden muß, wenn die Pflanze 
gut forts und anwachſen fol, erfolgt it. Bei der Kiefer, bie 
gar feine Wurzelfnospen und Ausichläge bilden Fan, wer⸗ 
ben fich die Kleinen vorhanden geweienen Wurzelftränge vers 
längert und bei der Verlängerung eine Menge neuer Seiten» 
zweige auögeredt haben, an denen fid) die Ernährungsgefäüße 
neu bilden. Es beftehet alfo diefer Erfah lediglich in ber 
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Vermehrung dieſer durch ein Forwachſen der ſchon vorhan⸗ 
denen Saugwurzeln. Ganz anders iſt dies aber bei der 
Hainbuche, Buche und einer Menge von Laubhoͤlzern, bie 
leicht Wurzelfnospen in ber Rinde entwideln,- indem hier 
eine große Menge derfelben hervorbrechen und einen bichten 
Wurzelfilz an Stellen bilden, wo früher gar feine Faſerwur⸗ 
zen vorhanden waren. Daß dies bie Birfe nicht kann, weil 
fi) aus der Rinde ihrer ftarfen Wurzelftränge fo fehr ſchwer 
neue Wurzelknospen entwideln, ift eben Urfache, daß fie ſich 
weit fchwerer im höhern Alter verpflanzen läßt, als 3. B. 
die Hainbuche. Dan wird gar Fein Lehrbuch zu lefen brau⸗ 
chen, oder niemals einen Vortrag zu hören nöthig haben, 
man braucht nur einmal im Leben cine 20 jährige Birke und 
eine eben fo alte Hainbuche aus Samen erwachſen vorfichtig 
aitözugraben und von Erte zu entblößen, fo daß man bie ganze 
natürliche WBurzelbittung überfichet, um dies gleich auf den 
erften Blick zu erfennen. Solch eine Sammlung von Wurs 
zelftöcen aller unferer Baums und Forfthölzer in verfchiedenem 
Alter, von verſchiedenem Boden, bei verfchiedener Art der 
Verpflanzung, als vom Ausſchlagſtocke und vom unverlegten 
Baumſtamme, würde ein inftruftived Kabinet bilden, *) woraus 
man mehr lemen fönnte, ald aus den Debatten aller mögs 
lichen Berfammlungen über die Borzüge der Saat oder Pflan⸗ 
zung. Aber freilich daran denken unfere gelehrten Forſtmaͤnner 
noch nicht. Cie betrachten lieber Meine Schnigchen Holz in 
ber Stube unter bem Bergrößerungsglafe, ald den lebenden 
Baum im Walde und unterwerfen feinen Wuchs lieber mas 
thematifchen Formeln, ald daß ſie ihn in ber Natur ſtudiren 
foßtten, wie er wirklich ift. 


*%) Darum ift im vorigen Hefte biefer Blätter darauf aufmerffam 
gemacht worden, daß wenigſtens Abbildungen ber Wurzelftöde fo ſehr 
Bedürfniß find. 

Kritifche Blätter 26. Bd. 1. Heft. R 


37. 


Nachdem wir die Wurzeln ber Kiefer und Fichte, frei⸗ 
lich nur hoͤchſt oberflächlich, betrachtet Haben, wenden wir und 
zum Stamme biefer beiden Holzgattungen. An ber Fichte 
bemerfen wir zuerft ein Beftreben, den eigentlichen Stamm 
zu ſchirmen, ihre flach laufenden Wurzeln zu überdeden. Es 
entwicelt: fich in der erften Zeit ihres Lebens fein ftarfer 
Mitteltrieb, die Ausbildung der Seitenzweige ift vorherrfchend, 
fo daß erft dann der Hoͤhenwuchs bedeutender wird, wenn 
ſich ein dichter Buſch von Zweigen und Nadeln ausgebildet 
hat, der nicht blo8 den Stamm gegen die Einwirkung ber 
Sonne und Luft [hüßt, fondern auch den Boden gegen bas- 
Austrocknen fichert und mit einer ftarfen Nadelflaͤche über- 
wirft, welche, bald verfaulend, den Wurzeln das reichlich wie⸗ 
bergiebt, was biefe dem Stamme zugeführt haben. Auch 
wenn bie eigentliche Ausbildung bes Stammes fich flärfer | 
entwidelt, der Hoͤhenwuchs vorberrfchend wird, forgt bie 
Natur noch für feinen Schug, indem fie durch eine Menge | 
Knospen zwifchen den eigentlichen Quirlen ihn mit Nadeln 
und kleinen Zweigen zu fehügen fucht. Dabei bat fie ben 
Radeln zwifchen den fich fehichtenweife deckenden Zweigen und 
‚im Innern derſelben die Eigenfchaft gegeben, ſich auch felbft 
in der Beichattung erhalten und ihre Funktionen verrichten 
zu fönnen. Der Wuchs ber Zweige ift dann auch fo, daß 
bie untern immer länger find, als die obern, weil fie ſich 
alljaͤhrlich verlängern, folglich im freien Stande feine Ueber- 
fhirmung der untern Zweige von den obern ftattfindet, indem 
der ganze Baum dadurch eine pyramidaliſche Form erhält. 
Auch fichert die eigenthuͤmliche Beſchaffenheit des Holzes bie- 
fer Uefte ihnen eine Tange Dauer und hohes Alter, bei der 
Erhaltung der Nadeln, zu. 
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Betrachten wir fo aufmerkſam den eigenthümlichen Wuchs 
ber Fichte von der Jugend bis in das höhere Alter bei einem 
Daume, ber in ber ganzen Zeit feines Lebens ben vollen 
Wachsraum hat, fo werden wir aus bemfelben folgende 
Schlußfolgen ziehen können.‘ , ' 

Offenbar fühlt dieſer Baum ein Bebürfniß, feine flach» 
laufenden Wurzeln zu fchirmen und zu fchüßen, und ſelbſt 
die zarte Rinde des jungen Stammes der Einwirkung der 
Sonne und Luft zu entziehen. Eine Kultur oder Behand⸗ 
lung der Fichte, bei welcher den Wurzeln wie der Rinde 
dieſer Schutz geraubt wird, kann daher nicht zweckmaͤßig ſein. 
Es koͤnnen deshalb keine Pflanzen, die in einem ſolchen ge⸗ 
ſchloſſenen Stande erwachſen ſind, daß ſie die Seitenzweige 
nicht ausbilden konnten, einzeln verpflanzt werden, denn ihnen 
wuͤrde dieſer nothwendige Schutz für Wurzeln und Stamm 
fehlen, da der Stamm unten ganz unbenadelt und ohne ent⸗ 
wickelte Zweigknospen iſt. Aber es iſt auch überhaupt in 
die Augen fallend, daß jede Erziehung der Fichte in einem 
fo dichten Stande, wo bie naturgemäße Entwickelung und 
Ausbildung des Stammes dadurch verhindert wird, eine uns 
natürliche und verwerfliche iſt. Wir fehen beutlich, daß erft 
dann die Fichte einen lebhaften Wuchs erhält, wenn fie ſich 
recht viel Nadeln verfchafft und fih an ihr ein dichter, 
wenn auch nicht weit ausſtreichender Wurzelfilz gebildet hat. 
Wie fann man nun aber Angefichtd diefer klar vor Augen 
liegenden Erfcheinung viele Hundert Pfund Samen auf einen 
preußifchen Morgen in den Pflanzfamp ftreuen und dadurch 
einen fo dichten Stand in den Rillen erzeugen, daß bie eins 
zelnen darin befindlichen Pflanzen weder Seitenzweige noch 
Nadeln in verhälmigmäßiger Menge ausbilden fönnen, noch 
eine regelmäßige Wurzelbildung erhalten? Wenn aus folden 
Pflanzkaͤmpen biefe Büfchel ausgehoben und Al, werben, 
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fo wachſen fie wohl noch fort, weil die im Inmern des Buͤ⸗ 
ſchels fiehenden Pflanzen durch die fie umgebenden jungen 
Fichten gefehlt werben; aber wie lange Zeit dauert es, ehe 
einige davon ben Borfprung fo weit gewinnen, daß fie fidy 
über die andern herausheben, dieſe unterbrüden und fich 
nach und nach die nöthigen Zweige und Nadeln zu verfchaf- 
fen im Stande find, wenn fie died überhaupt vermögen, 
was bei fehr diden Büfcheln auf fehr armem Boden nicht 
immer der Fall ifl. Gewiß Bat fein Forfimann, welcher 
für dieſe dicken Saaten im Freien oder in Saatkämpen ein« 
‚genommen iſt, jemals in feinem Leben die naturgemäße Auo⸗ 
Bildung eines gefunden, Fräftigen und gutmwüchfigen Fichten⸗ 
ſtammes aufmerffam betrachtet und durch feine verfchiedenen 
Lebensepochen verfolgt, er Fönnte fonft wohl nicht für die 
Eniehung biefer Krüppel eingenommen fein, die man ba 
erhält, wo man viele Hundert Pfund Samen auf dem Mor« 
gen eingräbt. 

Wenn wir nun aber auf ber andern Seite das Berhals 
ten ber Fichte weiter beobachten, fo werben wir bald zu ber 
Veberzeugung gelangen, daß deshalb, weil der übertrieben 
bichte Stand ber Pflanzen fo fchlechtwüchfige Kulturen erzeugt, 
bie Buͤſchelpflanzung und ein bichterer Stand, wie bei ber 
Kiefer, bei ihr uͤberhaupt noch nicht verwerflich iſt und eine 
ganz gleich große Samen» oder Pflanzenmenge für beide 
Holzarten zweckmaͤßig erfcheint. Die Fichte ift offenbar eine 
geielliger lebende Holggattung als die Kiefer. Wir fehen nicht 
nur, wie die Wurzeln verfchiedener Stämme ſich in einander 
verſchlingen und verträglich zufammen leben, ohne baß eine 
ber andern bie Nahrung entziehet, fondern es bilden fich auch 
ganz von jelbft im natürlichen Anfluge bei ihr Horfte, in 
benen eine größere ober geringere Zahl von Stämmen lange 
zuſammen heraufwachſen unb die dadurch verhaͤltnißmaͤßig ſo 





wenig im Wuchſe zurückgebracht werden, daß in biefen Hor⸗ 
ſten eine größere Menge von Holz erzeugt wird, als wenn: 
man biefelben mit einzelnen Bäumen fo befeßt hätte, daß deren 
Zweigfpigen ſich erſt mit 50 und 60 Jahren fchlöffen. Diefe 
ehizelnen Bäume werden dann allerbing® in biefem Alter eine 
größere Holzmaffe enthalten, als eine in einemi bichten Horſte 
erwachjene dominitende Fichte, welche diefen nun anfängt zu 
unktidrüden; aber bie Holzmaſſe, welche bis dahin in dieſen 
aum Kberfläffig werdenden Stämmen erzeugt worben ift, bie 
Durchforſtung, beträgt mehr, als diejenige, welche bie eins 
zeln erwachiene Fichte mehr enthält, als bie im Schluffe ers 
zogene. Betrachtet man anfmerffam das Berhalten einer 
Fichtenpflanzung von Buͤſcheln, wo in jedem Büfchel 3 bis 
5 ober 6 gut ausgebildete 3—4A jährige Fichtenpflänglinge em⸗ 
halten find, welche weis genug von einander fiehen, fo baß 
jeber die naturgemäße Zweigbildung und bie erforderliche 
Menge von Naben Hat, und vergleicht ben Wuchs derſelben 
mit demjenigen eher Pflanzung von lauter einzelnen Bichten, 
fo wird man bald finden, daß in ben erſten 10 Jahren ber 
Vorzug des beſſern Wuchfes, fewie ber groͤßern Sicherheit 
ber Erhaltımg, in bei. Weitem ben meiſten Faͤllen auf ber 
Seite der Buͤſchelpflanzung if. Riemals fängt die Fichte 
an, ihren Hoͤhenwuchs lebhaft zu entwideln, ehe fie nicht 
ihren Fuß durch ein dichtes Gewirr von Zweigen gebedt und 
geſchuͤzt, durch den Abfall ber Radeln felbft gebüngt hat. 
Ueber der Ausbildung ber. dazu nöthigen Zweige und Radeln 
bringt aber bie einzelne Zichte längere Zeit zu, ba fie dazu 
die Aeſte nach allen. Seiten. bin ausbreiten muß, als eim 
fleiner Horſt von Bilanzen, wie ibm bald bie eben beſchrie⸗ 
benen Büfchel bilden, da die Stämme darin ſich mit dem 
RNucken fchirmen und Jeber die Hefte nur nach ber freien Seite 
Bin auszubilden nörhig hat. Der Göhentrieb fängt daher 


auch bei ihnen früher an ſich mehr zu entwideln, als bei 
den einzelnen Pflanzen. Die drei bis fünf neben einander 
ſtehenden jungeh Fichten machen aber niemals alle gleich Tange 
Triebe, ſondern ſchon gleich im Anfange, fo wie nur bie 
Mitteltriebe anfangen herauszufchieben, wird einer davon ſich 
im Wuchſe beſonders begünftigt zeigen und Die andern :über« 
sagen. : Der Stamm, dem .diefer länge Mittelirieb angehört, 
iſt nun derjenige, weldher allein von biefem. Horfle übrig 
bleibt; falls er nicht etwa befchädigt "wird und ein’ anderer 
an. feine Stelle tritt, welcher die andern überwächft. und nad 
und nad tinterdrüdt. . Sowie fein Wipfel über die Spigen 
der. nebenftehenden: Stämme herausfommt, bilden fih an 
dieſem bald Seitenziweige aus, welche den. natürlichen pyra⸗ 
midalifchen Wuchs der Fichte, ber ſich in dem Büfchel: in 
den allererften Jahren nicht ausbilden konnte, wieberherftellen: 
Die von dieſen Zweigen überragten Stämme wachſen noch 
eine. Zeit lang fort amd. bilden bie nothwendige Deckung des 
Bodens und des unten Theils des Stammes vom bominis 
renden Baume, ohne diefen in ſeinem Wuchſe zu beeintraͤch⸗ 
tigen, da er hinreichenden Lichtgenuß in ſeinem Wipfel hat. 
Ob fein ſchlankerer Wuchs, gegen denjenigen einer einzeln 
erwachſenen Fichte, ihn mehr der Gefahr durch Schneebruch 
beſchaͤdigt zu werden ausſetzt, mag bier uneroͤrtert ‚bleiben, 
obwohl auch dies noch fehr zweifelhaft exfcheint,. da es fich 
hier nur um den Wuchs ber Fichte in Bezug auf ihre Mafs 
ſenerzeugung handelt, und bie Behauptung gerechtfertigt wers 
den fol, daß eine Büfchelpflanzung in der bezeichneten Art 
nicht weniger Holz liefert, als eine Pflanzung einzeln erzoges 
ner junger Bichten. Wenn nun dann: abet SRABIEDEN anzu⸗ 
nehmen iſt: 
daß auf einem grasreichen und zum Auffrieren :geneigten 
: Boden die Erziehung von folchen Buͤſcheln ficherer und 
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wegen ber geringem Reinigungsfoflen ber Santpläge 

ſelbſt wohlfeiler ift, als die der einzelnen Pflanzſtaͤmme 

in Breitfaaten, — 

‚ daß die Auspflanzung der Büſchel vortheilhaft für das 

Anwachſen und bie Erhaltung der Bflanzung if, ba 

:. man bei ihnen mehr mit Ballen pflanzen Tann und ber 
Büfchel weniger unter ber Dürre, dem Graſe, wie bem 

Auffrieren leidet, — 

: daß ein Heiner Pflanzenhorft gegen Inſekten, Verbeißen 
durch Wild und ſelbſt gegen das Schaͤlen eher ſo weit 
geſichert iſt, daß doch wenigſtens eine Pflanze darin 
unbefchädigt bleibt, als dies bei a Stämmen 
anzunehmen ift, — 

daß die Büchel. den Bortheil haben, etwas weitläuftiger 
mit ihnen pflanzen zu koͤnnen, ald mit einzelnen 
Fichten, — 

fo ſcheint diefe wohl volftändig in ber Eigenthümlichfeit diefer 

” Holggattung begründet und geredytfertigt zu fein. . 
Beirachten wir ben einzelnen Stamm ber Fichte ferner 

genau, fo muß fich. und die Meberzeugung aufbrängen, daß 

bie Fichte, eine gleiche Standortögüte vorausgefegt, ſtets eine 
größere Holzmaffe geben muß, als die Kiefer... 

Bon diefer Anficht gehet auch Hartig aus, ie 
den Ertrag beider Holzgattungen: bei 100jAhrigem Umtriebe 
ausfchließlich der Durchforftung auf den von ihm angenom- 
menen 5 Bonitätöflafien nad) dem jährlichen Durchſchnitts⸗ 
zuwachſe in Kubilfußen folgendermaßen angiebt: 

Bonitätöklaffen. 
. nn m mM V. 
Kiefer 40c’ 360’ 320’ 26,50’ 20c’ 
Fichte 700° 640! 55’ 470 340. 
Eotta nimmt das Verhaͤltniß des Ertrages beider Holz⸗ 
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gattungen dagegen für die von ihm angenommenen 10 Bonitäts- 
klaſſen in gleicher Art folgendermaßen an: 
Bonitätsklaffen. 
L nm m v. VI. VL Vill. IXx. X. 
Fichte 69,20" 62,50‘ 50,50’ A4c’ 37, 2e“ 31,40. 25,10’ 18,00“ 12,50’ 6,20’ 
Kiefer O7, ↄc“ 55,70’ 49,se’ 43,0‘ 37,10" 31,30‘ 25,ac’ 19,10, 130’ 6,5c’ 


- &8 nimmt Gotta an, baß bie Fichte nur in der beften 
Standortögüte einen höhern Ertrag giebt, als bie Kiefer. 

Dies ftimmt aber nicht mit dem ganzen Baue, dem gan⸗ 
zen Wuchſe und dem eigenthümlichen Leben Liefer beiden 
Holzarten überein, wie ſich ſchon aus bem ergeben haben 
wird, was bereitö angeführt worden ift, und was wir nun 
noch weiter. ausführen wollen. 

Der Holzertrag hängt ab 

einmal von ber Zahl der Stämme, welche fi bei 
einer gewifien Größe noch auf einer beſtiumten 
Fläche erhalten, | 
und dann von dieſer Größe ſelbſt, bie ſie in einem 
beſtimmien Altes erreichen. 

Die Zahl der Fichtenkäntme von einer gleichen Größe 
fan aber auf einer beitimmten Flaͤche, 3. B. anf einem 
Morgen, ftetö größer fein, als wie die einer ſolchen gleich 
großer Kieſer, weil 

a) die Wurzeln jedet Kiefer ſich —— die der Fichte ſich 
in einander vetſchlingen, — 

dhy) die Kiefer ſich in der Krone abwoͤlbt und deshalb für 

jeden einzefnen Baum bei der größern Kronenverbreitung 

einen größern Raum fordert, ald die pyramibalifch 

- wachlende Fichte, bei welcher bie Spige weniger Raum 

einnimmt und bis untern Zweige in einander wachen, — - 

c) weil die Krone der Kiefer, da fich die Radeln nur im 
vollen Lichte erhalten umd ihre Funktionen verrichten 
koͤnnen, ſich ebenfo iſoliren muß, wie dies die Wurzeln 
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thun, wogegen bie Fichtenſtaͤmme ſich mit ihren Spitzen 

in jede Luͤcke hineinſchieben, ohne ſich an den Seiten⸗ 

fchatten zu fehren, — 

d) weil bei der Fichte noch eine große Menge Stämme ſich 
erhalten und fogar noch fortwachfen und Holz erzeugen, 
bie vollftändig im Schatten ftehen, während bei ber fie 
fer alle abfterben oder nur kümmerlich vegetiren, bie 
nicht binreichenden Lichtgenuß haben. 

Dies find die Urfachen, warum ſich die Fichte auch im 
hoͤhern Alter noch gefchloffen erhält und die Kiefer licht ftellt, 
jo daß man regelmäßig in einem gefchloffenen 120 jährigen 
Fichtenbeſtande auf gleicher Fläche eine um 35 bis AO Procent 
größere Etammzahl findet, wenn er fih ganz überlaffen ges 
blieben und. nicht abfichtlich ſtark durchforſtet ift, als in einem 
gleich behandelten geſchloſſenen Kiefernbeſtande, befonders auf 
Sandboden. 

Aber auch die Groͤße und Holzmaſſe des einzelnen Stam⸗ 
mes kann nicht hinter derjenigen der Kiefer in gleichem Alter 
zurückbleiben. Die Länge der Fichte muß im hoͤhern Alter 
größer fein, da hiefelbe ihren Mittektrieb noch in einem fols 
hen von 120 Jahren und darüber regelmäßig verlängert, 
wahrend dies bei der Kiefer fchon mit 60 Jahren und oft 
noch früher aufhört und eine Abruntung der Krone eintritt, 
wobei der Rängenwuchs wenig mehr zunimmt. Dabei ift bie 
Schaftform der Fichte weit mehr walzenförmig, als die der 
Kiefer, ihr Stamm daher vollholziger, was in dem bichtern 
Schluſſe eines Fichtenbeftantes liegt, bet welchem das Licht 
mehr auf ben obern Theil ded Baumes fällt, wodurch ber 
Bildungsfaft nach diefem hingelettet wird und ficy mehr in 
ber Spitze deſſelben ablagert. Alle fih im Alter gefchloffen 
baltenden Beftände haben mehr walzenförmige Stämme, abs 
bie fich licht ſtellenden. Wenn nun aber die Fichte einen 
längern und vollholzigern Stamm bat ald die Kiefer, fo 
muß fie bei gleidhem untern Stammdurdymefier auch einen 
größern Holzgehalt haben, als diefe, eine Thatjache, bie ſich 
befanntlich auch überall beftätigt. Es kommt alfo nur noch 
auf bie Unterſuchung an, ob bie Fichte in Bezug auf ben 
Stammdurchmefler fehr hinter der Kiefer. zurüdbleibt, | denn 
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iſt dies nicht der Fall, fo muß fie auch eine größere Holz⸗ 
mafle auf verhäftnißmäßig gleich gutem Standorte liefern, als 
diefe. Die Mittel und Werkzeuge, fih eine große Mafle 
von Nährftoffen anzueignen, um fie zu verarbeiten und in 
Holz zu verwandeln, find ber Fichte offenbar in einem grö- 
Gern Maße gegeben, als der Kiefer. Sie hat eine größere 
Menge son Wurzeln, beſonders aber mehr Faferwurzeln, 
welche dem Stamme die Nahrung zuführen. Daß dies auch 
In einem größern Maße gefchiehet, erkennt man ſchon an 
ber ftärfern Safteirfulation, welche ſich an dem reichlicher 
hervorquellenden Harze bei dem Harzfcharren erkennen läßt. 
Sie hat aber auch eine weit größere Menge von Nadeln, 
als bie Kiefer, was fich frhon an dem Abwurfe verfelben, an 
den dickern Streulagen in jedem geichloffenen Drte erfennen 
laßt. Diefe Nadeln fsheinen aber auch noch dazu mehr bes 
fählgt zu fein, ſich aus der Luft zu ernähren, als die Kiefern- 
nabeln, denn bie geringere Nahrhaftigfeit des Bodens wird 
bei der Fichte durch eine feuchtere und nahrungsreiche Luft 
weit eher auögeglichen, als bei der Kiefer. Davon laffen 
ſich mannigfaltige Beifpiele anführen. Im böhern Gebirge 
vegetirt innerhalb der Wolfenregion die Fichte oft noch vors 
trefflich in dem Moofe, welches die Belfenwände und Klippen 
bededt, und zeigt dort einen Wuchs und eine Holzproduftion, 
die in dem beinahe nahrungslofen Boden nicht begründet 
find. Ebenfo finden wir fie im Dünenfande, ber ihr doch ges 
wiß feinen paffenden Boden bietet, noch beffer wachfen, als 
die Kiefer, was man nur ald ‘Produkt der nahrhaften feuch- 
ten Seeluft anſehen fann. Wo ihr aber die feuchte Luft 
fehlt, — denn diefe Feuchtigkeit ift es beſonders, die es vermits 
telt, daß ſich die Nadeln die Nährftoffe der Luft aneignen 
fönnen, — da ift der Einfluß der Bodenarmuth oder bed Bo⸗ 
benreichthums ebenfo hervortretend in Bezug auf den Wuchs 
ber Fichte, als auf denjenigen der Kiefer. Noch eine Bes 
bingung einer ftärfern Holzerzeugung wird bei ber Fichte volls 
fommner erfüllt, als bei der Kiefer: der vollftändige Genuß 
bes Lichtes. Bei diefer letztern Hilden bie obern abgerundeten 
Baumkronen eine mehr wagerechte Fläche in den Altern Bes 
ftänden, bei denen fich die Zweige in den Wipfeln mehr zur 
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Seite auägebreitet haben, fo daß nur die obern Aeſte und 
deren Nadeln voll beleuchtet werden, die tiefer angefegten bes 
fchattet find, weshalb fie denn auch abfterben und die Kiefer 
fich eher und weiter von den Weiten reinigt, als bie Fichte. 
Dei dieſer letztern macht aber der mehr pyramidalifche Wuchs, 
bei dem gar feine Abrundung der Baumfrone flattfindet; daß 
das Licht überall zwifchen die Bäume hereinfält und deren 
Geitenflächen bis ziemlich tief hinab beleuchtet. Dazu fommt 
dann au noch, daß die Fichtennadeln nicht einmal volls 
ftandig beleuchtet zu fein brauchen, um alle ihre Funktionen 
vollfommen verrichten zu koͤnnen, was bei der Kiefer ganz 
anders if. Das fehen wir fchon an dem Wachsthume ber 
befchatteten Orte im Innern des Baumes, an benen fich Feine 
Nadeln erhalten könnten und noch weniger im Stande wären, 
eine Holzerzeugung an dem Aſte zu bewirken, an benen fie 
figen, wenn fie ein gleiches Lichtbedürfniß hätten, wie die 
Kiefernnadeln. Diefe fterben im Innern der Baumfrone 
gleich ab, fo wie fie befchattet werden; fie erhalten fish nur 
an den Außern Spigen der Zweige, wo fie volle Beleuchtung 
genießen. Es ift-ganz eine und biefelbe Erfcheinung, ob 
ſich im Innern der Baumfrone viel belaubte Zweige in ber 
Beichattung erhalten und fortwachſen, oder ob in. ven Altern 
Beftänden ſich noch viel unterbrüdte Stämme, auch wenn fie 
befehattet find, erhalten und noch Holz erzeugen. Man 
braucht nur die Baumfrone eines einzelnen Stammes in bie- 
fer Beziehung aufmerffam zu betrachten, um aud) ‚gleich zu 
wiſſen, wie ſich ganze Beftände in Bezug auf Lichtftellung 
oder vollen Schluß noch im höhern Alter verhalten werben. 

Sp würden wir nad) dem Baue und der Organifation 
der einzelnen Stämme wohl vermuthen müflen, daß die Fichte 
einen ftärfern Stärfenwuchs haben muß, als die Kiefer, wenn 
fie unter verhältnißmäßig gleich günftigen. Standortsverhaͤlt⸗ 
niſſen erwaͤchſt. Es ift dies aber auch in der That in ber 
Wirklichkeit der Ball, wenn ed auch vielfach dem Auge nicht 
fo vorfommt, weil bei der größern Länge ber Fichte ihr Durch⸗ 
mefjer kleiner erfcheint, als bei der Fürzern Kiefer. Daß er 
dies aber nicht ift, gehet fehon aus dem Haubarfeitsalter 
hervor, welches bie Beftände bei beiden Holzartem «erhalten 


— 16 — 


möflen, um als Barhholz benugt werden zu fünnen. Nur 
auf fehr gutem Boden fommt man für die Kiefern mit 80 Jah⸗ 
ren aus, um bie bazu verlangte Stärke zu erhalten und muß 
ed eft bis auf 100 und 120 Jahren ausdehnen, ein Alter, 
was man auch bei der Fichte ſelbſt in den höhern Gebirgs⸗ 
gegenden nicht zur Erreichung befjelben Zwedes zu über 
fhreiten braucht, wo doch der Wuchs ded Holzes ſchon 
langfamer wird, | 

Stehen nun aber von ber Fichte bei gleicher Stärfe mehr 
Stimme auf derfelben Fläche, als von der Kiefer, — find 
Diefe Stämme gleich ftarf, aber dabei länger und vollholziger, 
— fo muß auch, ein vollfommener Fichtenbeftand in demfelben 
Alter bei gleich günftigen Bodenverhaͤltniſſen eine größere Holz⸗ 
mafle enthalten, als die Kiefer, und die beiden Holzarten 
fönnen nicht, wie ed Cotta thut, im Holzertrage gleich 
angefeßt werden, fondern muͤſſen einen fehr verſchiedenen haben. 

Deshalb beftreiten wir aber nicht, daß die in den Cot⸗ 
ta’fchen Tafeln angenommenen Ertragsfäge dennoch der Wirk, 
lichkeit entnommen: fein können. Der Serthum liegt offenbar 
nur darin, daß die Bonitätöflaffen wicht für beide Holzarten 
biefelben find. Daß fie 28 nicht find, gehet ſchon aus ben 
von Hartig im 7. Bande feines Forſtarchios nachgewieſenen, 
in Schlefien und im Harze wirklich vorgefundenen Fichten⸗ 
erträgen hervor, bie theilmeife beinahe doppelt fo groß fin®, 
als diejenigen ver beften Cotta'ſchen Bodenklaſſe. Wahrſchein⸗ 
lich liegt dieſer Mangel der Cotta'ſchen Erfahrungstafeln, denn 
als einen foldhen muß man ed wohl bezeichnen, darin, daß 
bie Waldgegenden, worin und für welche fie gefertigt wurden, 
ber Thüringerwald und das Erzgebirge, Die beiten Boden» 
Haffen für Fichten gar nicht enthalten, wohl aber hin und 
wieder vortrefflichen Kiefernboden. Es ift died wieder ein 
Beifpiel, wodurch die Richtigkeit der Behauptung bekundet 
wird, daß Erfahrungstafeln immer nur für eine und biefelbe 
MWaldgegend, wo die Stanbortöverhäftniffe fich ziemlich: gleich 
entworfen und benutzt werben fünnen. 

(Bird fortgefegt.) 


Leipzig, Druck von J. B. Hirſchfeld. 


Kritifche Blätter 


für 


Forſt- und Jagdwiſſenſchaft, 


in Verbindung 


mit mehreren Forſtmünnern und Gelehrten 
herausgegeben 
Dr. W. Beil, 


Koͤnigl. Preuß. Ober⸗Forſtrathe und Profeſſor, Direktor der Koͤnigl. Preuß. 
hoͤhern Forfts Lehranftalt, Ritter des Königl. Preuß. rothen Adlerordens 


. 3. Klaffe m. d. Schl., und des Kaif. Ruſſ. St. Annenordens 2. Klaffe, fowie 


Kommandeur des Königl. Sarbinifhen Mauritius» und Lazarus⸗Ordens. 


Schsundswanzigfter Band. 
Zweites Heft. 


Leipzig, 
Baumgärtners Buchhaundlung. 


1849. 


\ 


8 


Inhaltsverzeihniß. 


I. Recenfionen. 


Seite 
1. Beiträge zur Forſtſtatiſtik Schleswig⸗Holſtein.1 
2. Marons Privatforſtwirthſchaft.. 2000 13 
3. Hundeshagens Forſtabſchätzung. 2te Auflage . . . 278 
4. Krauß, Ermittelung des nachhaltigen Ertrages ber Wälber. 43 
5. Ginige Worte über Sachſens „Forſtbedienten . . . . . 70 
6. Cotta's Betrachtungen über diefe Klusfhrift . . -» . . — 

II. Abhandlungen. 
Forſtliche Bodenkunde. (Bortfeßung) - - - . ws. 91 
Pflangenphyfiologifche Aphorismen. (Bortfeßung)-. - » - - « 137 
Kritische Meberficht der Altern Literatur - - > 2 2 00 0. 161 
Mancherlei. 

Das Gift der Broceffloneraupe - - > > 0 2 2 nee 221 
Die Sammlung des Kiefernfpinners - - > >: 200 0. 222 


Wiederausihlag vom Sonnenbrande befchädigter junger Buchen . 229 
Gewinn von Brennmaterial von einer Kiefern Samendarre. . . 231 


Sammlung bee Mailäfer -. -. - - 2 2 2 nenn. . 232 
Entſtehung der verfchiedenen Hunderagenn. 236 
Ueber gleichalterige Beſtaͤnde... . 248 
Gin merkwuͤrdiger Windbruuh. 255 


Einraͤumung des Rechte auf Raffs und Leſeholz an Richtberechtigte 263 


.- 


s 


° 
. . 
D 
« .. 
’ 
4 
. 
. 
. 
. 
⸗ 
..,.. 
. 2424 
* * 
e 














⸗ 
“ . 
. * 
wo. mo. 0. . r 
{ 
Pr B 
* r 
i) . .. N 
$ u .. a - Fels) tere . 
. 
1+ Pan ..: 7 
D 2: u... „ ..- 
. 
* J 
⸗ 
or. Pa Se “I u 
“ ® 
h y RE I: D N 
u .. .. 5 . denn ven. a . . . 
. * * 
* 
Ne ae — bh = . ea . 
. * . 
. . . 
..4 „on . este.“ .r er. * 
* - 
. J 
EZ ° ” “.. 
* 
. 2* 
224 “ * ‘ . ..' ” 
. 
DE . ’ 
. . u . . ‘ .. . . .. 
D 
‚ 
. 
« , 
. , .. 2 r . 
Be ; — a 1. ge * 
* 
* oo. ‚ “2, .. ee 
” . .. .. * .. ... ‘ro ». ‘ ‘sy . 
. ’ * *. 
.- .. oe ... ’ F “. ’ +4 +. ⸗ 
— 
Ku | ® ‘ ou >, 
DE ar . ⸗ It. .. <_“ 24 „u. . 
. .. 3 
. . 
° “ « . ’ 2 243 22 - ..o ’. - 
‘ ü R 
eo ‚ . r vw — 
40 4. J «222 DE De Zu 24 .' 4000. 
. * “ 
. „ . . . ea. eu 4 .... —— 24427 
m 
« u . .:..n “er... 8 . 4‘ 
- . - “ 
1 8 — A R 
17 ’ 
ı d. Pr 7 ..t. te .:1 LP Er «r 








1. Recenfionen. 


1, Beiträge zur land- und forftwirthichaftlichen Sta- 
tiftif der Serzogthümer Schleswig und Solftein, 
gefammelt vom Vorftande der XL. Verſammlung 
beutfcher Land» und Forſtwirthe, vom Grafen Karl 
Neventlow-Farne und 9. A. von Warı- 
ſtädt, Kammerherr, Forſt⸗ und Jägermeifter in 
Ploen. Altona 1847. 5 Rthlr. Mit 27 Zeich- 
nungen und einer Karte. 418 S. 


Diefe Mittheilungen über den Zuftand Schleswig⸗ 
Holſteins in land» und forftwirthfchaftlicher Beziehung find 
eine Feſtgabe für die Befucher der 11ten Berfammlung ber 
Forſt⸗ und Landwirthe, die 1847 in Kiel ftattfand, wie bies 
auch auf dem Titel bemerkt worden it. Da nun aber bie 
wenigften unferer Xefer der dortigen Berfammlung beigewohnt 
haben dürften, das Buch auch bei feinem hohen Preiſe wohl 
weniger zugänglich ift, fo ſcheint e8 uns nicht unpafiend, 
einige Rotigen über die Schleswig. Holfieinfchen Forſten daraus 
mitzutheilen. Es ift dabei nur zu bedauern, daß fie nur fo 
unvolftändig und mangelhaft fein können, wie e8 diefe Mit- 


theilungen felbft find. Jene Forſten find in iine: Eigenthüm- 
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lichkeit wenig deutſchen Forſtleuten bekannt geworden, da vor 
den Schleswig-⸗Holſteinſchen Streitigkeiten mit Dänemarf dieſe 
Gegenden, bei ihrer abgefonderten Lage und ben bisher fehr 
. mangelhaften Kommunifationdmitteln, wenig von Deutfch- 
land befucht wurden. Zwar hat fchon früher der verftorbene 
‚Direktor der Kieler Forſtakademie, Profeffor Niemann, in 
feinen Waldberichten und feiner Forſtgeographie manche in- 
tereffante Mittheilungen über die dortigen Forften befannt 
gemacht, doch finden wir bier Alles, was die Forftwirth- 
ſchaft betrifft, wenigftens in Bezug auf die Staatöforften, 
beren Flaͤche, Beſtand, Ertrag und Berwaltung voßftänbi- 
ger zufammengeftellt, wozu bie neuere Vermeſſung und Ab- 
ſchätzung die Mittel darbot. Es liegt jedoch in der Beſtim— 
mung dieſer Schrift, die mehr für den Land- als Forſtwirth 
berechnet iſt, daß ihr forſtlicher Theil einen weit geringeren 
Raum einnimmt als der landwirthſchaftliche. 

Die beiden Herzogthüimer liegen bekanntlich auf der lang 
geftredten Erdzunge, welche von Deutfchland aus fi nad 
Norden zu, von einer Menge Infeln umgeben, in das Meer 
hineinzieht. Sie trennt die Nord- und Offee, fo daß ihr 
weitliches Ufer von ber erſten, das öftlihe von ber lebten 
umfpült wird, Die Ufer der Oftfee fcheinen ſich wie das 
übrige fefte Land und die größern Infeln aus dem Wafler 
emporgehoben zu haben, denn bie .ganze öſtliche Hälfte dieſer 
Halbinfel enthält einen hohen Lehmboden (Beeftland, d. 5. 
hohes trockenes Land), ber fehr fruchtbar if. Das seitliche 
Mier dagegen ift beinahe won der Elbe an in der unmittel- 
baren Sernähe niedriges Marſchland, welches ſich erſt in 
ber neuern Zeit Dadurch gebildet hat, daß fich ber Schlid, 
welchen die Nordfee fo reichlich zurüdläßt, auf dem flach 
abluujenden Ufer niederfchlägt, woduch er fih nad und 
nach fo erhöhet, daß er eingedeicht werden kann. , Diefe 


— 


Bobenbildung Dauert noch jetzt fort, ſowohl auf dem feſten 
Lande wie auf den niedrigen Marſchinſeln und an den Ufern 
ber Fluͤſſe, ſo daß man die Entſtehung des Marſchbodens 
theils noch jetzt verfolgen, theils nur hiſtoriſch nachweiſen 
fann. Bei der außerordentlichen Fruchtbarkeit dieſes humo— 
ſen feuchten Lehmbodens wird er natürlich nur allein für 
den Ackerbau und bie Viehzucht benutzt, da er zur Holzer⸗ 
ziehung viel zu koſtbar fein wuͤrde. Hinter dieſem Marſch⸗ 
boden, welcher ſich laͤngs der Weſtküfte hinzieht, liegen große 
Sandflächen, bin und wieder von Suͤmpfen und Mooren 
unterbrochen, welche größtentheils mit Haidekraut bewachfen 
find. Sie find wohl durch ben Sand gebildet, welchen bie 
Nördfee ausgerworfen und den bie Stürme weiter in das 
Land hinein getrieben haben. Diefer - Haideboden, melcher 
die Herzogthümer in der Mitte wie ein erhöheter Rüden 
burchziebet, it von ungleicher Befchaffenbeit. An fehr vielen 
Stellen liegt in geringer Tiefe Ortftein, welcher, für Die 
Baummurzeln undurchdringlich, die Dürre bes darüber lie- 
genden Sandes fo vergrößert, daß er für bie Holzkultur 
ganz unbenugbar wird, Dagegen finden fih aber auch 
wieder fruchtbarere Stefen in ihm vor, wo ber Sand mit 
Kalf oder Lehmmergel vermifcht it umd dieſen zum Unter- 
geunde hat, auf denen man bereits mit Erfolg bedeutende 
Nadelholzkulturen gemacht hat. Diefe ftammen jedoch erft 
aus ber neuern Zeit, und auch biefer Theil des Haidelandes 


ift zur Holzerziehung noch fehr wenig benupt worden, obs 


wohl es ber eigentliche natürliche Holzboden ber Herzog⸗ 
thümer wäre und feine Bewaldung auch in Flimatifcher Bes 
ziehung fehr wohlthätig für die Bewohner wirken würde. 

Die eigentlichen Forſten berfelben befchränfen ſich auf 
das hüglige Geeftland ber öftlichen Hälfte. der Halbinfel, 
Dieſes enthält überall einen Lehmboden, befien Brugthgpleis 


ai 
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zwar ſich nicht überall gleich bleibt, die man doch aber im 
Allgemeinen als fehr groß bezeichnen muß. Daher enthals 
ten denn auch die älteren und eigentlichen Forften nur Laub- 
holz, in dem bie Buche und Eiche herrſchend find und einen 
fo vortrefflichen Wuchs haben, wie man ihn in Deutfihfand 
nur felten findet. Das Nadelholz beftehet nur in jungen 
Beitänden, die Yon den im Haideboden gemachten Anla> 
gen herrühren. So läßt es fich denm leicht erklären, wie 
Scleswig-Holftein eins der hofzärmiten Länder Europa’s 
ift, denn nach Niemann find nur acht Brocent der gefamm- 
ten Bodenfläche der Holzerziehung gewidmet, während man 
für ein Land, was fo nördlich liegt, inimer wenigftend 20 
bis 25 Procent der Gefammtfläche für den Wald verlangt, 
und die Regierungen mancher Länder, wie in Baden, Würs 
temberg, Naffau, felbft bei einer noch größern Walbfläche 
die Verfeinerung derfelben unterfagen zu müffen glaubten: 
Die Marfchen haben niemals Holz gehabt, das Haideland 
tft auch‘ wohl größtentheils von jeher hofzleer gewefen ober 
ſchon feit längerer Zeit entwaldet, das Geeftland hat aber 
einen viel zu reihen Boden, ale daß ber Wald fih darauf 
hätte erhalten können, zumal da ber Heberfluß an fehr gu= 
tem Torfe den Bedarf an Brennmaterial reichlich dedt und 
das Bau- und Nugholz bei ber infularen age und der ſtar— 
fen Schifffahrt des Landes leicht aus ber Ferne bezogen wer- 
ben fann. Deshalb würde aber doch bie Bewaldung des 
Haidelandes ſchon in Eimatifcher Beziehung fehr wuͤnſchens⸗ 
werth fein, auch durch fie diefem jegt.nur wenig Ertrag ger 
benden Boden ein weit höherer abgewonnen werden fünnen. 

Aus diefen forſtſtatiſtiſchen Mittheilungen erhält man 
übrigens feinen beftimmten Ueberblick der Bewaldung ber 
Herzogthümer, weil fie ſich eigentlich nur auf bie verhält- 
nißmäßig ſehr unbedeutenden Staatöforften beziehen und Die 
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weit größere Flaͤche der Privatforſten ganz unbeachtet laſſen. 
Es hätte aber leicht das Verhältniß der geſammten Wald⸗ 
fläche zu den Staatsforſten nachgewieſen werden koͤnnen, da in 
der allgemeinen ‚und landwirthſchaftlichen Statiſtik fuͤr jeden 
einzelnen Diſtrikt die Waldflaͤche überhaupt angegeben wor- 
den iſt. Das ift aber der Fehler, welcher den meiften forft- 
ftatiftifchen Mittheilungen eigen if. Er entipringt offendar 
daraus, daß es weit leiähter iſt, die Flaͤche ber vermeſſenen 
Staatöforften, deren \befannte und durch Inſtrüktionen vor⸗ 
gefchriebene Behandlungsweiſe, ihre in den Budgets befannt 
gemachten Etats "und Die ſchon von der Centralverwaltung 
zufammengeftellten. Erträge abdruden zu laffen, als fih von 
allen. diefen Dingen eine Kenntnig in Bezug auf die Pri⸗ 
vatforften zu verfchaffen. Man muß dabei gleich von vorn- 
herein einräumen, daß es in Der Regel unmöglich ift, von 
diefen fo beftimmte Zahlen zu geben, wie fie Die Vermeffung, 
Taxation und. Buchhaltung. der Staatsforftverwaltung an- 
geben. Diefe find ja aber auch gar nicht erforderlich, um 
ein anfchaufiches.Bild von der Bewaldung eines Landes 
und. deren Zuftande im Allgemeinen. fo zu geben, daß ber 
Leſer einen Begriff davon erhält. Bon einem Lande, was. 
überhaupt, wie Schleswig und Holſtein, tur einen Slächen- 
inhalt von 320 Quadratmeilen hat, wovon 165 auf Schles- 
wig und 155 auf Holftein fallen, deſſen Zuftände ſich überall 
ziemlich gleich bleiben und feit einer langen Reihe von Jah 
ren ganz unverändert geblieben find , laͤßt ſich doch wohl 
| eine folche Lofalfenntniß erwerben, dag man im Stande fein 
muß, ein allgemeines faßliches Bild davon zu entwerfen, 
welches die gefammte Waldfläche, ohne Rüdficht auf den 
Befib, nach ihrem Zuftande umfaßt. Dies war in dem vor- 
liegenden Falle aber um fo mehr zu verlangen, als Die Forften, 
welche in den Händen der Privateigenthümer find, viel. be- 
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deutender zu ſein ſcheinen als die, welche ſich im Beſitze des 
Forſtfiskus befinden. Vieles, was man ſelbſt von einer ſehr 
oberflaͤchlichen Forſtſtatiſtik verlangt, laͤßt fich wenigſtens im 
Allgemeinen unbedingt darftellen, wenn man das Land eini⸗ 
germaßen kennt. Dahin iſt zu rechnen: die Vertheilung des 
im Privatbeſitz befindlichen Landes zwiſchen den. Staͤdten, 
ben geiſtlichen Gütern, den Rittergütern und Bauern; ber 
Einfluß, den diefe verfcbiedene Art des Beſitzes auf den Zus 
fund und die Kultur des Waldes gehabt hat; die Wirth- 
jchaftsführung in den größern Privatmäldern im Allgemeinen, 
und andere Dinge mehr. Gerade das infereffirt in wiſſen⸗ 
fchaftlicher wie praftifcher Beziehung weit mehr als bie fpe- 
cielle Darftelung der Staatsforſtwirihſchaft, die fih in allen 
beutfchen Staaten gegenwärtig ziemlich überall gleich bleibt. 
Die ganze Forſtpolizeigeſetzgebung, die Veraͤußerung oder 
Erhaltung und Vergrößerung der Staatsforſten als ſolcher, 
fönnen zuletzt nur nach ben. Erfahrungen geordnet werben, 
die man hinfichts des Zuftandes und der Dewirthfchaftung der 
Privat⸗ und Kommunalforften bisher gemacht hat; fie. häns 
gen von bem- fih bemerkbar machenden Bedürfniffe des Lan⸗ 
bes ab. Auch findet man die eigentlichen Rormal- und 
Mufterwirthfchaften, d. 5. folche, in. denen die Wirthfchaft 
am mehrften allen örtlichen Verhaͤltniſſen angepaßt worden 
if und demgemäß dem Forfigrunde der höchftmögliche Er⸗ 
trag abgewonnen wird, ganz entfchieden nur in den Pri⸗ 
varforften,; wenn auch ‚das mittelmäßig oder negativ Gute 
in den Staatsforften öfter; das entſchieden Schlechte feltener 
gefunden wird. Es lohnt fich daher auch in diefer Bezie⸗ 
hung wohl der Mühe, wenn man einmal bie Forſtſtatiſtik 
eines Landes fchreiden will, fih darum zu fünmern, wie 
es in den Forſten und Gehölzen der Privaten ausfieht, 
Davon hat nun aber der Berfafler diefer vorliegenden 
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Schleswig⸗Holſteinſchen Forſtſtatiſtik gar feine Idee. As 
Staatsforſtbeamter hat er blos die Staatsforſten im Auge, 
und es beziehen fi feine Mittheilungen nur auf dieſe. Auch 
in Bejug auf diefe macht er es ſich aber -fehr bequem, in- 
dem er fich auf diejenigen befchränft, die- fi aus den Forſt⸗ 
amtsaften abfhreiben laſſen, dagegen ein eigenes Urtheil über 
das, was eigentlich ben fremden Forftwirth am mehrften interef- 
firen würde, fehr diplomatifch umgehet und vermeidet. Hier 
ber. rechnen wir das eigenthümliche Verhalten der verfchle- 
benen Holzgattungen in Bezug auf Zuwachsgang, Erzie⸗ 
bung, Ausdauer, Bau u. |. w., bie Erfahrungen, welche 
man über die verfchiedenen Kulturmethoden auf verſchiedenem 
Boden gemacht bat, Die Darſtellung der Eigenthumlichkeiten 
der Schleswig⸗Holſteinſchen Wirthſchaft, wie z. B. der Knicke, 
der Eſchenbruͤche 2c. Selbſt über das Verfahren bei ber ſoeben 
erſt. beendigten Taxation und die dabei befolgten Grundſaͤtze 
finden wir nichts bemerkt. Sicherlich läßt daher dieſe forſt⸗ 
Ratififche Darftellung fehr viel zu wunſchen übrig, was man 
am beften erfennt, wenn man fie mit derjenigen vergleicht, 
welche für denfelben Zwed zur Mittheilung an die Verſamm⸗ 
fung ber Korft- und Landwirthe in Baiern abgefaßt wurde, 

Deshalb bleiben aber die Mitcheilungen, welche über 
die dortigen Staatsforſten und ihre Behandlung gemacht wer⸗ 
ben, immer noch ein banfenswerther Beitrag zur beutfchen 
Forſtſtatiſtik, zumal da fie als officiell angefehen werben fön- 
nen. Es ifi bei ihnen jedoch ſehr zu bedauern, daß nicht 
einmal .die Faktoren zur Verwandlung des hier überall ans 
gewandten Sandesmaßes in dasjenige anderer Kinder ge- 
geben find, während wohl felbft die Forderung. nicht übers. 
trieben geweſen wäre, die Gefammtrefultate der gegebenen 
Tabellen u: ſ. w. nebenbei zugleich in einem mehr befann- 
ten Maße wmitzuiheilen, wie 3. B. das preußifche +8 für Die 
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mehrſten Beſucher ber Verſammlung geweſen fein wuͤrde. 
Irren wir nicht, ſo war es auch als eine Anforderung 
an bie Mittheilungen für bie Verſammlungen ber: deut⸗ 
ſchen Forftmänner aufgeſtellt, daß bei ihmen das preußifche 
Map, als das der Mehrzahl ihrer Befucher bekannte, zum 
Grunde gelegt werben follte. Gern würden wir die Mühe 
nicht gefcheut haben, bie Rebuftion in biefes Maß. vorzu- 
nehmen, dad hat fich aber ald ganz unmöglich gezeigt, da 
fein Mittel vorhanden war, die Laͤnge des gebrauchten Fußes, 
die Größe der Quadratruthe, oder anderer Maße zu ermits 
teln. In den Herzogthuͤmern felbft herrſcht darin eine. ſehr 
große Berfchiedenheit, indem bald der Hamburger Längen- 
fuß gilt, bald ein anderer von fehr verfchiebener Größe. Die 
Hamburger Quadratruthe bleibt ſich nicht. gleich, ba: Die 
Marfchruthe zu 196 Quadrutfuß, Die Geeftruthe zu 256 Qua⸗ 
dratfuß gerechnet wird. Wenn man baher auch weiß, wie 
viel Quadyatsuthen eine Tonne Land enthält, fo ift bamit 
noch wenig für die Verwandlung in ein anderes Maß ge- 
wonnen, wenn man nicht weiß, was für eine QDuadratruthe 
dieſen Mittheilungen zum Grunde liegt. Dies ift aber nir— 
gends aus ihnen zu erjehen. Dafjelbe gilt in Bezug auf 
das Holzmaß, Für Schleswig ift allerdings ber Baden 
als 72 Kubikfuß,; das Fuder ald 20 Kubikfuß enthaltend 
angegeben worden,. aber nicht einmal gefagt, ob bies ſich 
. auf den Raumgehalt oder die Derbholzmafje bezieht. ‚Für 
Holſtein, wo es fo verfchiebene Baden giebt, it aber nur 
von einem Normalfaden Die Rede, ohne Daß babei befien 
Kubilinhalt angegeben wäre, der auch in feinem einzigen 
der vielen Handbuͤcher über. Maß⸗ und Gewichtskunde aufs 
zufinden if, mwahrfcheinlich weil er erft in neuerer Zeit für 
die Forftverwaltung eingeführt. wurbe. 

Man erficht aus dieſen Mitiheilungen gang Hart, daß 
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ſich diejenigen, von welchen fie herruͤhren, die Sache ſehr 
bequem gemacht haben, indem ſie ſich mit den wahrſchein⸗ 
lich von ber Kalfulatur gemachten Auszügen begnügten, ohne 
dieſe weiter für wiffenfchaftliche Zwede brauchbar zu machen. 

Die Staatsforften in Schleswig find gegenwärtig fehr 
unbedeutend, indem Schleswig überhaupt nur: eine Fläche 
von 18,015 Tonnen, Holftein von 29,409 Tonnen holzpro- 
ducirendes Areal hat. Das wird für Die ganzen Herzog- 
thümer eine nicht größere Waldfläche betragen, als bie bei- 
den Reviere Liepe und Biefenthal, welche die Forſtlehranſtalt 
in Neuſtadt vorzugsweiſe zum praftifchen Unterricht benützt, | 
enthalten. In früherer Zeit find fie allerdings weit bebeu- 
tender gewefen, ba befonders Holften ein fehr waldreiches 
Sand war, nad) und nad) aber bis auf diefen kleinen Ue- 
berreft vermindert worden. Eine Haupturfache dieſer Ver⸗ 
minderung lag darin, daß man bie Holz» und Weideſervi⸗ 
tuten 108 fein wollte, wodurch bie Staatsforften fo ungeheuer 
belaftet waren. Um bie'-Berechtigten abzufinden, gab man 
ihnen Wald, der fich in den Händen der Kleinen Eigenthü- 
mer aber bald in Kultur» und Weideland, ober auch wohl 
zu wüftem Haidelande ummanbelte, wenn fich der Boden zu 
einer ſolchen Benugung nicht eignete. Das iſt von jeher 
das Schickſal ber Heinen Holzgründe gewefen, mit denen 
man bie Berechtigungen ablöfet, und wird es auch ſtets in 
der Zufunft fein. Der Feine und arme Grundbefiger ift.fo 
wenig geneigt, das nothwendige Materialkapital im Walde 
zu erhalten, als es zu ſchuͤtzen und bie kleinen Holzſtuͤcke 
als Holzboden gehörig zu nutzen. ‘If die Kultur des Bo⸗ 
dens fchon bis zu dem Maße gebiehen, daß eine Walds 
gärtnerei ausführbar ift, belohnen die Holzpreife eine folche, 
find Boden und Klima von einer Befchaffenheit, daß dieſe 
Heinen Holggründe, au von dem urfprünglichen Beftande 
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entblößt, doch zu jeder Zeit wieder angebauet werben fön- 
nen, fo ift weiter fein Nachtheil für Das Rationaleinfommen 
und die Bodenfultur überhaupt von dieſer unausbleiblichen 
Waldverwuͤſtung zu fürdten. Das, was an Holz bedurft 
wird, wird dann auch wieder Darauf erzogen werben, Dazu 
treibt das einmal erkannte Bedürfniß. den Eigenihuͤmer def- 
felben unfehlhar. Derjenige, ber dies nicht thut und .den 
Boden nicht am vortheilhafteſten zu benutzen weiß, wird nicht 
im Stande fein ihn als Eigenthum zu erhalten, berfelbe 
wird dann in andere Hände übergehen, die ihn beffer zu’ 
benußen wiffen und deshalb auch einen höhern Preis dafür 
bezahlen können als die Nente verzinfet, Die ber bisherige . 
Eigenthümer davon bezog. 

Die nachtheiligen Folgen einer Verwüflung ber an bie 
Berechtigten als Entfhäbigung abgegebenen Holzgruͤnde find 
dann nur ein vorübergehendes Uebel, welches bald wieber 
gut gemacht ift, und ber verminderte Bodenerirag wird bald 
durch einen weit größern erfegt. Aber nicht jeder Boden 
und nicht jedes Klima if von einer folchen Befchaffenheit, 
daß, wenn ber Wald einmal vermüftet worden iR und ber 
nöthige Schug bes Wutterbaumes fehlt, die entflandenen 
Dlögen wieder mit Holz angebauet werden fönnen. Sie 
verwandeln ſich vielmehr fehr oft in Flugſand, dürre Hänge, 
an welchen der Regen den Boden abfpült, nadte Klippen 
oder öde, den Stürmen preißgegebene Breilagen, auf denen 
böchftens noch verfrüppeltes Geftrüpp waͤchſt. Dunn gebet 
nicht blos der Ertrag dieſer vom Walde abgetretenen Flächen 
für das Nationaleinfommen verloren, fondern ed treten dann 
auch oft die bedauerlichen Folgen der unvorfichtigen Entwal⸗ 
dung ein, die nicht blos in vielen nordifchen Ländern fo 
verberblich gewefen find, fondern auch in Süöfranfteich, den 
ätalienifchen und fpanifchen Gebirgen ſich fo ſchaͤdlich fuͤr 
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das Klima, Die Erhaltung ber Quellen, hinſichts der Ver⸗ 
groͤßetung und Vermehrung der Ueberſchwemmungen und 
ihrer Nachtheile gezeigt haben. Wenn Schleswig dieſe ver⸗ 
derblichen Folgen der Waldverwuͤſtung, die immer eine Be⸗ 
gleiterin der Ablöfung aller Servituten durch Abtretung von 
Grund und Boden gewefen ift, vieleicht weniger fchmerzlich 
empfunden hat, als fie ficherlich Pommern, Preußen, bie 
Mark Brandenburg oder der Harz und Thüringerwald em- 
pfinden würben, fo liegt bies in der eigenthümlichen Be⸗ 
fchaffenheit des Landes. Bei den großen, unerfchöpflichen 
Börräthen von Torf, der Bequemlichkeit der Anfchaffung 
des erforderlichen Baus und Nutzholzes aus andern Yändern 
durch die Schifffahrt, bei der infularifchen Lage, welche ein 
feuchtes und gemäßigted Klima auch nach der Entwaldung 
fidert, empfindet man nur theilmeife den Mangel an Schuß 
gegen bie Stürme als Folge berfelben). Aber doch hat fidh 
das Bebürfniß, Die verwuͤſteten Waldftriche wieder in Anbau 
zu bringen, auch hier fihon fehr fühlbar gemacht. Es fann 
daher‘ die Gefchichte ber Servitutablöfungen in Schleswig 
und. Holftein ben Männern fehr dringend zum Studio ems 
pfohfen werben, die für bie preußifchen Staatsforften die Ab» 
löfung aller darauf haftenden Berechtigungen fo bringend 
verlangen und ſie als unerläßlich für die Herftellung einer 
vollfommenen Wald- und. Bodenkultur anfehen. 

Außer der zu großen Verminderung der Waldfläche übers 
haupt ‘hat diefe Servitutablöfung aber auch noch den Uebel- 
and für ben noch gebliebenen Theil der Staatöforften der 
Herzogthi,mer gehabt, daß fie in lauter einzelne fleine Ge⸗ 
. hölge zerftüdelt worden find, da man bie Entfhädigungen 


*) Siehe darüber Beterfen, Einfluß der Waldungen auf die Wit: 
terungsverhältnifle und das Klima Schleswige, Altona 1846. 
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überall da gab, wo fie den Berechtigten am bequemſten la⸗ 
gen, ohne irgend auf eine Arcondirung ber bleibenden Wald⸗ 
fläche zu ſehen. Der größte zuſammenhaͤngende Wald ift in 
Holftein die fogenannte Halmhaide, von 2,368 Tonnen von 
360 Quabratruthen, aber wohl nicht über 5,000 preußifchen 
Morgen. Die Mehrzahl der einzelnen Gehölze oder Gehege, 


wie man in Holftein fagt, aus denen bie Reviere zufam- : 


mengefegt find, haben kaum bie Größe von einigen hundert 
Morgen, und zuweilen erreichen fie faum die von 10 bie 
20 Morgen. Sie würden kaum als Forft zu bewirthſchaf⸗ 
ten fein, wenn fie nicht fervitutftei und von einem SKnide 
wie von einer Mauer umfchloffen wären, wodurch ihre. Be- 
ſchützung fehr erleichtert wird, und wenn nicht der vortreff- 
liche Boben und das Infularklima die Nachzucht der Buche und 
Eiche auch auf den Heinften Flächen ohne Schub von der 
umgebenden Holzwand möglich machte. Daß aber ihre Ber« - 
waltung dadurch fehr koſtbar wird. und ein fehr ſtarkes Per⸗ 
fonal fordert, liegt in der Natur der Sache. Die 18,000 
Tonnen in Schledwig find in 3 Hegereiterbezirfe (Oberförs 
ftereien) und 17 Schutzbezirke getheilt, die.29,400 Tonnen 
in Holftein in 4 Oberförfter-Infpeftionen, dieſe in 16.Hege- 
reiterbezirke. Dies wird allerdings weniger fühlbar bei dem 
ſeht hohen Material⸗ und Geldertrage, den dieſe Forſten brin⸗ 
gen. Er beträgt für die Schleswigſchen Forſten gegen 60,000 
Thaler preußifh, für die Holfteinfchen über 70,000 Thaler, 
Netto, jo daß wenig Staatsforften in Deutfchland fein bürf- 
ten, welche einen gleich großen oder höheren Gelbertrag ha⸗ 
ben. Diefer beruhet auf einer in der neueften Zeit vorge- 
nommenen Taration und if ald narhhaltig anzunehmen, 
wenn bie Holzpreife nicht finfen: Nicht immer‘ find jedoch). 
diefe Forſten nachhaltig benutzt worden, denn früher hat man 
fte, ſowohl durch fehr ſtarken Berfauf von Kommerzhölzern, 
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als zum Baue des Schleswig-Holſteinſchen Kanals, über die 
Gebühr angegriffen. Die Jagd ift unbedeutend.  Schwarz« 
wild fehlt ganz, vom Rothwilde find nur noch wenige Ues 
berrefte in Holftein. zu treffen und aud) das Dammwild ver- 
“mindert ſich immer mehr. Rebe werden nur in einer fehr 
mäßigen Zahl vorgefunden' und auch die niedere Jagd iſt 
wenig lohnend. 

Das Buch iſt elegant ausgeftattet, das Velinpapier hat 
nur den gewöhnlichen Fehler unſerer heutigen Maſchinen⸗ 
papiere, daß es zerreißt oder zerbricht, wenn man es etwas 
unvorſichtig angreift. 

Bon den ſehr ſchönen Lithographien ſtellen drei zwei 
ausgezeichnet ftarfe Eichen und eineBuche von 32 Fuß Um⸗ 
fang, 126 Fuß Höhe, 100 Fuß Kronendurchmefler bar. 





2. Die Privat Forftwirthfchaft im kurzen Umtriebe 
mit hohem Gelvertrage, nebft einer Anweiſung 

. zur Bewirthfchaftung und Ertragsermittelung ber 
Privatforften durch den Walbeigenthümer ohne 
technifche Beihilfe, von €. W. Maron, Fönigl. 
Oberforftmeifter und Major. Mit einer illumi- 
nirten Wirthichaftöfarte. Breslau 1848, im Com⸗ 
miſſionsverlage bei Sup, Barth u. Comp. XV 
u. 247 ©. 


Herr Oberforftmeifter Maron hat ſchon im Fahre 1841 
eine „Anleitung für Privatwaldeigenthümer zur eignen Ers 
mittelung des nachhaltigen Materialertrages einer Forſt, fo- 
wie zur eignen Bewirthfchaftung derfelben, nach vielfachen 
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proftifchen Regeln (Bofen, in Kommiffion bei Mittler) beraus- 
gegeben *), Obwohl beide Schriften eine ganz gleiche Ten- 
denz haben, auch außer einer verfchiedenen Anordnung ber 
behandelten- Gegenftände ziemlich diefelben Gedanken und 
Regeln, hin und wieder fogar mit denfelben Worten behan- 
bein, fo hat der Herr Berfaffer doch feine erfte Schrift ganz 
mit Stillſchweigen übergangen. Auch giebt er Feine Urfache 
an, weshalb er feine Anfichten über die Behandlung der 
Privatforften unter zwei ganz verſchiedenen Titeln doppelt 


erfcheinen Iäßt, was doch wohl hätte gefchehen müffen, um 


fi gegen feine Verehrer zu rechtfertigen, bie nun vielleicht 
benfelben Gedanken zweimal bezahlen müſſen, wenn auch 
fonft nichts gegen dies Verfahren zu fagen ift, da er beide 
Bücher im Selbfiverlage herausgegeben zu haben fcheint. 


Der Titel der neuern Schrift Hingt etwas nad ben 


Arkanen, die angepriefen werben und bie verfprechen zu lehren, 
wie man plöglic) reich werben fann. Do bürften bie Pri- 
vaten, welche das Buch in ber Idee Faufen, daraus zu lernen, 
wie man einen Fort bewirthfchaften muß, um einen höhern 
Geldertrag davon zu beziehen, in ihren Erwartungen getäufcht 
werden. Zum furzen Umtriebe braucht man fie fuͤrwahr hicht 
erft zu ermuntern, denn bad Benugen ded Holzes, fogar 
früher als es eigentlich recht benugbar ift, haben nicht blos 
unfere Bauern aus dem Grunde gelernt, fondern auch bie 
größern Gutsbefiger bleiben darin nicht hinter ihnen zurüd. 
Auch ift er für die zum Theil fehr großen Privatforften in 
Schleſien und den öftlihen Provinzen des preußiſchen Staa- 


tes oft eben fo unzweckmäßig, da das ſchwache Holz darin 


nicht abzufegen ift, als unzuläffig, da fie mit Servituten 
belaftet find, welche dies Kindern. Es iſt wohl nicht leicht 


*), Siehe deren Anzeige Krit. Blätter 17. Br. 1. Heft ©. 34. 
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von Jemandem bie Berfürzung bed Umtriebes mehr empfoh- 
ten worden, ſelbſt für die Staatsforften, als von dem Re; 
ferenten, ja er bürfte fogar wohl ber.erfte neuere forftliche - 
Schriftſteller ſein, ber gegen die langen Umtriebszeiten, wie 
fie Hartig und Gotta empfohlen haben, Einfpruch erhoben 
hat; aber darum wird es ihm doch nicht einfallen, jedem 
Forfteigenthümer nur eine möglichft kurze Umtriebszeit zu 
empfehlen, ohne zu unterfuchen, ob biefe zweckmaͤßig oder 
für die beftehenden VBerhältniffe unpaſſend ift. Doch wir 
wollen jehen, wie ber Berf. fein Berfprechen, bem Private 
forfibefiger au zeigen, wie er feine Forften am alfervortheil- 
bafteften benugen fann, löfen wird. Wir muͤſſen uns aber 
bei der: Rachweifung bed Inhalts des Buches voraudbe- . 
Dingen, baß nur das Reue und Cigenthümliche befielben, 
wodurch das ben Käufern ‚gegebene Berfprechen gelöfet wer⸗ 
ben foll, ihnen eine Anleitung zur vortheifhaften Benubung 
und Bewirthſchaftung ihrer Forften zu geben, ſpeciell ange- 
führt zu werben braucht, und daß das Belannte, was ber 
Berfafier. aus den Hartigfchen Büchern oder ypreußifchen 
Inſtruktionen entnommen hat, nur fehr allgemein’ angebeu- 
tet wird. 

Nach diefer Anficht könnten wir zuerſt das, was hier 
‚über die nothwendige Berichtigung und Erhaltung ber Grenzen 
und Wege gefagt wird, ganz mit Stillfehweigen übergehen, 
wenn nicht bie Mangelhaftigfeit befielben eine Rüge vers 
diente. Dieſe mag ſchon darum erfolgen, als dieſe erſten 
Seiten dazu dienen können, zu zeigen ‚ in welcher Art ber 
Berf. die Gegenftände behandelt. . 

Es wird in $. 1, welcher von den Grenzen han 
delt, von einer Revifion und Berichtigung berfelben gefpro- 
hen; babei finden wir aber nichtd über bie Anforderungen 
bemerkt, weldhe man an eine Orenzfarte machen muß, bie 
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als guͤltig angeſehen werden kann; nichts uͤber das Verfah⸗ 
ren bei einer Grenzbezeichnung, über die Verpflichtung ber 
Zuziehung der Grenznachbarn und ihre Verbindlichkeit, zur 
Herftelung und Erhaltung der Grenze mit beizutragen; nichts 
über die verfehiebene Art der Grenzmarfen und deren Zwedc⸗ 
. mäßigfeit, da dem Berf. 3 B. Grenzſteine ganz unbekannt 
zu fein fcheinen und er nur Grenzhaufen oder Kobitzen, wie 
fie in dem fandigen Meeresboden üblich find, von 8 Fuß 
Durcchmefier und 4 Fuß Höhe fennt. Gerade aber das 
Verhalten bei Grenzreviſionen und Streitigkeiten, die An⸗ 
leitung zur Anfertigung einer richtigen Grenzkarte und eines 
Dazu gehörenden Vermeflungsregifters, bie Anleitung zur 
zweckmaͤßigen Legung ber Örenzpunfte und ihrer Verbindung, 
erwartet man in einem folchen Bude am eriten behandelt 
zu ſehen, denn einen Grenzhaufen aufzuwerfen verſtehet je⸗ 
der Bauer ſchon allein, dazu braucht er nicht erſt ein Buch 
zu kaufen. — 

Eben ſo wenig hat das den alergeringhien praktiſchen 
Werth, was in fehr allgemeinen Redensarten auf zwei Sei⸗ 
ten über bie Erhaltung und Herftelung der Wege geſagt 
worden if. Bon den in Preußen dem Waldbefiger oblies 
genden Verpflichtungen, die Wege offen und in benugbarem 
Zuftande zu erhalten, in welchen Falle fie ihm oder ben 
Kommunals, Kreis oder Staatsbehörden zufallen, ift gar 
nichts bemerkt, wie denn überhaupt‘ die Rechte und Ber- 
pflichtungen ber Waldbefiger, wie fie gefeplich beftimmt find, 
überall unbeachtet geblieben find. Die einzige Wegebefferung, 
welche der Verf. vorfchlägt, ift, ben Weg 12 bis 16 Fuß 
breit zu machen und ihn dann mit 4 Zoll Lehm und barü- 
ber 4 Zoll Kies zu überfahren, was nur eine geringe Aus⸗ 
gabe verurfachen fol. So ganz klein wird dieſe denn aber 
doch wohl nicht fein, beſonders wenn das Material aus 


einiger Entfernung herangefahten werden muß. Don einer 
Wegebefferung im Gebirge, einer folhen mit Steinen, as 
Ihinen, oder in Bruchgegenden auch wohl mit flärferm 
Holze, was nicht immer zu umgehen ift, finden wir hier 
nicht das Allergeringfte erwähnt. Daß die auf einer einzis 
gen Seite, 8. 3, gegebene Anleitung zur Ziehung der Ents 
wäflerungsgräben nicht vollftändiger fein fann, wird man 
fih von felbft denfen können, wenn man -die Reichhaltigfeit 
bes Stoffes mit dem ihm zugeftandenen Raume vergleicht. 
Der Berf. hat dabei aber fogar noch die große Kunft ge- 
zeigt, in den 38 Zeilen, welche ex ber Abftelung von Ber- 
ſumpfungen widmet, durchaus auch nicht das Mindefte zu 
fagen, was irgend zur wirflichen Belehrung dienen fönnte. 
Im 8S. 4 wird verlangt, daß alle Privatforſten in der 
Ebene in regelmäßige Sagen von 222 Morgen Größe, nach 
den" Vorfihriften der preußifchen Tarations-Inftruftion, ger 
theitt werben. - Der Herr Verfaſſer vergißt dabei, oder fcheint 
ed nicht zu wiffen, daß dieſe beftimmte Größe der Wirth: 
fhaftsfiguren ſelbſt für die Staatsforften oft als unpaſſend 
erfannt worden ift, wenn fie auch für ganz große Wald» 
flächen zwerfmäßig fein mag, und daß man deshalb bei Eleis 
neren Flächen fchon eine Abweichung von diefer Vorfchrift 
geftattet. Wie follte nun aber dieſelbe für die Heinen “Pris 
vatforften, welche überhaupt oft nur einige hundert Morgen 
enthalten, Die dazu -häufig noch in mehreren einzelnen Theilen 
liegen, paffen! Er fcheint, bei einer folchen Vorſchrift, noch 
nicht zum ganz Haren Begriffe de Zweckes der Bildung von 
Wirthichaftsfiguren und ber Eintheilung eines Forſtes ge- 
fommen zu fein, Dies läßt fih wohl um jo mehr vermu- 
then, als eine Anleitung zu einer zweckmaͤßigen @intheilung 
im Gebirge, oder auch. zur- Ausführung dei von ihm ver- 


fangten Jageneintheilung ganz fehlt. Auf anderthalb Sei⸗ 
Kritifche Blätter 26. Bd. II. Heft. B 
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ten,_welche biefer 8. füllt, konnte fie freilich auch nicht ges 
geben werden; aber auch fpäter im 8. 19, wo nochmals 
von der Sageneintheilung gehandelt wirb, beziehet fich das . 
bort Geſagte blos auf die Herftellung einer Beſtandseinheit 
von Jagen. | Ä | | 
Bei den Regeln, welche im 8.5 zur Anordnung des 
Zorftfchuges und zur Anftellung der Forftfchugbeamten ges 
geben werben, hat der Herr Verf. wieder lediglich die Ein- 
rihtung in den preußifchen Staatsforfien vor Augen und 
tennt offenbar die Verhältniffe, wie fie fih bei dem Privat- 
forftbeflge geftalten, gar nicht. Hier ift nicht allein Schutz 
und Verwaltung oft gar nicht getrennt, ſondern es wird auch 
vielfach im Winter, oder wenn es fonft nöthig ift, ein Theil 
des Wirtbfchaftsperfonales mit zum Forftfehuge benußt, wenn 
niept etwa ber Forfleigenthümer felbft babei mitwirft. Die 
Bewirthfchaftung der großen Privatforften in Schlefien und 
Poſen, die oft einen Flächeninhalt von mehr als 20,000 
Morgen haben, ja wo dieſer oft bis zu 50,000 Morgen 
und darüber fleigt, mag allenfalls mehr oder weniger der— 
jenigen in den Staatsforften nachgebildet werden, aber bie 
weit überwiegende Maffe der Privatforften, der Bauerhaiden 
"und kleinern Gutsforſten, befonderd in den Tandftrichen, welche 
“ guten Boden haben‘, wird ganz andere Einrichtungen et= 
halten müffen. Der Herr Verf. thut abec in der That wei- 
ter nichts, als daß er die Formen der Staatöforftverwaltung, 
oft ganz unpaffend, zur Anwendung auf die Privatforftwirth- 
ſchaft auch in einer rein adminiftraliven Beziehung ‚überge- 
tragen haben will. Das ift aber eben ein ‚großer Vorzug 
des Privarforfibefiges, daß man bei ihm die ganze Wirth- 
[haft jo ordnen kann, wie es die Oertlichfeit verlangt und 
ſich das Beduͤrfniß fühlbar macht, daß nicht Alles über einen 
Leiſten gefchlagen zu werden braucht, wie dies leider bei der 
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Centraliſation ber Staatsforfiverwaltung und der unvermeid⸗ 
lichen Nothwendigkeit einer Kontrole nicht immer zu umgehen 
iſt. Soll nun ein Lehrbuch den Privateigenthümer in den 
Stand ſetzen, Anordnungen zu treffen, welche fuͤr ſeine und 
Die Verhaͤltniſſe der Forſten, wie ſie gerade vorliegen, paſſen, 
ſo muß man ihm die Zwecke klar machen, welche dadurch 
erreicht werden ſollen, damit er demgemaͤß unter den ver⸗ 
ſchiedenen ihm nachgewieſenen Mitteln, ſie zu erreichen, aus⸗ 
wählen fann.. Die ganz beflimmten . Borfchriften, wie fie 
bier ber Verf. überall ber Verwaltung ber Staatsforften ent⸗ 
nimmt und in Form einer Inftruftion zur Anwendung auf 
die Privatforftwirthſchaft unabgeändert mittheilt, paſſen über- 
haupt nicht mehr für ein Lehrbuch der Forſtwirthſchaft, feit 
man erfannt hat, daß diefe fich immer ben lokalen Verhaͤlt⸗ 
niffen anbequemen müflen, und daß, was an ber einen Stelle 
paflend ift, an ber andern oft fehr unzweckmaͤßig fein kann. 
Am allerwenigften ift Died aber gewiß..ber Fall bei einem 
Lehrbuche für VBrivatforftbefiger. Das fann man dem Verf, 
auf jeder Seite feines Buches nachweiſen. So erklärt er 
bie NRaturaldeputate für die Förfter für ganz unpaflend und 
will fie in ganz gleicher Art befoldet und angeftellt haben, wie 
die im Staatöforftdienfte angeftellten. Er beachtet dabei aber 
nicht, daß es da, wo eine Landwirthfchaft unmittelbar mit 
ber Forſtverwaltung verbunden iſt, diefe lebtere wohl gar 
unter dem Wirthfchaftsinfpeftor mit ftehet, für beide Theile, 
den Forfter wie den Gutsherrn, zwedmäßiger it, wenn 
der erftere ein Raturaldeputat erhält, wie es die Wirthe 
fchaft geben fann, als wenn er am Landwirthſchaft ha⸗ 
ben ſoll. 
Wir müuͤſſen uͤbrigens dem Verf. dieſes Lehrbuchs fuͤr 
Privatforſtbeſitzer geradezu die Befaͤhigung abſprechen, ein 
ſolches überhaupt abfaſſen zu künnen, Denn. c5 hat in. dem 
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vorliegenden klar dargethan, daß er dazu weder bie erfor⸗ 
berliche wiffenfchaftfiche Bildung, noch die noͤthige Bekannt⸗ 
fchaft mit dem Walde, wie er wirklich ift, beſitzt. Diefe Be- 
hauptung wollen wir aus dem Buche felbft begründen. 

Wie wenig ber Verf. eine klare Anficht von ber Taras 
tion hat, gehet baraus hervor, daß er $. 14 und: folgende 
die Behauptung aufftellt, „daß ber Oberjägermeifter von 
Wedel in feinem Verfahren Grundzüge zu einer Tarations- 
methode niebergelegt habe, welche allen fpätern Tarations- 
werfen, gemodelt für den Standpunkt der Gegenwart (!), zur 
Grundlage gedient haben.” Das Wedelſche Tarationsver- 
verfahren war nichts als eine Broportionalfchlageintheilung; 
fann man denn aber wohl fagen, bag Hundeshagen fein 
Berfahren. auf das Webelfche begründet ‚und dies babei nur 
„nad bem. Stanbpunfte ber. Segruman gemo- 
belt habe?“ — 

Dann ſollen ſich auf dem Fundament der Wedelſchen 
Tarationsmethöde folgende verſchiedene Syſteme gebildet ha⸗ 
ben (S. 36, 37): 

eine Schlageintheilung in gleich große Jabreoſſchlage mit 
kahler Abholzung derſelben, — 
bie Fachwerksmethode mit 20jährigen Perioden und einer 
Vorausbeſtimmung ber einzelnen Jahresſchlaͤge. 
Das ift aber, mit ber Erlaubniß des Herrn Verfaſſers ſei 
es gefagt, ein Earer Beweis, welche Begriffsverwirrung in 
Bezug auf Taration und Tarationsgefchichte in feinem Kopfe 
herrſcht. Die rein geometrifähe Schlageintheilung ift viel Als 
ter als diejenige in ‘Broportionalfchläge, denn dieſe letztern 
entflanden baraus, daß man fand, wie eine gleiche Flaͤche 
oft zu ungleiche Erträge gab, und nun deshalb bie Schlag- 
größe fo zu beflimmen fuchte; daß ber geringere Ertrag eines 
Beftandes durch eine bavon dem Schlage zugetheilte größere 
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Fläche ausgeglichen werden ſollte. Das Wedelſche Verfah⸗ 
ren war ber lebte Verſuch, Die Schlageintheilung auf den 
Hochwaldbetrieb anzuwenden, denn als es ſich ebenfalls als 
unausfuͤhrbar zeigte, hat man auf fie bei dem Hochwalde 
von da ab ganz verzichtet. 

Noch weniger hat ſich aber daraus das Fachwerk ent⸗ 
wickelt, da dies gerade im Gegenſatze der Schlageintheilung 
von Oettelt und Hennert angenommen wurde, die von 
ber Anſicht ausgingen, daß man im Hochwalde ganz von 
der Abtheilung gewöhnlicher Schlagflächen abgehen und ſich 
darauf befchränten müffe, den Ertrag jeder Altersflaffe zu 
berechnen, um einen gleichmäßigen Abgabefag fo in ihr zu 
beftimmen, daß bie nächftfolgende das beftimmte Haubarkeits⸗ 
alter erreichen fünne, Das Fachwerk, welches ungleiche Er- 
träge für Die einzelnen Zeitabfchnitte geftattet, wenn das Al— 
teröflaffenverhältnig ein unrichtiges war, konnte fich nicht 
füglich aus den Webelfchen Proportionalfchlägen entwideln, 
deren Hauptzwed war, für jedes Jahr eine Fläche abzuthei- 
len, welche einen ganz gleichen Ertrag geben folte. Eben fo 
wenig ift ed richtig, daß bei den ältern Fachwerfömethoden 
ſtets 20jährige Perioden gemacht wurden und bie füngern 
Beitände nach fogenannten (?) Erfahrungstafeln berechnet 
wären. Die 2öjährigen gleichen Perioden gehören erft ber 
neueren Zeit an, benn Dettelt und Hennert bildeten - 
Altersklaffen und danach die Perioden von einer fehr un⸗ 
gleichen Zahl von. Jahren, ja fogar Hartig verlangte noch 
in feiner Anleitung zur. Taration zuerft 3Ojährige Perioden. 
Erfahrungstafeln, nach denen bie jungen Beftände berechnet 
wären, gab es aber bei den Altern Fachwerksmethoden gar 
nicht, da man zur Ertragsberechnung lediglich den gefun- 
denen Holzmeſſer ber vorhandenen alten Beftände als Maß— 
ſtab annahm... Erft Hartig flellte die tabellariſchen Nach⸗ 
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weiſungen über den Zuwachsgang auf, welche wir gegen⸗ 
wärtig mit dem Ausdrucke Erfahrungstafeln bezeichnen. 

Man kann wohl die Behauptung aufftellen, daß eine 
Tarationsgefhichte gar nicht in eine Anleitung zur Privats 
forftwirtbfchaft gehört; will man aber eine Weberficht berfels 
ben geben, fo muß fie wenigſtens nicht voller folder Män- 
gel und großer Berftöße fein. Es hätten dann darin auch 
wohl die Verfuche angeführt werben müffen, den hadıhalti- 
gen Ertrag auf die reine Holztheilung zu flügen, da noch 
jegt fo- viele Forftmänner für diejenigen Tarationsmethoden 
eingenommen find, welchen diefe zur Grundlage dient, ja ſelbſt 
bie vom Berfaffer eigentlich empfohlene Schägung nach ber 
preußifchen Tarations-Inftruftion von 1819 fireng genom- 
men allein auf bie Holztheilung begründet ift, wovon er 
freilich feine Ahnung zu haben ſcheint. Auch ift wohl die 
Würdigung des Ertrages eines Forftes nach dem Durch⸗ 
ſchnittszuwachſe, mit Rüdficht auf das Altersklafienverhälts 
niß, gerade dad Berfahren, wonach der PBrinatforfidefiger am 
häufigften ben nachhaltigen Abgabeſatz beftimmt, weil es das 
einfachfte und fürzefte iſt. Das ganze hier gelehrte Tara 
tionsverfahren ift nichts als die mechanifche Anwendung der 
preußifchen Tarations-Inftruftionen, ohne irgend eine Ab⸗ 
änderung, wie fie bie eigenthämfichen Verhältniffe des Pri⸗ 
vatforfibetriebes in hundert Fällen neun und neunzig Mal 
unvermeidlid machen werden. Dabei ift nicht einmal auf 
nothwendige Mopififationen aufmetffam gemacht worben, 


‚welche durch die Holzgattungen und Beſchaffenheit der Be- 


ftände herbeigeführt werden. So- find bie Vorſchriften für 
die Hiebsleitung, $. 21, offenbar für das Nadelholz, ins 
fofern e8 dem Windbruch unterworfen iſt, berechnet, während 
boch felbft in’ den öftlichen Provinzen Preußens, wie 3. ®. 


-in Bommern, die Privatforften auch oft aus Laubholzhoch⸗ 
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walde beſtehen. Augenſcheinlich if in dem ganzen Buche 
nichts weiter. gelehrt, al8 die Behandlung der Staatsforften 
im Regierungsbezirte Oppeln. Mag dieſe nun aber auch 
noch fo vortrefflich fein, worüber wir uns fein Urtheil an- 
maßen. wollen, fo iſt es doch gewiß unpaffend, fie auf alle 
Privatforfien Deutfchlands übertragen zu wollen. Das thut 
aber ber Verfaſſer, ber augenfcheinlich über die Grenzen ber 
Staatöforften von Pofen und Oppeln nicht hinausblickt, und 
bem jede Befanntfchaft mit dem PBrivatforftbetriebe im übri- 
gen Deutfchland eben fo fremd ift als irgend eine Art von 
wifenfchaftlicher Bildung. Höchitens verräth das Buch eine 
Art mechanisch erlangter Gefchäftsrautine, wie fie das Amt 
giebt, von welcher das bekannte Spruͤchwort ſtammt: Wem 
Gott ein Amt giebt, dem giebt er auch den Verſtand dazu! 
Mit dieſer Art von Verſtande kann man vielleicht ein vor- 
trefflicher Beamter fein, er reicht aber noch nicht immer aus, 
ein gutes Lehrbuch zu fchreiben. 

Wie unbefannt der Verf, mit dem. Walde felbft if, wol« 
len wir mit einzelnen auf das Gerathewohl herausgegriffenen 
Beiſpielen darthun. 

Seite 109 wird gelehrt, daß die Eiche ſchon vom dien 
Jahre ab dem Schutze des Oberbaums entzogen (!) werben 
fönne und nicht, wie man früher behauptet hätte, lange im 
Schatten erhalten werden müfle. Es ift uns fein Schrift: 
fteller oder praftifcher Holzzüchter befannt geworden, der Dies 
Letztere jemals. behauptet hätte, und wenn ber Herr Verf. 
in dieſem Sage offenbar fordert, daß die. Eiche den Schup 
bes Oberbaumes bis zum dten Jahre durchaus .bedürfe, fo 
ift das gewiß eine unrichtige Behauptung. Dann heißt es 
ferner dafelbft, daß von ber Eiche eigentlich nur ber untere 
Theil, wenn er ald Schiffs oder Stabholz einen Werth habe, 
werthvoll fei.- Das ijt aber. ebenfalls fehr unrichtig, benn 


bie Rinde ber ſchwaͤchern Eichen, das ſchwaͤchere Landbau⸗ 
holz, bie ſchwachen Eifenbahnfchwellen, das Wagner- und 
Stellmacherhols, das Holz zu Weinpfählen fann oft zu ſehr 
hohen Preiſen abgeſetzt werden. 

Die Rothbuche wird fuͤr eine Holzgattung erllärt (S. 121), 
welche niemals einen vortheilhaften Geldertrag gewähren kann, 
der in dieſer Beziehung die weichen Holzgattungen immer 
vorzuziehen ‚find, die daher für die Privatforſten durchaus 
nicht paßt, weshalb fie auch im Diefer Schrift: beinahe ganz 
unbeachtet bleibt. Wir Tennen denn body aber fo manche 
Privatforften in Deutſchland, mo bie Rothbuche einen höhern . 
Geldertrag giebt. als die Birke, Linde, Weide, Pappel und 
Erle geben wuͤrden, und wo ſie daher der Eigenthümer mit 
Recht dieſen weichen Hölzern voxzieht. Sollte der Herr Verf. 
dies bezweifeln, ſo empfehlen wir ihm, z. B. die Privatforſten 
am Harze, den Grafen von Stolberg, von Aiſeburg, 
ben Mansfelder Hütten, dem Herrn von Frieſen gehörig, 
wenn er nicht weiter nach Deutfchland hineingehen will, zu 
beachten, da ihm dieſe nicht fremd find. Auch wird man 
ihn daſelbſt wahrfcheinlich belehren, daß feine Behauptung 
nicht ganz richtig ift, die er S. 122 aufſtellt: „daß die Roth⸗ 
buche dagegen "im. Niederwalde eine I günftige Stellung 
einnimmt.” 

Der Berbrauchswerth der Hainbuche fol bem für Die Roth- 
buche bezeichneten Verfahren fehr ähnlich fein, „weshalb quch 
in Diefer Beziehung darauf verwieſen werben fann.” Das 
find die eignen Worte des Herrn DVerf., die man S. 123 
nachleſen kann, wenn man etwa dies unglaublich. findet. 
Er fchreibt jedoch überhaupt. das wunberbarfte Deutſch, was 
wir, feit langer Zeit in einem Buche gefunden haben. Merk⸗ 
würdig iſt aber dabei, daß die Behandlung der Rothbuche, 
worauf hier zurüdverwiefen wird, gar nicht im Buche zu 
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finden iſt, da ja ausbrüdfich erflärt wird, daß fie eine für 
bie Privatforften unpaffende Holzgattung fei und deshalb uns 
‚beachtet bleibe, Der ganze Abſchnitt, welcher von ber Hain- 
buche, ihrer Eigentbümlichkeit und Erziehung handelt, nimmt 

14!/2 Zeilen ein; daß bei diefer Befchränfung nicht bemerft 
werben fonnte, baß die Hainbuche ein fehr gutes Kopfholz 
giebt, der hainbuchene Niederwald dem Rothbuchenſchlag⸗ 
holze vorzuziehen ift, wundert uns nicht weiter. 

Bon der Birke wird gefagt, daß fie eine „eigentliche 
Schmarogerpflanze”. je, Auf welchen andern Bäumen 
fie als foldje befonders gut wächft ift aber nicht gefagt worden. 

„Die Hauptbedingung für ein üppiges Wachsthum ber 
Schwarzerle,” heißt e8 ©. 125, „ift viel Feuchtigfeit im Bo⸗ 
ben, weshalb fie da, wo diefer ohne Untergrund von Raſen⸗ 
eifenftein und. ohne zu bedeutende Säuren vorfommt, aud) 
einen außerordentlich hoben Ertrag gewäßrt.” Nun wir 
wollen dem Berf. Senne und Moosbruͤche nachweiſen, wo 
bie Feuchtigkeit überflüffig vorhanden it, wo auch die Saͤu⸗ 
ven „nicht zu bedeutend” vorkommen, was freilich ein etuas 
unbeftimmter Ausdrud ift, wo die Erle aber doch einen fehr 
fhlechten Wuchs hat, und wo er fich recht leicht überzeugen 
fönnte, daß das-Waffer allein es bei ihr nicht thut, fondern 
bag, wenn fie einen guten Wuchs haben fol, daffelbe nicht 
in zu großer Menge im Boden vorhanden > und Nah⸗ 
‚rungstheile enthalten muß. 

Das Holz der Weißtanne. fol zäher, weißer und aſt⸗ 
reicher (!!) fein als das ber Fichte. Als Häuptunterfchei- 
dungszeichen der Fichte und Tanne wird (für jedes Alter?) 
angegeben, daß die Fichte pyramibalifch wachfe, die Krone 
der Weißtanne aber eine Tulpenform habe. 

Die Ulme, Eiche, Ahorne, Linde und Weide find in 
dieſer „Naturgeſchichte“ abfichtlich übergangen, weil fie 
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wie der Beſtand behandelt werden muͤſſen, worin ſie einge⸗ 
miſcht vorkommen (S. 135). Es wird aber doch keine ganz 
guten Reſultate geben, wenn die Weiden, wie das oft ge⸗ 
ſchieht, in Eichen- und Buchenſchonungen vorkommen und 
ganz wie dieſe Holzgattungen behandelt werden, oder wenn 
man den Ulmenſamen mit den Eicheln unterpflügt, um die 
für unſere Oder- oder Elbwaldung fo vortreffliche Miſchung 
beider Holzarten herzuſtellen. 

Wo der Umtrieb 80 Jahr iſt, müffen in der * Ab⸗ 
triebe vorhergehenden Wirthſchaftsperiode die Durchforſtun⸗ 
gen ſo ſtark ſein, daß die ſtehenbleibenden Baͤume einen 
raäͤumlichen Standort gewinnen (wir meinen, der Standort 
wirb wohl’ durch die Durchforſtung nicht verändert werben, 
wenn auch der Stand räumlich fein kann), um dadurch 
einen ftärfern Zuwachs zu begünftigen (S.139). Das wird 
in Fichten, wo Windbruh und Schneedrud fehr gefährlich 
find, einen vortrefflichen Erfolg haben, zumal da bis bahin 
nur das unterdrüdte Holz aus den geſchloſſenen Fichtenbe⸗ 
flämden gehauen werden fon !! 

Gewiß werben unfere Leſer an dieſer Blumenleſe übrig 
und genug haben und und. weitere Mittheilungen ähnlicher 
Art, die in Menge ausgezogen werben können, erlaffen, um 
das Urteil, daß das Buch wohl kaum als eine Bereiche 
rung der Sorftliteratur -angefehen werben, fann, zu rechtfer⸗ 
tigen. Das Külturgefchäft ift noch der am beften behandelte, 
Abfchnitt, wenn man .nicht vergißt, daß der Verf, immer nur 
Schleſien und Pofen im Auge hat, läßt aber nn eben- 
falls fehr viel zu wünfchen übrig. - 

Es ift jehr gewagt, folche Bücher in die Welt zu fhicen, 
wenn man ſchon eine gewiffe Stellung in ihr errungen hat, 
denn man unternimmt Dadurch etwas, wobei wenig zu ge= 
winnen und fehr viel zu verlieren iſt. 


———— 


3. Die Forſtabſchätzung nach neuen wiſſenſchaftlichen 

Grundlagen, von J. Ch. Hundes hagen. Zweite 
vermehrte und verbeſſerte Auflage von Dr. J. L. 
Klauprecht, Vorſtand der Großherz. Bad. Forſt⸗ 
lehranftalt und Profeſſor (jetzt Direktor) an ber 
polgtechnifchen Schule in Karlsruhe. In zwei 
Abtheilungen. Tübingen 1848, Lauppfche Buch- 
handlung. XX u. 4836, 


Die Anwendbarkeit der fogenannten Hundeshagenfchen 
tationellen Tarationsmethode zur Beſtimmung eines nach⸗ 
halfigen Abgabeſatzes und Herſtellung des vortheilhafteſten Zu⸗ 
ſtandes eines Forſtes iſt in dieſen Blaͤttern fo vielfach be⸗ 
ſtritten worden, daß die Anſichten des Herausgebers ber- 
ſelben binfichts der praftifchen Brauchbarfeit diefer und aller 
auf gleicher Grundlage beruhenden Ertragsberechnungen nicht 
“ zweifelhaft fein fönnen. Demohnerachtet freuet ſich derſelbe 
aufrichtig uͤber das Erſcheinen dieſer zweiten Auflage, die er 
ſchon viel früher erwartete, und beißt fie herzlich willkommen. 
Dürfte das darin gelehrte Tarationsverfahren auch wohl 
niemals eine ausgedehnte und noch weniger eine dauernde 
Ainwendung in Deutfchland erhalten fönnen, fo wird dem 
Buche gewiß fein benfender Forſtwirth darum ben wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Werth abfprechen. Diefen bat es nicht allein 
wegen bes tarin logifch und fonfequent burdhgeführten Sys 
flems, fonbern noch mehr, weil man durch das Studium 
beffelben, durc) die Anwendung ber darin entwidelten und 
mit Scharffinn angewandten Grundſaͤtze am beſten in den 
Stand gefegt wird, die unläugbaren Mängel des Fachwerks, 
wie es früher angewandt wurde, zu erkennen und darum 
vermeiden zu fünnen. Indem Hundeshagen  biefe aufs 
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deckte, hat er zur Vervollklommnung und Entwickelung der 
Fachwerksmethoden mehr beigetragen als Mancher, welcher 
dieſe für das allein richtige Verfahren hielt, Bücher darüber 
ſchrieb, ober fie auf ausgedehnten Flächen anwandte Zu 
einer wirffich wiffenf&haftlichen Ausbildung in der Taration 
gehört unbedingt ein gruͤndliches Studium biefes Verfahrens 
mit Beachtung aller dabei in Vorſchlag gebrachten Verbef- 
ferungen,; an benen ed nicht mangelt. Es muß burdh ein 
folche8 die eigne Meberzeugung erlangt werden, inwiefern 
die darin- entwidelten Ideen fir beftimmte vorliegende Vers 
hältnifie brauchbar find oder nicht, denn nirgends’ ift eine 
gedankenloſe Abrichtung zur Ausführung irgend eines amt- 
lich feftgeftellten Schema's oder einer Inftruftion weniger an- 
wendbar, ald gerade‘ bei der Wirtbfchaftseinrichtung und 
Etatsbeflimmung der Zorften. Darum widmet ber Heraus- 
geber auch biefem Verfahren in feinen Vorträgen mehr Zeit 
und Sorgfalt als ben bloßen Formen des preußifchen Ta- 
rationsberfahrens, weil, wenn gegen biefe gefehlt wird, bies 
fich leicht verbeffern läßt, nicht aber wenn Vorfchriften ganz 
unrichtig und unpaffend angewendet werben, weil ihr Geiſt 
aufgefaßt werben muß, dies-aber nur möglich ift, wenn man 
bie Zwede, bie erlangt werben follen, fich Har macht und alle 
die Mittel kennt, woburd) fie erreicht werben. konnen. Um 
aber fich ficher zu ftellen, daß feine Zuhörer nicht mit feinen 
Augen allein fehen und deshalb, wenn er falfche Anfichten 
hat, dieſe ebenfalls erhalten, macht er ihnen ftets zur Pflicht, 
Hundeshagens Schriften-und. diejenigen ber Autoren, welche 
ihm folgen, felbft mit Aufmerkfamfeit zu ſtudiren. Er fann 
nur ſeine Weberzeugung hinfichtlih des wiflenfchaftlichen 
Merthes des Buches dahin ausfprechen, daß es in feiner 
Bücherfammlung eines wiffenfchaftlich gebildeten Forſtmannes 
fehlen darf. Dabei ift er aber auch fo lebhaft und innig wie 
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je überzeugt, daß die darin gelehrte Taxationsmethode fuͤr 
die Forſten und Forſtverwaltungen, welche er kennen gelernt 
bat, gänzlich unbrauchbar iſt und nimmt Fein Jota von dem 
zuruͤck, was er dagegen geſchrieben oder geſagt hat. 

Nach dieſer Erklaͤrung, und da wohl mit Recht voraus⸗ 
geſetzt werden muß, daß die Hundeshagenſche rationelle 
Methode allen unſern Leſern bekannt if, da ihre Erörterung 
und Darftelung viele Bogen dieſes Journals gefüllt haben, 
glauben wir. wohl eine Kritik derſelben füglich unterlafien 
zu Fönnen. Es Tann fih bier nur darum handeln, bie 
Aenderungen, Bermehrungen und Berbefierungen, welche ber 
Herausgeber in der zweiten Auflage vorgenommen und beis 
gefügt bat, nachzuweifen und eine Kritif derfelben zu geben. 

Er erklärt in der Vorrede, daß er ſich nicht für berech- 
tigt gehalten habe, irgend Aenderungen vorzunehmen, wodurch 
bie urfprüngliche Idee des Berfaffers, ober auch nur Form 
und Darftellung, in ihrer Wefenheit anders geworden wären 
und: das Buch feine eigenthümliche Faͤrbung verloren hätte, 
Damit find wir mit ihm volfommen einverftanden und könn⸗ 
ten biefe Pietät gegen den um die Wiflenfchaft fo hochver- 
dienten Hundeshagen nur loben, wenn er dieſen Grund⸗ 
fag ftets fireng befolgt hätte, was aber nicht der Fall ge- 
wefen if. Eine: gänzliche Umarbeitung des Buches durch 
Herrn Klauprecht, der ficher die vollfommene Befähigung 
dazu hat, hätte allerdings wohl feinen Werth erhöhen Tön- 
nen, allein es wäre dann nicht mehr das von. Hundes- 
bagen verfaßte Buch gewefen. Durch diefen von Herrn 
Klauprecht wenn auch nicht fireng befolgten Grundfag 
iR das Buch in biefer zweiten Auflage wenigftens wefentlich 
‚daflelbe geblieben, und die Verbefferungen, welche wir nicht 
in Abrede fielen wollen, haben ihm wenigftens nicht feinen 
eigenthümlichen Eharafter geraubt. Vieles ift aber auch ſtehen 
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geblieben, was Herr Klauprecht wöhl vielleicht ſelbſt als 


zu verbeffern nöthig anerfennen konnte. Das läßt fich zu⸗ 


erft bei ber Einleitung barthun, in’ welcher eine Tarationd« 
gefchichte gegeben wird. Diefe ift dadurch in der neuen 
Auflage vermehrt, daß mehrere Zufäge, theils in Anmer- 
fungen theils in Einfchiebungen, in Betreff ber feit dem Er— 
feheinen ber erften Auflage befannt gewordenen Taxations⸗ 
anfichten gemacht worden find, So if 3. B. bie neuefle 
Umänderung oder Modififation, welche das Cottaſche Werk 
bei der Anwendung auf bie fächflfchen Forften erfahren hat, 
nachgetragen. Streng genommen hätte babei bemerkt wer- 
ben folten, daß diefe neuefte Cottaſche Methode, wie fie 
bier heißt, gar nicht mehr von Heinrich € otta, dem Bas 
ter, herrührt, .fondern mehrere Aenderungen, bie fie gegen. 
das frühere Verfahren erfahren hat, von befiem aͤlteſten 
Sohne, dem Oberforfimeifter Gotta, und dem Geheimen 
Finanzrathe von Berlepfch getroffen wurden. Wenn aber 
wirklich eine Darftelung der Entwidelung bes Fachwerkes 
gegeben werben follte, fo daß ber 2efer bes Buchs mit dem 
dabei oft fehr abweichenden Verfahren bekannt gemacht wurde 
und im’ Stande war, es mit dem Hunbeshagenfchen Vers 
fahren zu vergleichen und beide unbefangen zu würbigen, fo 
hätte Here Klauprecht doch auch wohl dasjenige nachtra⸗ 
gen müffen‘, was zu feiner Bervollfommnung und zur Be- 
feitigung der ihm gemachten Borwürfe in Baiern, Baden 
und in mehreren anderen Ländern gefchehen it. Sicher if 
ed ein großer Mangel dieſer Weberficht des Standes ber. 


Taxationswiſſenſchaft, die Hundeshagen- bier zu geben 


beabfichtigte, wenn -bei einer nach 22 Jahren erfcheinenden 


vermehrten und verbefierten Auflage ber Fortfchritte und 


der Ausbildung gar nicht gedacht wird, welche das Fach⸗ 
werk in Diefer Zeit fo vielfach erfahren hat. 


Was aber noch auffallender iſt, cr uͤbergehet auch ganz 
mit Stilifehweigen die Verbefferungen, bie 'man in Bezug 
auf das Hundeshagenſche Verfahren felbft verlangt und in 
Vorſchlag gebracht hat. Bekanntlith erkennen zwar fehr yiele 
Korfifchriftfteller die ihm zum Grunde liegende Idee als voll- 
fommen richtig an, halten aber das Rechnungsverfahren 


für ungenau oder- wollen es in Bezug auf Wirthfchaftsein- ⸗ 


richtung vervollfommnet haben. Smalian, Karl Heyer, 
neuerdings wieder Krauß u. A. m. haben ſich damit be- 
ſchaͤftigt, die gegen baffelbe gemachten Einwürfe, die man 
als richtig erfennen mußte, entweder durch Verbeſſerungen 
zu befeitigen „oder es nach ihren eigenen Anfichten zu vers 
vollſtaͤndigen und zu berichtigen, befonders was das Rech⸗ 
nungöverfahren betrifft. Dasjenige, was in Diefer Beziehung 
gefchehen ift, ignorirt Herr Klauprecht, aber ganz. Wollte 
er aber einmal eine vermehrte und verbeſſerte neue 
Auflage herausgeben und ſich nicht auf einen neuen unver⸗ 
änderten Abdruck befchränfen,. fo durfte er dies nicht thun. 
Don einer neuen Auflage eines ältern Buches, welche mit 
biefer Bezeichnung verfehen iſt, erwartet man unbedingt, daß 
es alle Nachträge enthält, die erforderlich find, um es auf den 
Stantpunft zu bringen, daß es zur Zeit, wo bie neue Auf 
lage erfcheint, wieder eben ben wiflenfchaftlichen Werth er- 
hält, den es für bie Zeit hatte, wo es zuerſt erfihlen. 
Dazu kann der frühere Inhalt unverändert abgebrudt wer⸗ 
den, inbein die Zufäge, Berichtigungen oder Aenderungen 
in Anmerfungen gegeben ‘werben, um das, was ber neue 
Herausgeber giebt, von dem ältern Terte zu unter fcheiden. 

Aber felbft in Bezug auf die Darftelung der Anfichten 
älterer Tarationgfchriftiteller, wie fie Hundes hagen giebt, 
“ wären Anmerkungen, welche deren Werfchiedenheit fihärfer 
harafterifirten, fehr an ihrer Stelle gemwefen.  Diefe -Dar- 
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ſtellung iſt entſchiebden eine ſehr -mangelhafte,. indem fie ſich 
oft weitlaͤuftig mit ganz unweſentlichen Nebendingen beſchaͤf⸗ 
tigt und das Charakteriſtiſche, worauf eigentlich die Brauch⸗ 
barfeit oder Unbrauchbatfeit des Verfahrens beruhet, gar 
nicht berührt oder nicht genug hervorhebt. Darin, daß 
Hundeshagen nicht bie eigentliche Idee, bie dieſen Schrif- 
ten zum Grunde lag, erfannte und in-ihrer Ausbildung 
und Realifirung verfolgte, Iag es eben, daß er ſo wenig 
Werth auf geſchichtliche Forſchungen legte und er dieſe fuͤr 
muͤßige hielt, zu denen ihm die Neigung ganz abgehe*). Frei⸗ 
ch, wenn man aus Beckmanns Taration nichts weiter 
herausfiefet al8 das Berfahren, wie er ben vorhandenen 
Materialvorrath ermittelt oder ben fich progreffionsmäßig vers 
mindernden Zuwachs berechnet, fo ift es fehr zu bebauern, 
dag man die Zeit an das Studium biefed breiten, gegen- 
wärtig ganz werthlofen Gefchwäges gewendet hat. Eben fo 
ift auch wenig für die Wiffenfihaft gewonnen, wenn man 
herausftudirt, daß Hennert zur Beſtimmung des Materials 
vorrathes Probeflächen anwandte, Hartig das Auszählen 
der Beftände vorzog, und wenn man ſich damit befchäftigt, 
zu erörtern, ob die Anwendung ber von Vierenklee (nicht 
von Dägel, wie Hundeshagen glaubt) gegebenen For- 
mel zur Berechnung bes ſich progreffionsmäßig vermindern- 
den Zumwachfes eih ganz genaues Rechnungsrefultat giebt 
ober nicht. Das find, in Bezug auf das eigentliche Wefen 
der Taration, ganz unwichtige Nebendinge, die zwar in einer 
vollſtaͤndigen Geſchichte der Taxation ihren Platz erhalten 
müuͤſſen, bie aber in einer gedrängten Ueberſicht der Grund⸗ 
idee ber verfihiedenen Methoden ganz fuͤglich unbeachtet bleis 
ben können. Hätte aber Hundeshagen beashtet, daß das 





*) Siche Anmerfung ©. 7 ber alten Ausgabe. 


Beckmann ſche Verfahren eben fo gut wie das Hartig che 
Fachwerk zuletzt auf einer ganz gleichen Idee berubeten, näms 
lich derjenigen, daß die fummarifche Holzerzeugung (Vorrath 
und Zuwachs) für einem gegebenen längern Zeitraum be— 
rechnet und gleicämäßig für jedes Jahr zur Abholzung ver- 
theilt werben follte, fo wuͤrde er leicht zu dem Schluffe 

haben gelangen können, daß alle bisherigen Verfuche, den 
| nachhaltigen Abgabefaß auf die reine Holztheilung zu grün- 
den, mißlungen find, indem man noch fein Mittel gefunden 
bat, Borrat5 und Zuwachs genau genug zu ermitteln, 
um Die Ueberzeugung zu erhalten» Daß der berechnete Ab⸗ 
gabefag wirklich ein nachhaltiger und richtiger if. Eine 
folihe der Tarationsgefchichte entnommene Erfahrung würde 
ficher für Sundeshagen viel Belchrendes gehabt haben. 
Er wiirde vielleicht zweifelhaft geworben fein, ob fein Ver— 
fahren, welches fo gut wie bas Beckkmannſche und Har- 
tigfche auf .einer reinen. Vertheilung des Vorrathes und 
Zuwachſes eines‘ Waldes für eine gewiffe Zahl von Jahren 
beruhet, ohne alle Kontrole duch bie Blächentheilung, ſich 
auch wohl in der Praxis bewähren werde? wenn er beach⸗ 
tete,. baß alle ähnlichen Berfuche bisher ohne Ausnahme an 
ber Schwierigfeit ſcheiterten, beides, den Vorrath und den 
Zuwachs, für eine längere Reihe von Jahren mit Sicher⸗ 
heit vorauszubeflimmen. Dazu fol ja eben die Gefchichte 
dienen, daß man aus den Ereigniffen in der Vergangenheit, 
indem man ben Urfachen nachfpürt, die ſie herbeifühtten, anf 
Diejenigen ber Zukunft bei gleichen Verhältnifien ſchließt, 
ba gleiche Urfachen in ber Regel auch gleiche BWirfungen 
haben. Wer freilich fich mit ben. äußern Erfcheinungen be- 
gnügt, ohne fie in ihren Urfachen und Wirkungen zu ver- 
folgen, für den fann das Studium ber- Gefchichte nichts 


weiter fein als eine „müßige Forſchung,“ da .er feine 
Kritiſche Blätter 26. Bd. II. Heft. C 
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praktiſchen Reſultate daraus zu ziehen weiß. Wie ſehr aber 
Hundeshagen bei feiner Ueberſicht der Enwickelung ber 
Tarationdwiffenfchaft das MWefentliche dabei ganz unbeachtet 
ließ und wie wenig er in den Geiſt ber Altern Tarationd- 
methoden eindrang, wie er ſich nur mit ihren ganz unwe⸗ 
ſentlichen Nebendingen beſchaͤftigte, wird ſich leicht darthun 
laſſen. Wir waͤhlen zum Beweiſe der Richtigkeit dieſes Ta⸗ 
dels die Darſtellung des Hennertſchen und Hartig ſchen 
Fachwerks aus, worin er die Vervolltlommnung deſſelben 
durch Hartig. nachweiſen will. 
Zuerft hat Hundeshagen bie fonderbare Idee, daß 
Hennert darum eine möglichſt geregelte Abtheilung der 
-Maldfläche in Bloͤche oder Berge (?) anordnete, weil er ſich 
noch nicht von ber Eintheilung in Jahtesfchläge trennen 
fönnte, Die in größerer ober geringerer Zahl in einem Bloche 
enthalten waren. Die noch jetzt bei den großen Revieren-in 
Preußen vorgefchriebene Eintheilung in Blöde, — nicht Blöche 
und noch weniger Berge, die befanntlih in der Mark Bran⸗ 
denburg gar nicht vorkommen, — hat aber mit der Schlagein- 
theilung gar nichts zu thun, wie fih Hundeshagen und 
Herr Klauprecht aus ber Tarationsinfruftion von 1819 
leicht hätten befehren Tönnen. Blot if nichts als das Wirth» 
ſchaftsganze der Suͤddeutſchen und das Syſtem der Oeſterrei⸗ 
cher, während Bier Blöche oder Berge mit.Schlagtouren ver- 
wechfelt werben. Daß auch Hennert.feine fo große Wich- 
tigkeit auf Die Schlagfolgen legte, wie Hunbeshagen glaubt, 
gehet ſchon daraus hervor, baß er die Zeit der Haubarkeit 
ber einzelnen Beſtandsfiguren nicht mit Ruͤckſicht auf bie 
Aneinanderreifung der Schläge beftimmte, fonbern lediglich 
nach dem Alter, welches durch ben Umitrieb als bas noxs 
male Haubarfeitöalter beftimmt wurde. Ganz irrig iſt S. 24 
die Beſtandsaufnahme, wie ſie Hennert vornahm, darge⸗ 
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ſtellt, denn nicht in jedem Blocke wurde eine Probeflaͤche 
im guten, mittleren und ſchlechten Beſtande genommen, 
ſondern in jedem haubaren Veſtande eines ſolchen, nachdem 
vorher ſchon jede bedeutende Beſtandsverſchiedenheit durch 
die Vermeſſung geſondert war. Dazu mußten auch die Pro⸗ 
beflaͤchen immer einen verhaͤltnißmaͤßigen Theil der Flaͤche 
betragen. Gerade bie Beſtandsaufnahme durch Probeflaͤchen 
bat Hennert ungemein vervollkommnet, fo daß dieſe auch 
weit brauchbarere und zuverläffigere Refultate geliefert hat 
als die fpätere Hartigfche ſpecielle Auszaͤhlung. 
| Möchten aber auch diefe Unrichtigfeiten unbeachtet ge» 
blieben fein, fo konnte boch die ganz faliche Auffaffung und 
Darſtellung des Hennertfchen Verfahrens nicht unberichtigt 
gelafien werden. Ihm lag die Idee zum Grunde, daß durchaus 
kein Beſtand cher gehauen werben bürfe, bevor er nicht das 
volle, durch bie Umtriebszeit beſtimmte Haubarleitsalter er⸗ 
reicht hatte; wenn daher das Altersflafienverbältniß ein un⸗ 
richtiges war, fo mußite natürlich auch der jährliche Ertrag 
jeber Periode größer ober feiner fein, je. nachdem bie bers 
felben angehörenbe Alteröklaffe mehr oder weniger Hol; ent⸗ 
hielt. Das Hennertfche Fachwerk beſtand in nichts weiter, 
als daß die Altersflaflen — 4 in Kiefern — herausgemef- 
fen wurden; daß man bie Holzmaffe, die in jeber vorhanden 
und zu erwarten war, fo berechnete, daß man das alte Holz 
nach Brobeflähen, die jungen Beftände unter 70 Jahren 
nach feſt befimmten Erträgen abfchägte und die in jeder 
Alterskläffe gefundene Holzmaſſe buch bie Zahl ber Fahre 
theilte, die fie umfaßte, um ben jährlichen Etat für bie 
Zeit zu beflimmen, für welche bie Flaͤchen, bie ſie enthielt, 
ausreichen mußten. Nach ber Hundes ha genſchen uns. 
verftändfichen Darftellung ſiehet e8 aber aus, ale ob Hen- 
wert trotz ber ungleichen Perioden doch für na ganjen Um- 
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irieb einen gleich großen perlodifchen Etat beftimmt hätte, 
während gerade das Gegentheil ftatifand. h 

Wollte man bie aber auch nachfehen, daß ber Unter: 
ſchied zwifchen dem Hartigfchen und Hennertfchen Ber 
fahren gar nicht‘ hervorgehoben wird — 

daß Hennert feinen Etat nur auf bie soteefiuheheit 
Holzmafien gründete und auf die Aenderumg der Beſtaͤnde 
im Laufe des Umtriebes dabei gar feine Ruͤckſicht nahm — 

baß Hartig aber den Abgabeſatz nicht allein auf die 
vorgefundenen Holzmafien und ihren Zuwachs fügte, fons 
bern ihn vielmehr aus demjenigen’ Zuftande entwidelte, in 
welchen der Wald feiner Anficht nach gebracht werben mußte, 
wenn man bie Vorfchriften der Wirthfchaftsführung befolgte, 
die er für bie ganze Umtriebszeit gab, fo durfte doch nicht 
überfehen werben, daß das Hartigfche Fachwerk eine reine 
Holstheilung wear, gegründet auf die Berechnung ber Holz 
erträge bei einem vorausgeſetzten Zuftande bed Waldes, das 
Hennertfhe nichts als eine „reine Flaͤchentheilung, ſo daß 
jede Altersklaſſe der entſprechenden Periode zugetheilt wurde. 
Hartig theilt die Flächen. nach dem Ergebniſſe der Ertrags⸗ 
berechnung ab, Hennert gründete die Ertragsberechnung 
lediglich auf die Slächenabtheilung: Darin liegt aber ein ge- 
waltiger Unterſchied, der ſo durchgreifend iſt, daß eine gaͤnz⸗ 
liche Verſchiedenheit beider Sqagungenechoden dadurch be⸗ 
gruͤndet wird. 

Daß aber dies hervorgehoben — iſt in einer Taxa⸗ 
tionsſchrift, worin Die Unbenutzbatkeit der Fachwerksmethoden, 
ihre Mängel und Fehler, die verhindern, einen geregelten Zu⸗ 
fand bei ihrer Anwendung im Walde berzuftellen, vorzugs⸗ 
weife geltend gemacht werden, unbedingt zu verlangen, wenn 
ihr nicht mit Recht eine große Einfeitigkeit vorgeworfen wer« 
den fol. Die Einmwürfe, welche Hundeshagen gegen bie 


Anwendbarkeit und Zwedmäßigfeit des Fachwerks macht, 
entfpringen offenbar daraus; daß er gar nicht weiß, wie man- 
nigfaltig die Art und Weife gewefen ift, in welcher man bie 
Bertheilung der Flächen und Erträge für verfchiedene Zeit- 
abfchnitte angewandt hat, um die Nachhaltigkeit und Inne 
haltung des Umtriebes mehr zu fichern, die Ordnung in 
ben Beftänden in einer beflimmten Art dadurch berzuftellen, 
daß man bie Flächen abtheilt, welche in jedem Zeitabfchnitte 
bes Umtriebes benugt werden jollen und für. ihn ausreichen 
muͤſſen. Hätte Yundeshagen nur alle damals befannten 
Taxationen, welche mit Anwendung biefer Idee ausgeführt 
wurden, gekannt und biefe richtig aufgefaßt, “fo würde er 
bald zu der Ueberzeugung gekommen ſein, daß die Einwuͤrfe, 
die er gegen’ das Fachwerk macht, ganz unbegründet find 
und daß fie alle fehr gut befeitigt werben können, ohne daß 
man ‚Deshalb nöthig hat, zu ber reinen Holztheilung ohne 
alle Flaͤchenabtheilung zu greifen, bie fih erfahrungsmäßig, 
jo oft fie noch verfucht wurde, als unficher und ungenügenb 
gezeigt hat. Das folte man doch wohl von einem Schrift: 
fteller, der ein überall angeiwandtes Verfahren ald unbrauch⸗ 
bar tadelt und verwirft, fordern koͤnnen, daß er menigitens 
Damit befannt ift. Daß Hundeshagen, ber überhaupt nicht 
geneigt war, einmal vorgefaßte Anfichten und Meinungen 
aufzugeben und zu berichtigen, mit dem Fachwerk, wie «8 
fich in der neuern Zeit ausgebildet hat, unbelannt war, ift 
ihm auf jeder Seite feiner Sarationsgefchichte nachzumweifen. 
Es ſcheint aber doch, daß e8 Herr Klauprecht bei einer 
neuen Ausgabe derfelben fich ſchon als Lehrer ſchuldig war, 
darzuthun, oder wenigflens anzudeuten, daß ihm felbft 
diefe Unbekanntſchaft mit dem Fachwerke nicht 
ebenfalfs zur Laft zu legen if. Wenn er nicht mehr 
davon weiß, als ſich aus feinen Noten, Zufägen und Er⸗ 
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gänzungen ergiebt, fo iſt es freilich fein Wunder, wenn er 
dagegen eingenommen. ift und für das Hundeshagenſche 
Nutzungsprocent [hwärmt. Es wird Ihm vielleicht gelingen, 
feine Zuhörer für diefes zu gewinnen, aber dann fchmerfich 
fie fo in ber Taration auszubilden, daß fie hy Stande wäs 
sen, felbfifländig über den Werth; der einen oder ber andern 
Tarationsmethode, in Bezug auf bie Anwendbarfeit für ge- 
gebene Berhältniffe, zu urtheilen. Wenn Herr Klauprecht, 
ohne eine Anmerfung dazu zu machen, ©. 25 wieder abs 
drucken laffen fann, daß furz nach Hennert Hartig feine 
fehr ähnliche Taxationsmethode habe. erfcheinen laſſen, fo 
befundet er unleugbar, daß er von feiner von beiden einen 
klaren Begriff hat, denn beide find in ihren Grundlagen 
ſehr unähnlih. Daß Hartig die Ideen von Hennert, 
Dettelt und Zanthier benupte, aus den Tarationen, Die 
nad ihnen ausgeführt worden waren, bie Materialien für 
ben Aufbau feines Syſtems entnabm, indem .er 3. B. bie 
Forſtvermeſſung, Eintheilung, Anfertigung. ber Erfahrungs» 
tafeln, Zuwachsberechnung, Periodenbildung u. |. w. ent- 
weder unverändert von frühern Schriftftelern und Taxatio⸗ 
nen annahm oder für feine Zwecke änderte, it unverkennbar. 
Die Idee, den Ertrag nicht vom jepigen, fondern vom voraus⸗ 
gelegten künftigen Zuftande des Waldes abhängig zu ma- 
hen, bie Hundeshagen fo fehr tabelt, die aber mit ihm 
auch viele Anhänger des Fachwerkes verwerfen, gehört jedoch 
Hartig an. Das ik auch das Wefentlichfte und Eigen- 
thümliche feines Tarationsverfahrens, nicht die periodifche 
Gleichſtellung der Erträge, mit denen fih Hundeshagen 
jo ſehr befchäftigt, denn diefe if nicht unbedingt nötbig und 
ſoll fogar nicht einmal erfolgen, wenn bet Zuſland der Be⸗ 
ſtaͤnde ſie nicht erlaubt. 

Gewiß theilen die mehrſten Leſer auch die Anſicht des 
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Referenten, baß die ber Darftelung ber Klipfteinfchen 
Methode gewidmeten 20 Seiten wohl füglich theilweife 
hätten benugt werben fönnen, um die Eigenthümlichfeiten 
des Tarationsverfahrens in Württemberg, Baiern, Baden, 
Weimar und Preußen feit 1836 anzuführen, und darzuthun, 
wie verfchiedenartig das Fachwerk angewandt wird. 

Der zweite Abſchnitt beginnt mit einer Einleitung des 
Herausgebers dieſer neuen Auflage, worin die Behauptung 
aufgeſtellt wird, daß die verſchiedenen praktiſchen Zwecke, 
welche durch eine Abſchaͤtzung erreicht werben follen, zwar 
‚eine fehr abweichende Behandlung der praftiichen Aufgabe 


veranlaſſen fönnen, dies jedoch auf die wiffenfchaftliche Form 


ber Theorie feinen Einfluß haben darf. Diefe fol denn 
auch vorzugsweife.nur Gegenftand ber Vorträge über Taras 
tion fein, da ed nur eine einzige allgemeine Theorie ber 
Zaration giebt, wogegen ihre Anwendung zum praftifchen 
Zarationsverfahren aus der örtlidhen Praxis erlernt wer⸗ 
den muß. 

Mir flimmen mit Herrn Klauprecht überein, wenn 
er eine blos mMechanifche Abrichtung zur Ausführung der in 
irgend- einer Tarationsinftruftion gegebenen Vorſchriften für 
ungenügend erklärt und einen Tarationdfünftler noch für 
feinen gebildeten, urtheilsfähigen Taxator erfennen will. Wenn 


er aber behauptet, es gäbe nur eine und diefelbe wiſſenſchaft- 


liche Form der Theorie, was wahrfcheinlich doch wohl Die 
von ihm dargeſtellte ſein tel fo möchten wir ihm Doch wis 
derfprechen. 

Er räumt ſelbſt ein, daß die Zwecke, welche erreicht 
werben follen, fehr verfchieden fein fönnen. Eben fo vers 
fchieden können aber auch die Mittel fein, welche man an- 
wenden muß, um ein und benjelben Zwed zu erreichen. 
Unter ber Theorie der Taration, oder auch der wiſſenſchaft⸗ 
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lichen Form ber Theorie, verſtehen wir nun die Lehre von 
den Mitteln, durch welche Diefe Zwede erreicht, und bie Form, 
in ber fie angewendet werden follen, um diefen Zwed zu 
erlangen. Wird nur ein und -biefelbe Form für die An- 
wendung genau beftimmter Mittel gegeben, fo ift es leicht 
möglich, daß dadurch ber beabfichtigte Zwed nicht erreicht wird. 

Machen wir und dies durch ein Beifpiel: deutlich. Der 
Zwed der Ermittelung des nachhaltigen Abgabefages ift im- 
mer die Größe des jährlihen Einfchlags fo zu beftimmen, daß 
nicht blos die Nachhaltigkeit gefichert if, fondern babei auch 
ber Wald in einen Zuftand gebracht werben fann, worin 
er ben größten Ertrag zu geben vermag. Diefer Zuftund 
fann aber ein fehr verfchiebenartiger fein. Nach der Hun- 
beshagenfchen Theorie würde ein ſolcher fletö ein normales 
Altersklaſſenverhaͤltniß ber verfchiedenen Betrieböklafien be- 
Dingen, um in jeder einmal das normale Haubarkeitsalter 
des Umtriebes innehalten zu fönnen. Es fann aber aud) 
fein, daß man nur das als eine gute Wirthfchaft anerkennen 
fann, bei welcher man im Stande ift, dem Boden ben höch- 
ften Hofzertrag abzugewinnen, bei welcher man jeben ein- 
zelnen Beftand, in Bezug auf das Haubarfeitsalter, welches 
er dazu erreichen muß, als ein unabhängiges Ganzes bes 
trachtet, das zu allen. übrigen in gar feiner andern Bezie⸗ 
‚ hung weiter flehet, als hinfichts einer herzuftellenden Be⸗ 
ſtandesordnung, die man oft für wichtiger erflären- muß, als 
bie Herftellung eines idealen Altersflaffenverhältnifies. Der 
Zweck ift in beiden Fällen ganz ein und berfelbe, aber bie 
Mittel ihn zu erreichen, die Art und Weiſe, wie fle ange- 
wandt werden müffen, find nicht für beide Säle gleich, und 
ber Tarator, welcher die Taration nur in einer ſtreng ab- 
geſchloſſenen wiffenfchaftlichen Form der Theorie ftudirt hätte, 
bürfte doch wohl in Verlegenheit fein, für beide Fälle gleich 
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ſiche die richtigen Mittel danach zu a um biefen Zwed 
ficher zu erreichen. 

Herr Klauprecht wid, daß man bei dem Vortrage 
der wiffenfchaftlichen Theorie der Taration gar nicht an ihre 
praftifche Anwenbung denken fol, biefelbe vielmehr abficht- 
lich ganz aus den Augen verlieren muß. Wir fürchten fehr, 
daß dann die Theorie leicht zum tedten Wiffen werden fann 
und allen Werth zur. Benugung für das praftifche Leben 
verliert. Ja wir würden glauben, weit eher noch die Be⸗ 
hauptung durchführen zu können: daß man eine Theorie ber 
Taxation erſt auf alle moͤgliche und denkbare Veſſchieden⸗ 
heiten bes Verhaͤltniſſe im Gedanken wie im Vortrage an- 
wenden müß, nicht bios um bie Weberzeugung zu erlangen, 
daß ihre Anwendung für ale dieſe Verfchiedenheiten gleich 
paffend,ift, fondern auch um zu lehren, wie fie dabei ange- 
wendet und nöthigenfalls modiflcirt werden muß. Daß aber 
die Anficht des Herin Klauprecht für den Lehrer und 
Schüler unendlich bequener iſt als die unſrige, raͤumen wir 
gern ein. 

Seinem Borfage, nichts an der urfpruͤnglichen Fafſung 
des Buches zu aͤndern, iſt der Herr Herausgeber in dieſem 
zweiten Abſchnitte, der von der Theorie des rationellen Ab⸗ 
ſchaͤtzungsverfahrens handelt, nicht treu geblieben, da der⸗ 
felbe gegen die erfie Auflage vielfach geändert, wir wollen 
anerfennen verbefiert, worden iſt. Der Raum geftattet uns 
aber nicht, auf alles Einzelne, was geändert worden iſt, 
einzugehen. Wir bemerfen nur im Allgemeinen, daß außer 
der geänderten Fafſung biefes Abſchnitis auch eine Menge 
Zufäße gemacht find, die fich auf die Vervollkommnung des 
Berfahrens dur Heyer und andere Schriftfieller beziehen. 
Wir hätten es für billig gehalten, daß Herr Klauprecht 
in der Einleitung, eben fo wie er das neueſte Gottafche 
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Berfahren aufgenommen hat, auch die weitere Entwickelung 
der Hundes hagenſchen Theorie durch biefe Schriftſteller 
furz nachgewieſen hätte, um jedem derſelben entweder fein 
Recht widerfahren zu laſſen und in dieſer neuen Ausgabe 
jedem das, was ihm gehoͤrt, als ſein Eigenthum zuzuer⸗ 
kennen, oder das als unrichtig darzuthun, was er von 
ben gemachten Einwürfen als unbegründet anſtehet. Er 
hätte dann wenigflens ben Anfchein vermieden, als wollte 
er fih mit andern Federn ſchmuͤcen. Es iſt jedoch auch 
gern anzuerlennen, daß Herr Rlauprecht viele ihm ges 
börende eigne Verbeſſerungen und Zufäge beigefügt hat. 

So erfennen wir denn dieſe neue Auflage der Hun⸗ 
des hagen ſchen Taxation gern als ‚eine wahrhafte Berei⸗ 
cherung ber Tarationsliteratur und empfehlen ſie allen denen, 
welche ſich für Diefe intereſſiren. Dabei wiederholen wir aber 
nochmals, daß wir darum noch keinesweges die Anſicht ha⸗ 
ben, als ſei dieſe durch die Verbeſſerungen, welche ſie ent⸗ 
halt, auch für das praktiſche Taxationsweſen brauchbarer ge⸗ 
worden als die erfte. Die Heberzeugung ſtellt fich vielmehr . 
bei uns immer feiter, daß feine der vielen Berbefferungen, 
bie dieſe rationelle Methode fihon erfahren bat und wahr 
fcheinlich noch erfahren wird, ihr jemals eine ausgedehnte 
praftifche Anwendung verfchaffen kann, weil fie den Anfor- 
derungen, bie wir nun einmal an unfere Ertragsberechnun- 
gen und Forfteinrichtungen machen muͤſſen, fo wenig .ent= 
fpricht, als die Einrichtung aller unferer größern Staatsforſt⸗ 
verwaltungen fo ift, daß man fie ohne die Gefahr, alle 
Ueberſicht, Kontrole und Sicherheit ber Nachhaltigkeit zu 
verlieren, jemals benugen fönnte. 

Auch gegen viele einzelne Säge, bie neu zugefommen 
find, würden ſich Einwendungen begründen. laſſen, theils 
‚find fie aber fchon früher gemacht worben, theils gehört Dazu 
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eine weitläuftige Ausführung, welche nicht in dieſe Anzeige 
aufgenommen werden kann, fonbern befondem Abhandlun⸗ 
gen vorbehalten bleiben muß. 





4, Die Ermittelung be3 nachhaltigen Ertrages der 
Wälder, von EM. Krauß, Kaflel 1848, bei 
Hotop. XVI u. 242 ©, u. mehrere Tabellen”). 


Der Berfafler Diefer Schrift, welcher hier, fo viel wir 
wiflen, zum erften Male ald Schriftiteller auftritt, gehört, nach 
derfelben zu urtheilen, zu der Klaffe.von Zorfimännern, Die 
fih um den Wald, wie er wirklich if, und um bie Bewirth⸗ 
ſchaftung defielben, wie fie nach den befiehenden Verhaͤlt⸗ 
niſſen nur fein fann, wenig fümmern und daher auch beides 
offenbar nicht kennen. Sie denken fich vielmehr einen bes 
Rimmten, vieleicht idealen Zuſtand aus, den fie unter.allen 
Umftänden für ihn annehmen oder für ben beften halten, 
wobei fie, wenn es hoch fommt, das eine oder das andere 
Revier, was ihnen zufällig befannt wurbe, vor Augen has 
‚ben, ohne weiter zu fragen, ob auch gerade diefer Zuſtand 
überall flattfindet oder ein folcher ift, der den Anforderungen, 
die an den Wald gemacht werben, am beſten entipricht. 
Eben fo berechnen fie den Ertrag, jo wie fie fi den Wald 
benfen, ohne fich darum zu fümmern, ob biefer wirflich vor⸗ 
handen ift oder jemals wirflich hergeftellt werben wird. Gie 
find aber dabei vollſtaͤndig überzeugt, daß fie nun den Stein 


: *) Diejenigen Leſer, für welche die Grörterung einzelner fpecteller 
Gegenftände kein Intereſſe Hat und die nur die eigenthlümliche Idee des 
Verf. Eennen fernen wollen, finden bie Darfteflung — am Schluſſe 
dieſer Anzeige furz zuſammengedraͤngt. 
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der Weiſen gefunden haben, daß ſie angeben können, wie 
man den wirklichen Ertrag jedes Waldes wirklich ‚genau und 
richtig. zu berechnen vermag. Sie ‚glauben nun, die alleinige 
wiffenfchaftliche Form ber Theorie der Taration, wie ‚Herr 
Klauprecht fagt, mit einem Male für immer En au 
haben. 

Herr Krauß, ber feine — in ber Welt nicht 
näher bezeichnet, wahrfcheinlich aber ein junger, im Spefs 
farte oder In deſſen Rähe lebender Forftmann ift, da er feine 
Beifpiele und Belege aus biefer Waldgegend hernimmt, fommt | 
offenbar eben von: dem Studio der Hundeshagenfchen ° 
rationellen Tarationsmethode her und eilt zur Verbefferung 
berjelben ebenfalld das Seinige beizutragen, ba dies jegt 
an ber Tagesordnung zu fein ſcheint. Es ift aber nur nö- 
thig, die kurze Borrede von 10 ‚Seiten und die darauf fols 
gende Einleitung aufmerkffam zu lefen, um, ohne gerade ein 
großer Prophet zu fein, vorausfagen zu fünnen, daß feine 
Sihrift fhwerlich eine Epoche in der Tarationsfiteratur mas 
hen wird. Es gehet aus derfelben: deutlich hervor, Daß der 
Berf, bei allen feinen Berechnungen von einem Standpunfte 
ausgehet und dabei eine Richtung nimmt, die ihn in ben 
mehrften Fällen von dem Ziele ganz abwärts‘ N wird, 
‚welches. er erreichen will. 

Seine Bundamentalfäge, worauf er ald Hunbdesha- 
genfcher Schüler fein ganzes Rechnungsverfahren gründet, 
find folgende: 

„Unter den zu gebenden Borfihriften für bie fünftige 
Bewirthichaftung ift die Beftimmung über die Dauer einer 
Umtriebszeit unfteeitig die wichtigfte*), denn was in diefem 





*) Nach den fpäter folgenden Einmürfen gegen die Boransbeftims 
mung ber Umtriebözeit fcheint hier mehr vom Haubarfeitsalter einzelner 
Beftände als von biefer die Rede zu fein, 


Zeitraume, von ber Entftehung des Waldes an bis zu fei- 
ner Abholzung, verfihieden nach Holzart und. Bewirthfchaf- 
tung, ber Wahrfcheinlichkeit nach an Holzmafle erzogen wer- 
ben fann, ift die Größe des Dividendus und wird burch Die 
Divifton mit den Jahren der Umtriebszeit als Durchfchnitte- 
ertrag erzeugt; welcher Fünftig ben 1 Montigen nachhaltigen 
Ertrag bilden fol.” 

Wir bringen, bevor wir biefen Sag in feiner Richtig- 
keit prüfen, erſt noch einen ändern auf ber folgenden Seite 
damit in Verbindung, weldyer Dazu dient, die dee, welche 
ber Berf. dadurch ausſprechen will, näher zu erläutern. &8 
heißt darin: 

„se nachdem nun Die Umtriebszeit zu eier laͤngern 
Dauer beſtimmt wird, um ſo groͤßer wird auch der jaͤhrliche 
Rutzungsetat für fünftige Umtriebozeiten ſich ſtellen, umge⸗ 
kehrt geringer, bei einer Umtriebdzeit, die weniger Jahre ums 
faßt; denn wenn auch bei höher beftimmter Umtriebszeit Der 
Divifor größer wird, fo ftehen doc die Beſtandsmaſſen (als 
Dividenden) in einem größer zunehmendem Berhältniffe als 
die Umtriebszeiten (Diviforen).” 

„Alfo ergiebt fich als Folge der Vorherbefiimmung einer 
Umtriebsdauer, im erften Falle der Erhöhung derfelden und 
des- Etats für künftige Zeiten, ſtets eine Schmälerung des 
rechtlichen Genuffes für die Gegenwart zu Gunften ber Zus 
funft, bei Beftimmung 'einer kuͤrzern Umtriebözeit, eine Ver⸗ 
fürzung der Zufunft, zu Gunften der Gegenwart.” 

Da diefe Säte die Grundlage der ganzen Ertragshes 
rechnung des Verf. bilden, indem er den Abgabeſatz deſto 
höher beſtimmt, je Alter bie Beſtaͤnde ſind, welche den Ma- 
terialvorrath bilden, fo wird es fich rechtfertigen, wenn wir 
zuerft ihre Nichtigfeit prüfen; benn ergeben fie fih als un- 
richtig und ift das Fundament unhaltbar, worauf er fein 
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Gebaͤude auffuͤhrt, fo lohnte es ſich eigentlich gar nicht erſt 
der Muͤhe, den Werth und die Haltbarkeit deſſelben, in Be⸗ 
zug auf feine innere Konſtruktion, zu prüfen. Iſt ber Zwed, 
der erreicht werden ſoll, ein verfehlier, fo iſt es von geringer 
Wichtigkeit zu unterfuchen, ob bie Mittel zu feiner Errei- 
dung richtig gewählt worden find. 

Zuerſt herrſcht offenbar noch in den Anfſichten vieler 
unſerer Forſtmaͤnner eine große Irrung uͤber die Wichtigkeit 
der allgemeinen Umtriebszeit und ihrer Innehaltung vor, 
was ſich leicht wird darthun laſſen. Herr Kraus theilt 
dieſe wenigſtens in ſo fern, als er glaubt, daß das hoͤhere 
Haubarkeitsalter der Beſtaͤnde ſtets auch einen hoͤhern Ma⸗ 
terialertrag des Waldes begruͤnde. Durch die Beſtimmung 
derſelben fol das allgemeine Haubarkeitdalter entweder für 
den ganzen Wald, oder für einzelne Betriebsklaſſen deſſelben, 
fo beftimmt werden, daß alle Betände gerade in demjenigen 
Alter gehauen werden, worin fle ben größten Bortheil ges 
währen und wobei man beſonders den größten Durchſchnitts⸗ 
zuwachs und bie größte Bodenproduktion erhält. Run wol⸗ 
{en wir einräumen, daß es Wälder geben fann, in denen 
dies in einem und demſelben Alter bei allen Befländen, oder 
boch .für verfchiedene Beſtandsklaſſen, der Fall fein Tann. 
Aber in unendlich vielen und bei Weitem den mehrften Wäls 
bern ift das nicht ber Ball, vielmehr ift bier ein indivibuels 
les Alter für jeden verfchiedenen Beltand, wenn man biefen 
Ausdrud wählen darf, dasjenige, was mun für ihn anneh⸗ 
men muß, wenn er am vortheilhafteften benugt und Dem 
Boden bie größte Erzeugung abgewonnen werben. fol. Nicht 
blos der Bang bes Zuwachfes, ber nach Boben und Ber 
fchaffenheit des Beflandes ein fehr abweichender fein kann, 
fondern auch feine Gefundheit, feine Volltommenheit ober 
Lückenhaftigkeit entfcheiden darüber. Einen von Inſelten, 


Schneebruch, Sturm und Holzbieben befhädigten und burch⸗ 
löcherten Beftand, eine mangelhafte Schonung, die es bei 
ber beten Wirthfchaft bei ungünfligen Bobenverhältniffen 
immer geben wird, fann man nicht fo alt werden laſſen, 
wenn man nicht am Zumachfe verlieren will, als einen ge⸗ 
funden, gefchlofienen und wüchfigen Ort. Run lafien fi 
aber die Umftände und Urſachen, welche im Laufe einer 
ganzen Umtriebözeit eintreten fönnen, um einen Befland 
(üeig und unwüchfig zu machen, gar nicht. für dieſe voraus⸗ 
fehen, man fann daher audy nicht ſchon von vornherein das 
Alter beſtimmen, welches jeder einzelne erreichen muß, um 
ben größten. Ertrag zu geben, was übrigens auch Her 
Krauß zugiebt. Allerdings fegt man durch die allgemeine 
Umtriebszeit ein allgemeines Durchſchnittsaltek feft, welches 
ſich erfahrungsmäßig al6 das vortheilhaftefte in biefer Des 
ziehung gezeigt hat, eine Zeit, in der man die ganze Wald» 
fläche abzutreiben benft, um wieder brauchbares, hinreichend 
altes Holz vorzufinden, und muß dies thun; aber Lies fol 
nur zum allgemeinen, Inhalte dienen und Tann nicht maß« 
gebend für jeben einzelnen Beftand fein. Dies um fo wes 
niger, als ja das Alter deſſelben nicht allein nach ber Ans 
ficht beſtimmt werben kann, baß er gerade den größten Durch. 
ſchnittszuwachs gewährt, fondern auch bie Beziehungen ber 
rüdfichtigt werben müflen, in benen er zu andern Beſtaͤnden 
fiehet, welche eine berzuftellende Beftandsorbnung verlangen. 
Die Idee, ſchon im Boraus das Haubarfeitsalter eines 
Beſtandes zu beflimmen und bie ganze Wirthichaft fo ord⸗ 
nen zu wollen, daß ein Zuftand im Walde hergeftellt wirb, 
worin dies Haubarkeitsalter fireng innegehatten und babei 
immer ber durchfchnittliche Ertrag ded Waldes gehauen wers 
ben fann, iſt deshalb eine ganz unausführbare. Immer 
werben ſich Beftände. finden, die man in einem andern Als 
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ter benutzen muß, wodurch das beabſichtigte Altersklaſſen⸗ 
verhaͤltniß wieder geflört wird. Ja wenn dies wirklich nicht 
ber Fall war, fo ift Zehn gegen Eins zu wetten, daß, ehe 
noch bie Umtriebszeit beendigt iſt, die Anſichten hinſichts 
bes vortheilhafteften- Haubarkfeitsalters ſich werben geänbert 
haben, weil die Erfahrung lehrt, daß man dieſe bisher ſtets 
geändert hat und ſich darthun Täßt, daß auch bie gegen- 
wärtigen nicht für ganz richtig gelten koͤnnen, indem Die ge- 
wöhnlichen Umtriebözeiten fchon jegt nicht mehr für viele Ver⸗ 
hältniffe. paſſen. Alle unfere Borausbefimmungen binfihtd _ 
eines normalen Zuftandes, ber nach Verlauf eines Jahre 

hunderts hergeſtellt fein fol, find. wahrhaft lächerliche Thor⸗ 
heiten. Der Zuftand ber Mälder ändert fich, die Anfprüche, 
bie an fie gemacht werden, die Berhältniffe, unter denen 
wir wirthfchaften, bleiben nicht biefelden, unfere Anfichten 
über bie vortheilhaftefte MWirthfchaft wechfeln, wir. lernen, 
durch die Erfahrung belehrt, fortwährend zu und lächeln 
"heute über das, was noch vor 20 und 30 Jahren als un- 
beftrittene forftlihe Weisheit und Wahrheit galt, und mit 
foßten die Wirthfchaftstührung in Feſſeln fchlagen, um ben 
Wirthſchafter zu zwingen, in 120 Jahren genau den Zus 
ftand herzuftellen, den wir für jegt gerade für ben beiten 
halten? Welche Arroganz und welche Befchränttheit! Nein, 
wir fönnen nichts thun als für den Einfchlag der nächlten 
Zeit die Beftände auswählen, welche ſich, mit Erwägung 
aller Berhältniffe, am beften zu eignen fcheinen, den nach⸗ 
haltigen Abgabefap zu erfüllen, worunter allerdings auch 
bie Erhaltung von binreichenden Befländen von einem ges 
wiſſen Alter gehört, und nach Berlauf einer beſtimmten 
Zeit, oder wenn fich die Verhältniffe geändert haben, dieſe 
Operation abermals wiederholen. Das alfo eine Ertrags- 
berechnung, welche den ganzen Abgabeſatz von ber Herftels 
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[ung eines ganz beflimmten Zuftandes des Waldes am Enke 
ber Umtriebszeit abhängig matht und ihn danach befchränft 
ober vergrößert, ewig eine leere Theorie bleiben muß, die 
niemal® eine ausgedehnte Anwendung finden wird, fann 
dem Unbefangenen nicht unbemerkt bleiben. Dann iſt ja 
aber. auch nicht einmal ein. normales Altersflaffenverhäftniß, 
beffen Herftellung das Endziel, „ber leitende Stern’ bes 
Horfttarators fein’ fol, zum nachhaltigen Betriebe unerläß- 
lich. Gewiß wird man doch wohl das einen nachhaltigen Be⸗ 
trieb nennen, wobei man fortwaͤhrend eine gleich große Menge 
gleich werthvolles und brauchbares Holz einfchlagen kann. 
"IR denn dies aber nicht möglich, wenn in einem Buchen- 
oder Fichtenwalde, der blo8 Brenn- und Kohlholz kiefern 
fo, eine Altersklaſſe, z. B. Die von 80 bis 90 Yahren, übers 
wiegend ift und daß, was fie zu viel hat, der nächitfolgenden 
von 90 bis 100 Jahren fehlt? Wenn der Durchfchnittszu- 
wachs von 80 bis 90 Jahren demjenigen von 90 bis 100 
Sahren ganz gleich iſt, was bei vollen Beltänden wohl 
faum beftritten werben dürfte, fo fann dies Mißverhältnig 
auch nicht ftörend für einen gleichmäßigen Ertrag fein. 
Hartig hat fogar im 7. Bande feines Forſt⸗ und Jagd⸗ 
rechtes nachgewieſen, daß der Durchſchnittszuwachs in Kie⸗ 
fern von 20 bis 120 Jahren, beinahe unveraͤndert bleibt; 
Cotta hat in feinen Erfahrungstafeln dargethan, daß ge⸗ 
rade die mittlern Altersklaſſen von 60 bis 100 Jahren den 
größten Durchſchnittszuwachs haben; iſt das aber richtig, ſo 
kann man, nad) Hartig, einen gleich großen Holzeinfthlag 

bei dem größten. Mißverhältnifie der Alterskfaffen. haben, und 
nad Cotta den größten dann, wenn bie Mittelflaffen über- 
wiegend find, weil ber Einfchlag befto größer fein fann, je 
größer ber Zuwachs ift, ber ihn alljaͤhrlich erſetzt. Auch 


Hoßfeld fand durch Rechnung, Rap. inan eigentlich einen 
Kritifche Blätter 26. Bd. II. Heft. _ D 
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Zuſtand herſtellen muͤſſe — was im Mittelwalde auch aus⸗ 
führbar iſt — bei welchem ben Mittelllafien des Baumholzes 
die größte Fläche eingeräumt wird, weil gerade-in biefen ber 
ſtaͤrkſte Zuwachs if. 
Ein ganz irriger Sag iR aber auch ber: daß, je laͤnger 
die Umtriebszeit gefept wird, deſto größer auch ber Nutungs⸗ 
etat ber Rünftigen Umtriebszeiten fein. wird.- Herr Krauß 
gelangt zu biefer Anficht, weil er den Bang des Zuwachſes 
in allen Beftänden demjenigen ganz gleid) fegt, welcher an 
einem einzelnen .Baume flattfindet, was er doch leicht als 
fehr irrig hätte erfennen können. Er bente ſich doch ein⸗ 
mal einen fchlecht bewirtbfihafteten, räumlich beftandenen 
Wald mit altern zopftrodenen Eichen und Büchen, fchlechten 
luͤckigen Schonungen, durch Streurechen verwüftetem Boden. 
Wird dann bie nächftfolgende Umtriebszeit gewinnen, wenn 
er die Umtriebszeit recht lang feßt, den Boden immer mehr 
verangern und fchlechter werden läßt, Tüdige Schonungen 
erhält und erziehet? Wenn er biefen Wald in 60 Jahren 
mit vollen Nadelbolzbeftänden anbauet, fo wird der zweite 
Unmtrieb gewiß mehr Holz liefern, ald wenn er auf dem aus- 
gemagerten Boben verfümmerte Buchen und Eichen in einem 
- 140jährigen Umtriebe erziehet.. 
Aber wir wollen gar nicht einmal dies Beiſpiel waͤhlen, 
um zu zeigen, wie einſeitig und irrig feine Anſicht iſt, denn 
wir brauchen dieſen Satz nur auf Holzarten anzuwenden, 
welche ſich im hoͤhern Alter ſehr licht ſtellen und bei denen 
dechalb ber Zuwachs fehr abnimmt, wo er ſich dann eben 
fo unrichtig zeigen wird. Der Verf. gehet dabei von ber 
Anſicht aus, daß nicht blos der Vorrath im hohern Alter 
größer ift als im geringern, fonbern-auch der Zumachs, im- 
mer weil er den Zuwachs am einzelnen Baume als Maß⸗ 
ſtab fuͤr denjenigen in ganzen Veſtaͤnden anwendet. Beides 


+‘ 


u Be 


ift bei Kiefern im ſchlechten Boden und bei Birken überhaupt 
nicht der Fall. Mit 80 Jahren kann auf Kiefernboden 
Ster Klaffe leicht ein Morgen eine größere Beftanbsmaffe 
enthalten als mit 120 Jahren, mit 40 Jahren einen größert 
einjährigen Zuwachs als mit 60 Jahren. Eben dies ift in 
der Regel der Fall bei Birken von 40 bis 60 und 80 ober 
Hojährigem Alter, da fih die Beſtandsmaſſe wie ber Zu⸗ 
wachs vom 6Ojährigen Alter ab, fogar ſchon oft von 40 
Sahren an, befonders auf den geringern Bodenklaffen, ver 
mindert. . Ein 120jäbtiger Umtrieb in Kiefern, ein SOjäh- 
tiger in Birken iſt im norböftlichen Deutſchland aber noch 
gar fein foldyer, der außer ben gewöhnlichen Umtriebszeiten 
läge. Sicher ift ein folcher auf den geringern Bobdenflaffen 
zwar „eine Schmälerung des rechtlichen. Genuffes für die 
Gegenwart“, nicht aber eine’ „Vergrößerung ber Nugung zu 
Gunſten ber Zukunft“, denn ‚der zweite 5Ojährige Umtrieb 
wird mehr Holz im Birkenbaumholze liefern und einſchlagen 
laſſen als ber zweite 1004ährige. 

Auch den Satz, auf — der Verf. ſein Rechnungs— 
verfahren gruͤndet, 

daß, wenn ein Wald nachhaltig benutzt ah "fol, nie 

mehr eingefchlagen werben darf, ala fein jährlicher Zu⸗ 

wachs beträgt — 
kann man nicht für unbedingt richtig neben Wenn der 
gegenwärtige Zuwachs ein fehr geringer ift, der ‘weit unter 
bemjenigen ftehet, welchen ber Boden geben fann, wenn er 
mit einem wüchfigen vollbeſtockten Holzbeftande angebauet 
worden if, wenn man alfo im Stande ift, .den Zuwachs 
burch einen Holgeinfchlag, ber größer it ald die am vorhan- 
benen Beſtande alljährlich erzeugte Holzmaffe, zu vermehren: 
fo fann man ‚nicht blos mehr hauen wie bie Holzmaſſe, 
welche dieſer betraͤgt, ſondern muß es fogar ‚ibun, wenn 
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man nicht ein Narr fein will. Wenn man es nicht thäte, 
fo -gliche man einem Menfchen, der ſtreng ben Grundfaß be- 
‚folgte, nicht mehr zu verzehren als die Zinfen feines Ka- 
pitals, und ber dies felbft in dem Falle nicht angreifen wollte, 
wenn er Durch eine vergrößerte Ausgabe nicht blos bald 
feine Einnahme, fondern- felbft bald wieder. fein Kapital ver- _ 
doppeln kann. Wenn man alte zopftrodene Buchen mit, 
4 Kubikfuß jährlichem Zuwachs auf dem Morgen hat und 
an deren Stelle einen Beftand von Kiefern oder Fichten von 
40 Kubiffuß.jährlicher Holgerzeugung fegen fan, fo wird 
fein Menfch die Behauptung -aufftellen,- daß man unnach⸗ 
haltig wirthfchaftet, wenn man -in diefen Buchen auch mehr 
einfchlägt als den jept darin gefundenen jährlichen Zuwachs. 
Die Nachhaltigkeit -beftehet ja eben darin, daß ber Zuwachs, 
den man an der eingeſchlagenen Holzmaſſe verliert, durch 
die dafür wieder angebauete wieder erſetzt wirb. Wenn alſo 
eine Holzmaffe einen fehr geringen Zuwachs hat, fo. kann 
ich fie leicht Durch eine kleinere erfegen, an welcher dieſer größer 
iſt. Es wird dies leicht zeigen, daß die Idee, den Holz⸗ 
einſchlag blos von der vorgefundenen Holzmaſſe abhängig 
zu machen, eine ganz irrige iſt, indem dieſe einen ganz vers 
ſchiedenen Zuwachs haben kann. Die Verpflichtung des 
Forſtwirths, in Bezug auf die Nachhaltigkeit der Benutzung 
eined Waldes, beflehet nur darin, die Verminderung des 
Zumachfes durch den Einfhlag durch Wiederanbau voll 
fländig zu erfegen ober, wo es fein kann, zu Gunſten ber 
Zukunft gu vermehren und. dabei-bafür zu forgen, daß ber 
gleiche oder vergrößerte Zuwachs auch ununterbrochen in 
folchem Holze, welches vollfommen brauchbar und zur Bes 
friebigung der Bebürfniffe geeignet: ift, eingefihlagen werden 
fann. Kann man unter biefer Bedingung von ben vors 
handenen Borräthen mehr wegnehmen, als der Zuwachs an 
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dieſen bettaͤgt, ſo iſt das vollkommen zulaͤfſig, wenn nur 
ber dadurch verlorengehende Zuwachs durch den Anbau wie⸗ 
der vollſtaͤndig erſetzt wird. ẽ 

Wir haben eigentlich nur zwei Klaſſen von Ertrags⸗ 
berechnungen in Bezug auf die Grundidee, auf welcher ſie 
beruhen, und viel Streit, Unllarheiten und Irrungen wuͤr⸗ 
den vermieden worden ſein, ‚wenn man gleich alle neueren 
Tarationsſyſteme danach geſondert haͤtte. Bei der einen 
Klaſſe gehet man von dem Grundſatze aus, bie Holzung 
ſtreng nach dem Vorrathe und Zuwachſe zu bemeſſen, den 
man im Walde vorfindet. Dieſer Klaſſe gehört ebenſowohl 
das Hennertſche Fachwerk, die Wedelſche und Zan—⸗ 
thierfche Schlageintheilung, wie die Beckmann ſche Holz- 
theilung, bie öfterreichifche Kameraltare, das Qundes- 
hagenſche Nutzungsprocent, das vorliegende Schägungs- 
verfahren und jedes ihm in feiner Soee gleiche Rechnungs⸗ 
verfahren an. 

Die andere Klaſſe, als deren Schöpfer man Hartig 
bezeichnen kann, gründet ihre Ertragsberechnung nicht auf 
ben wirklich gefundenen Vorrath und Zuwachs, fondern auf 
den Zuftand, in welchen der Wald im Laufe des Umtriebes 
gebracht werden fol, auf ben vorausgeſebten noch herzu⸗ 
ſtellenden Zuwachs. 

Im Brineipe iſt die erſtere Klaffe Diefenige, welche man 
als die allein richtige Grundlage habend bezeichnen muß, 
denn nur bei ihr beruhet bie Ertragsberechnung auf wirklich 
vorgefundenen Thatſachen, auf der Schaͤtzung deſſen, was 
man ſchaͤtzen kann, weil man es mit den Augen 'ſiehet und 
mit den. Händen erfaßt. Die zweite Klaffe Dagegen grünbet 
alle ihre Berechnungen auf beliebige Borausfegungen will- 
führlicher Hypotheſen und giebt einen unbegrenzten Spiels’ 
raum für die wildeften Phantaſien a; bes künftig - 
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herzuſtellenden Zuftandes und Zuwachſes. Davon haben 
die Tarationen bes Herrn Forſtraths Liebich in Prag bie 
Beifpiele geliefert, die barthun, daß man -auf Diefe Weiſe 
die aflerlächerlichften Etats heraustechnen fann, bie in gar 
feinem Berhältniffe mit dem len Ertragövermögen des 
Goıftes fliehen. — 

Dabei kann man aber. auch bei der erſten Klaffe, bie 


ſich übrigens auch nicht frei von Vorausſetungen hält, zu 
eben ſo unpraktiſchen und verwerfiichen Reſultaten der Er⸗ 


tragsberechnung gelangen, wenn man den an und fuͤr ſich 
ganz richtigen Grundſatz: immer nur den Etat im Verhält⸗ 
nifie zu dem gegenwärtig vorhandenen Borrathe und - Zus 
. wachfe feftzufteflen, bis jur Außerften Konfequenz verfolgen 
will. Es if dann leicht möglich, dag man einen foldhen 
Abgabeſatz erhaͤlt, bei dem gar nicht einmal mehr ben An- 
fprüchen genügt werben kann, die nothwendig an den Wald 
gemacht und befriedigt werben müffen, oder daß brauchbares 
Holz fehlt, ihn zu erfuͤllen. Wie lächerlich und unzuläflig es 
wäre, dieſe Anfprüche blos darum zurüdweifen zu wollen, weil 
man bann nicht mehr die Holzung in das richtige Verhältmig 
zum Vorrathe bringen würde, ſelbſt wenn fich darthun läßt, 
daß bei’ erhöhetem Ertrage des Waldes es möglich fein wird, 
alle Behürfniffe dauernd und auch ˖ſpaͤter zu befriedigen, dieſe 
Erhöhung der Produktion aber mit großer Wahrfcheinlichkeit, 
ja Sicherheit recht gut ausführbar ift, wird "weiter feiner 
Ausführung. bedürfen. — 

Das Richtige und Wahre liegt, wie gewdhnuch, auch 
bier in der Mitte. Als allgemeinen Grundſat muß man 
zwar 'den aufftellen: daß bie Ertragsberechnumg nur auf ben 
gegenwärtigen Zuftand des Waldes begründet wird, aber 
man kann nicht behaupten, daß biefe Regel feine Ausnahme 
geftattet. 


Hm nn inne 
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Herr Krauß erkennt nun eigentlich die Unrichtigkeit 
feiner vorher wörtlich angeführten Saͤtze ſelbſt an und weiſet 
dieſe ſpeciell nach, indem er die Mängel des Hundesha— 
genſchen Berfahrens darthut, ohne aber zu bemerfen, daß 
fih deshalb fein von ihm ſelbſt in Vorſchlag gebrachtes eben; 
falls in feinen Grundlagen beftreiten läßt. Er zeigt ſelbſt 
in ber - Einleitung (XIV.), bag der Hundeshagenſche 
Sab, daß man von dem Materialkapital nur den Zuwachs 
als Zins beziehen duͤrfe, ſchon darum ein unrichtiger ſei, 
weil ein Verhaͤltniß zwiſchen der Beſtandsmaſſe und dem 
jaͤhrlichen Zuwachſe beſtehen koͤnne, welches mit einer guten 
Forſtwirthſchaft ganz unvereinbarlich ſei, und welches durch⸗ 
aus nicht erhalten werden kann. Dies iſt ganz daſſelbe, was 
wir oben behauptet haben, ſpricht aber eben fo gut auch 
Dagegen, daß der jeige einjährige Zuwachs als Abgabeſaͤtz 
angenommen wird, weil ja dieſer auch viel Heiner fein fann, 
als man ihn ale Zins bes Bodenfapitals fordern muß. Er 
betrachtet den jährlichen Einfchlag als die Bodenrente, zu 
beren ftetiger Beziehung aber freilich Die Erhaltung ber er- 
. orderlihen Beſtandsreihen bedingt ift, in denen der jährliche 
Zuwachs fo erfolgen: muß, daß man alljährlich den gefamm- 
ten darin erfolgenden Zuwachs in nupbarem. Holze weg⸗ 
nehmen fann. Diefer gefammte unbefannte Zuwachs, ven 
man ermitteln muß, ift ber Zins, ben man vom Bobenfa- 
pital beziehen Tann, der Holzvorrath iſt nur das Mittel, um 
ihn erlangen zu können; flehet aber feinesweges mit dem⸗ 
felben in einem beflimmten Berhältnifie, da ber Zuwachs 
ein fehr verſchiedener von einer gleich großen Holzmaſſe 
fein fann. 

Eben fo räumt er (XVIL) ein, daß eine Beilimmung 
der Umtriebszeit in abstraeto gar nicht zu einer nachhaltigen 
Etatsbefimmung erforberlich fel, daß vielmehr bie Nothwen⸗ 
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bigfeit ‘einer ſolchen Vorausbeſtimmung nur in ber Unvoll⸗ 
fommenheit und Mangelbaftigleit unferes Verfahrens bei ber 
Ertragsberechnung liegt, Er führt felbft an, daß man eben 
fo wenig voraus wiſſen könne, wie alt ein Holzbeſtand wer- 
ben müfle, um eine gewiſſe Holgmaffe in ſehr entfernter Zeit 
zu geben, als man feine Behandlung für die Dauer ber, 
Umtriebszeit ſchon jegt feftzuftellen im Stande if. Wir accep⸗ 
tiren dies Zugeftänbniß beftens, ziehen auch noch ‚gleich bie 
anderweitige Schlußfolge daraus, Daß e8 überhaupt unmöglich 
iR — in dem Sinne, wie man die Rachhaltigfeit bisher gewöhns 
lich gedeutet hat, — ben Einfchlag fo zu berechnen, daß er 
während. ber ganzen Umtriebszeit ſtets gleich‘ groß erfolgt. 
Kann man nicht die Erzeugung der ganzen Umtriebögeit genau 


und mit Sicherheit voraus berechnen, fo fann man fie auch 


nicht gleichmäßig für dieſelbe vertheilen, wie dies der Verf. 
ebenfalls darthut. Aber es if ein großer Unterfchieb zwi⸗ 


ſchen der genauen Vorausberechnung bed - Ertrages "und 


feiner Vorausbeftimmung und Bertheilung, und der muth» 


ma ßlichen Ermittelung und gutachtlichen Vertheilung Bef- 


ſelben, mit Ruͤckſicht auf alle gegenwaͤrtigen Verhaͤltniſſe 
und Anforderungen, die an den Wald gemacht werden. Ver⸗ 
nünftiger Weiſe kann man einer Erttagsberechnung feine an⸗ 
dere Idee unterlegen, als daß zuerft die unabweislichen An⸗ 
fprüche Der Gegenwart baraus befriedigt werden, daß dann 
aber auch die Zufunft in. der Art dabei berüdfichtigt wird, 
daß biefer auch ihr verhaͤltnißmaͤßiger Antheil an dem Er⸗ 
trage des Waldes geſichert bleibt. Gehen wir von dieſer 
ganz einfachen Anſicht aus, die wir doch wohl allein eine 
praktiſche nennen koͤnnen, ſo zeigt ſich gleich auf den erſten 
Blick, daß alle Taxationsmethoden, welche den Taxator hin⸗ 
dern, ſich mit der Ertragsbeſtimmung den unabweislichen 
*orderungen ber Gegenwart, ben ſtattfindenden Zuſtaͤnden 
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des Waldes anzupaſſen, bie ihn nöthigen, den Ertrag nach 
der vorgefundenen Holzmaſſe ober dem flattfindenden Zu- 
wachfe unbedingt fehtzufegen, wie ed Herr Krauß auch 
thut, durchaus unpraltiſch find. Sie find es: 


- 4) Weil dad. Refultat einer alein darauf begründeten 
Ertragsberechnung nicht mit den Anforderungen überein⸗ 
ſtimmen kann, welchen durchaus genligt werden muß, und 
ed dabei oft unmöglich if, dem Waldboden in der fürzeften 
Zeit die größte Probuftion abzugewinnen. — 


.2) Weil bei der Unficherheit der Richtigkeit einer Be 
- fimmung der. vorhandenen Maffe oder bes ftattfindenden 
Zuwachſes — ber Unbeftimmtheit, wie fich dieſe zufällig in 
der Zufunft ändern werben — alle diefe herausgerechneten Er- 
tragsfäße, benen man alle übrigen Anforderungen an eine 
gute Wirthfchaft unterordnen fol, nit. einmal diejenige, 
nachhaltig zu holzen, erfüllen. 


Das kann Herrn Krauß, nach feiner Kritik des Huns 
beshagenfchen Verfahrens, gar nicht fremd bleiben, aber 
er erkennt es nicht, daß bie Mangelhaftigkeit befielben nicht 
fowohl in ber Art und Weife der Ausführung ber Idee 
liegt, wie fie Hundeshagen verlangt, fondern vielmehr ' 
in ber Anficht, die ber ganzen Idee zum Grunde liegt. Es 
gehet ihm wie einer Menge anderer ber. neuen Tarations⸗ 
ſchriftſteller, welche alle anerkennen, daß das Hundes ha⸗ 
genfche Verfahren feine richtigen und paffenden Ertragsfäge 
beſtimmen läßt, die aber bie Anſicht Haben, das liege nur 
am unrichtigen Rechiiungsverfahren ‘ober an der mangelhafs 
ten Ausführung... Das iſt e8 aber gar nicht, fondern es 
liegt das Unpraftifche der fogenannten rationellen Taxations⸗ 
methode in ber Idee: einen Etat auf niemals richtig und 
unzweifelhaft zu ermittelnde Thatfachen, wie man, fie vor- 
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findet, begruͤnden zu wollen, dabei aber zu verlangen, daß 
derſelbe allein maßgebend ſein ſoll, wenn er auch fuͤr die 
vorhandenen Zuſtaͤnde durchaus unpaſſend iſt. Dieſe For⸗ 
derung iſt aber wieder darin begründet, daß man von ber 
Anficht ausgehet, ein und berfelfe ober ein feſt beſtimm⸗ 
ter Zuſtand des Waldes ſei für alle Zeiten .ald der nor— 
male anzufehen, ber unter jeder Bedingung herzuſtellen 
geſucht werden müfle, während doch ber, dem man nicht - 
blos nachſtreben muß, ſondern der auch nur allein moͤglich 
iſt, ein ſehr verſchiedenartiger ſein kann. Es wird ſich leicht 
ergeben, daß Herr Krauß,. weil er das Unpraftifche ber 
ganzen Idee, worauf alle diefe rationellen Tarationsmethoden 
beruhen, nicht Har auffaßt, in diefelben Irrungen fällt, die 
" er erferint und an Andern rügt, und Daß er eben fo wenig. 
wie alle feine Vorgänger biefe unausführbare Idee realifiren 
wird. Er bat mit anzuerfennendem Scharffinne mehrere un- 
richtige Anfichten Hundeshagens. berichtigt, aber er iſt 
dafür wieder in andere Irrthuͤmer gerathen, I 

Seinem Tarationsverfahren Hegt zuerft die Idee zum 
Grunde, die auch Hundeshagen annimmt: 

Das, fo wie in einem zweijährigen Beftande der ein, 
jährige enthalten ift, auch in jedem Beftande, gleichviel von 
welchem Alter, ale Beftände ber frühen Jahre enthalten 
fein müffen, indem bie jegige Holzmafle eines Beſtandes bie 
aufgefammelten Holzmaſſen aller übrigen frühern Zuftände 
bes Beftandes in verfchiedenem Alter in fich fchließt. Er 
ziehet daraus den Schluß: 

baß der jährlidhe Zuwachs eines jeben Beſtandes von jeb- 
weben Alter das Produkt. des. erftjährigen Zuwachſes 
und des Beſtandesalters ſei, eben fo wie dies ber Fall 

bei dem einzelnen Baume ift, 
woraus bann wieder folgt, daß die Differenz in der Holz⸗ 
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mafje von Beftänden, bie ein verfchiedenes Alter haben, 
gleich ift der Zahl der einjährigen Zumachsmaffen, um welche 
beide Beftände an Jahren des Alters verfchieden von einan- 
der find. 

Wir machen hierbei zuerft darauf aufmerffam, daß dieſe 
Saͤtze offenbar ganz auffallende Unrichtigkeiten enthalten 
wenn es ſich um die geſammte Holzerzeugung eines Beſtan⸗ 
des handelt, bie von großem Einfluffe auf die Anſichten des 
Verf., binfichtlich eines herzuftellenden Waldzuftandes, ges 
wefen find. Der erftjährige Holzwuchs ift. entſchieden voll 
ftänbig in dem zweijährigen Beftande “einer Schonung ents 
halten, In einem 50 bis SOjährigen Beſtande finden wir. 
aber eben fo beftimmt nicht: mehr die gefammte Holzerzeu⸗ 
gung von eben ſo viel Jahren, da ein ſehr bedeutender 
Theil derſelben, das Durchforſtungsholz, daraus hinwegge⸗ 
nommen wurde. Der frühere Zuwachs iſt nicht ganz, fon- 
vern nur theilweiſe in dem äftern Beſtande enthalten ; das⸗ 
jenige, was in einem folchen von dem Zuwachſe der erſten 
Sahre noch gefunden wird, vermindert fi auch in dem 
Maße, wie der Beſtand älter wird, wenn auch nicht in einem 
ganz beſtimmten Verhaͤltniſſe, da dies von ber Lichtftellung 
der Beftände abhängt, Wenn der Berf. annimmt, daß ber 
Borrath. in einem alten Beflande durch die Aufſammlung 
ber gefammten Holzerjeugung während bes Beftändsalters 
gebildet wird, fo ift es freilich erflärlich, wie er zu der An- 
ſicht gelangt, daß ber Ertrag des zweiten folgenden Umtrie⸗ 
bes immer größer werbe, je länger ber erſte, gegenwärtige 
Umtrieb beſtimmt wird. Wenn er Dagegen bedenkt, daß bers 
jenige Theil des fährliches Holzwuchfes, welcher als Durch⸗ 
forftungsholz herausgenommen wirb und ber bei der Ge— 
fammterzeugung, wie er felbft anführt, ebenfalls.in Rech⸗ 
nung geftelt werden muß, in ben jüngern Beſtandsllaſſen 


— 60 — 


weit größer iſt als in ben Altern, fo wird er leicht finden, 
daß jene Behauptung vielfach eine fehr irrige fein kann. 
Auf Seite 60 und 61 beflimmt er bie Durchforftungsmafie 
etwa zu 35 Procent derjenigen Beſtandsmaſſe, aus welcher 
‚ die legte Durchforflungsmaffe gezogen ik. Nach dem 7. Bde. 
des Hartigfchen Forſt- und Jagdarchivs, ©. 48, bleiben 
in Kiefern bei einem 2Ojährigen Alter nur 858 Kubiffuß 
ftehen und 480 Kbf. werden herausgehauen, im 100ften 
Jahre aber bleiben 4160 Kbf. fiehen und nur 540 Kbf. | 
werben herausgehauen; die Maſſe des Durchforftungsholzes 
vermindert fi, nach den Unterfuchungen diefes Schriftftel- 
lers, im Verhaͤltniß zu ber ſtehenbleibenden Beftanbesmafie 
fortwährend mit zunehmendem Alter. Es muß daher auch 
in allen Erfahrungstafeln, wo bie Maſſe des fruͤher aus 
einem Beſtande entnommenen Holzes nicht beruͤckſichtigt wir, 
natürlich das höhere Haubarkeitsalter ber Holzerzeugung 
vortheilhafter erſcheinen als das geringere. Der Berf, ſchließt 
nun weiter, auf Grund des oben angeführten Satzes, daß 
ber jährliche Zuwachs eines jeden Beftandes von jedwedem 
Alter das Produkt des erftjährigen Zuwachſes ua bes Bes 
ftandesalters fei: 

daß bie Zumachsbifferenzen eines und: defielben Beftan- 
des in geringerm: und in höherem Alter fo viel exftjährige 
Zuwüchfe ausmachen, als die Zahl der dazwiſchen liegenden 
Jahre beträgt und jeder Beſtand durch eine gewiſſe Zahl 
erftjähriger Zumüchfe gebildet worben iſt. Betrachtet man 
ben erftjährigen Zuwachs eined SHolzbeftandes (a) als bie 
Einheit, fo ift der 20jährige Zuwachs 20 Xa, ber 3Ojährige 
30xXa u. ſ. w. Die Zuwachodifferenz zwiſchen beiden Be⸗ 
fländen iſt — 30 — 20 — 10 X a. Der Zuwachs bes erflen 
Sahres fteigt aber mit zunehmendem Alter, indem er z. B. 
ſchon im zweiten Jahre doppelt fo viel beträgt als im erſten, 
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im dritten dreimal fo viel, fo daß alfo ſchon in biefem 
breijährigen Beftande 6 erftjährige Zumwüchfe enthalten find 
1+2+3=6) und im Zuwachſe des 16ten Jahres, 
ba fih der jährliche Zuwachs fortwährend um einen erſt⸗ 
jährigen Zuwachs vermehrt, ift der erftiährige Zuwachs ſech⸗ 
zehn Male enthalten. Addirt man biefe 16 erftjährigen Zu- 
wüchfe.zu der auf biefe Weiſe erzeugten 15jaͤhrigen Beſtands⸗ 
maſſe, fo enthält die des 16jaͤhrigen Beſtandes 136 erſtjaͤhrige 
Zuwuͤchſe und 16 Morgen, jeder ein Jahr älter, 816 der⸗ 
gleihen. Da nun das Steigen des jährlichen Zuwachſes 
ganz gleich if, indem er fich fortwährend um einen erftjäh- 
. ‚rigen Zuwachs vermehrt, fo ift jedenfalls ber jährliche Murch⸗ 
ſchnitiszuwachs eines Beftandes- von irgend einem Alters- 
jahre gleich dem jährlichen Zuwachſe (n), ben biefer Beftand 
gehabt bat, al8 er in ber Hälfte ded gegenwärtigen. Alters 


Rand, ober der Durchfchnittszumachs ift — L von ber 
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Befandemafle Der auf dieſe Weiſe gefundene Durchſchnitts⸗ 
zuwachs umfaßt die geſammte Holzerzeugung, einſchließlich 
der Durchforſtung, und wenn man ihn in einem Walde er⸗ 
mittelt, ſo iſt man nicht blos im Stande, den Abgabeſatz 
danach vollkommen nachhaltig zu beſtimmen, da man weiß, 
was jaͤhrlich durch den durchſchnittlichen Zuwachs aller Be⸗ 
ſtaͤnde erſetzt wird, ſondern man kann auch wiſſen, welche 
Holzmaſſe ein Beſtand jetzt alljährlich erzeugt, welche er vor⸗ 
ber gehabt hat und welche er fünftig haben wird, wenn 
man-weiß, um wie viel erftjährige Zuwuͤchſe ſich ber jährliche 
Zuwachs fleigert. Um den Etat gleich mit dem gegenwär- 
tigen jährlihen Zuwachfe zu .ftellen, bat man daher nur 
nöthig, das Alter des Beſtandes genau zu beflimmen, dann 
die Holzmaffe, die er enthält, zu ermitteln und nach einer 
Tabelle, in welcher ber Zuwachsgang vom erften bis legten 
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Jahre des Alters, durch die Zahl der erſtjaͤhrigen Zuwuͤchſe, 
bie der einjährige Zuwachs in jedem Beſtandsalter enthält, 
genau nachgewieſen wird, — welche auch in dem Buche 
gegeben it, — feinen jetzigen jährlichen Zuwachs zu be- 
rechnen, ben er bei biefem ala und biefer Holzmaſſe noth- 
wenbig haben muß. 

Es enthält z. B. ein Buchenbeſtand von 55 Morgen, 
80 Jahre alt, 1782 Klaftern, ſo iſt, nach dieſer Tabelle, 
1782 
81XA0 
liche folglich 055 X 80 — 44 Kift., den man ald Beitrag, 
welchem Diefer Beſtand zu. dem IabENDEn nachhaltigen Ab⸗ 
gabefage liefert, anfebt. 

MWenn.nun auf Diefe Weife der jetige jährliche Zuwachs 
aller Beftände ermittelt wird, fo erhält man den jährlichen 
nachhaltigen Abgabefag bed ganzen Forftes. Um biefen in 
der zweckmaͤßigſten Art zu erheben und den Forſt in einen 
georpneten Zuftand zu bringen, worin er ben vortheil- 
hafteſten und höchften Ertrag giebt, muß zugleich von jedem 
einzelnen Beſtand bie Art und Weife feiner Behandlung 
genau feftgefegt werden, wobei natürlich Die Menge des aus⸗ 
zubauenden Durchforſtungsholzes gleich mit beſtimmt wird. 
Wenn man dieſen fo ermittelten Etat alljaͤhrlich hauet und 
die abgeholzte Flaͤche regelmaͤßig wieder anbauet, ſo wird 
ber Zuwachs, den bie nachgezogenen Beſtaͤnde gewähren, 
nicht blos den dur den Einſchlag verlorengehenden er- 
fegen, foridern ed werben ‘auch nach und nach durch bie 
jährlih zunehmenden Schläge regelmäßige Beſtandsreihen 
entftehen, fo daß mit Beendigung bes erften Umtriebes ſchon 
ein mehr ober weniger vollfommnes Altersklaſſenverhaͤltniß 
hergeſtellt fein wird. Durch bie Führung eined Sontroles 
buches fest man fi in den Stand, nöthigenfalls Irrungen 


ber erftjährige Zumachs 
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in der Beitandsaufnahme, in Bezug auf die Nachhaltigkeit 
der Benugung, unfsyädlich zu machen. Die Auswahl ber 
Schläge, um eine ziwedmäßige Beſtandsordnung herzuftellen, 
fann ſchon gleich bei ber Schägung für die nächte Zeit ers 
folgen und bei den von Zeit zu Zeit ftattfindenden Schaͤtzungs⸗ 
reviſionen wieberholt werden, oder bleibt dem überlaffen, wels 
cher die Wirchfchaft Teitet. Der Umtrieb wird babei nicht 
vorayabeftimmt, fondern ift vielmehr das Produkt der Wirth⸗ 
ſchaftofuͤhrung, indem man die Beſtaͤnde immer nur in dem 
Alter hauet, wo fie am nußbarften find. 

Suchen wir und nun die Idee des Herrn Krauß mit 
wenig Worten flar zu machen, welche er in einer Unzahl 
von Formeln, Berechnungen und Beweiſen fo verhült hat, 
baß es dem größten Theile unferer deutſchen Zorfimänner 
ficherlich nicht leicht fein wird, fie. herauszufinden, fo, fcheint 
diefelbe fich in folgender Art RT verftändlicher darſtel⸗ 
len zu laffen. 

Er ſtellt den jährlichen Abgabeſat gleich dem in jedem 
Forſte ſtattfindenden jaäͤhrlichen Zuwachſe. Dies. iſt weſent⸗ 
lich verſchieden von dem fruͤheren Verfahren, wonach man 
den Durchſchnittszuwachs des beſtimmten Umtriebes, mit 
Rückſicht auf die etwaige Unvollkommenheit des Betriebes, 
zum Grunde legte, benn ber jegige jährliche Zuwachs kann 
bald größer und bald Kleiner fein ald der allgemeine Durch⸗ 
ſchnittszuwachs des ganzen Umtriebes *), ber fich in jedem 
Alter der Beitände und folglich auch bei jedem Alterstlaſſen⸗ 
verhaͤltniſſe im Walde gleich bleibt. Der jaͤhrliche Zuwachs 
it aber kleiner bei jungen Beſtaͤnden, größer bei alten; wenn 
man daher nad ihm den Abgabefag beftimmt, fo wird man 


*) Siehe über die Ertragsbeftimmung nach Durcchfchnittserträgen : 
Pfeil, die Forfttaration. 2te Auflage. Berlin 1843. ©. 86. Kritifche 
Blätter, Band IV. 1. Heft S. 138 u. f. 


zu demfelben Refultate, oder wenigftens zu einem ähnlichen 
gelangen, als wenn man den gefundenen Borrath mit dem 
Nupungsprocente Hundeshagend multipfieirt, d. b. man 
wird in dem Maße einen geringern Etat befommen, wie bie 
jüngern Altersklaffen überwiegend find oder auch das Er⸗ 
tragsvermögen . eines Forſtes Fleiner iſt, einen größern, fo . 
wie der Materialvorrath wächft, fei es weil die Altern Al- 
teröflaffen überwiegend find, oder. weil der Zuwachs bei 
vollen Beftänden und einem guten Boden ein fehr großer ift. 
Dieſe Art der Etatöbefiimmung if aber eine weit zu⸗ 
verläfligere al8 die yon Hundeshagen in Borfchlag ges 
brachte, um den Zwed zu erreichen, ben=er vor Augen hat 
und ber ein ganz richtiger if. Er gehet bei ber. von ihm 
in Vorſchlag gebrachten Etatsbeſtimmung von Vorausſetzun⸗ 
gen aus, von denen es ſehr zweifelhaft iſt, ob fie jemals 
eintreffen werden, denn er nimmt an, daß bie Beftände ein 
voraüsbeſtimmtes Alter erreichen und dann einen beftimm- 
ten Ertrag liefern werben, und entwigelt Daraus bie Fakto⸗ 
ren zur Berechnung des Abgabeſatzes. Beides iſt aber un. 
gewiß. Der jährliche Zuwachs ift aber etwas ganz Sicheres, 
- eine vollendete Thatfache, und daher weit beffer geeignet, zur 
Etatöbeftimmung angewandt zu werden, als bad Nutzungs⸗ 
procent, was auf unfichern Borausfegungen beruhet. 
Diefer jest Rattfindende jährliche Zuwachs iſt aber auch 
nicht ſchwer zu ermitteln. Die Vermehrung der Holzerzeu⸗ 
gung, vom erſten Jahre des Alters eines Beſtandes ab, er⸗ 
folgt im zweiten, dritten und allen folgenden Jahren nach 
einem beſtimmten Geſetze, ſo daß man eben ſo gut die Groͤße 
bes jährlichen, Zuwachſes in jedem fpätern Alter wiſſen kann, 
wenn man diejenige des erften Jahres kennt, ald man ums» 
gekehrt aus der jept vorhundenen Holzmaffe und dem Alter 
eines Beſtandes berechnen kann, wie groß ber erfljährige - 


| 
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Zuwachs war umd wie viel Mal er in dem jegigen jährlichen 
Zuwachſe vorhanden if. ine tabellarifche, von Herrn 


Krauß beigeffigte Meberficht, eben fo wie eine Holzzuwachs⸗ 


ffala, worauf das Steigen des jährlichen Zuwachſes bildlich 
dargeſtellt ift, zeigen, wie viel erfljährige Zumwüchfe in bem 
jährlichen Zuwachſe jebes Alters enthalten find. Mit Hülfe 
berfelben laͤßt ſich alfo fehr leiht ber gegenmärtige jährliche 


Zuwachs jedes Beftandes beſtimmen, wenn man nur feine 


Holzmaffe und fein Alter kennt. 

Wir halten hier. erft inne, um darzuthun, Daß die Idee 
bes Herrn Krauß an alle ben Mängeln und Unficherheiten 
leidet, wie alle die reinen Holzberechnungen und Holzthei⸗ 
lüngen, bie. vor ihm erſchienen find und nach ihm erſcheinen 
werden. Sol fein Etat richtig fein, fo müffen drei Bedin⸗ 
gungen erfüllt werden? 1) daß fein allgemeines‘ Zuwachs⸗ 


geſetz richtig ermittelt iſt; 2) daß die Maſſe richtig geſchaͤtzt 


und. 3) das Alter des Beftandes ‚genau angegeben if. Der 
ang des Zuwachſes, wie er ihn angiebt, iſt aber ſchon. 
ganz entſchieden im Allgemeinen unrichtig, indem ein Stei⸗ 
gen deſſelben ˖nicht fo lange ſtattfindet, wie hier angenommen 
wird, wie das oben dargethan wurde, ſondern daſſelbe ſehr 
raſch ſeinen groͤßten Hoͤhepunkt erreicht und dann lange 
gleich bleibt*). Dann iſt er aber auch nicht uͤberall gleich, 
ſondern aͤndert ſich nach Standort' und Beſchaffenheit 
des Holzes, ſo wie auch nach der Art der Benutzung 
und je nachdem man biefe. auf ſtaͤrkeres Holz ausdehnt 
oder auf ſchwaͤcheres befehränft. Iſt Died aber nicht richtig 


beflimmt, fo kann ngtürlich durch. die Holzung nach dem 


jet flattfindenden jährlichen Zumachfe Fein normales Alters, · 
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*) Siehe Härtigs Unterfuchungen im Forſt⸗ und Zasderchive 
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Haffenverhältniß hergeſtellt werden; denn haben 20jährige 
Beftände einen gleichgroßen Zuwachs wie 120jährige, und 
man ſchlaͤgt biefen lljährlich ein, fo wird man auch nie 
mals aus einem 20jähtigen Umtriebe herausfommen, wenn 
man nichts wie 20jähriges Holz hat, was freilich der Fall 
fein würbe, wenn das ftehenbleibende Holz ſchon im 21ſten 
Sabre einen Zuwachs hätte, ber größer wäre als ber Etat. 
-Die Zahl der erfijährigen Zuwuͤchſe in dem jährlichen Zus 
wachfe eines 40, 50, 60, 80, 100jährigen Beftandes iſt noch 
unenblich unficherer als das Berhältniß der Holzmafle- des 
legten Schlages zu der aller Schläge bei einem "normalen 
Altersflafienverhältniffe, woraus das Nubungsprocent ent⸗ 
widelt wird. Herr Krauß gründet deshalb feine ganze 
Grtragsberechnung lediglich nur auf entfehieden — 
Vorausſetzungen. 

Dann iſt aber auch ſchon oft nachgewieſen, daß die 
Schwierigkeiten einer genauen Beſtandsaufnahme fo groß 
‚find, daß man niemals auf bie‘ Sicherheit eines nachhalti- 
gen Etats rechnen fann, wenn man ihn oioe auf Diefe 
begründen will, - 

Auch eine Beftimmung bed Alters bei ben n hohern Als 
teröflaffen iſt oft nicht fo genau möglich, wie es hier vers 
langt wird, um ben jahrlichen gegenwärtigen Zuwachs ger 
nau beflimmen zu koͤnnen. 

Alle die Beweife, welche Herr Krauß buch eine 
Menge Beiſpiele und Formeln-führt, daß feine Berechnung 
des nachhaltigen Ertrages eine richtige if, helfen zu gar 
nichts, wenn feine Borausfegung dea Zuwachsganges eine 
falſche, feine Beſtandesaufnahme eine unrichtige, feine Als 
teröbeflimmung eine unfichere ift.- Es ift die alte Gefchichte, 
daß die mathematifchen Forſtmaͤnner, zu denen Herr Kra uß 
‚gehört, ſich nur um die Rechnung kuͤnmern und, Sorge 


tragen, daß diefe richtig if, aber ſich nicht weiter fehr darum - 
umthun, ob bie Thatſachen, welche die Zahlen dazu liefern, 
auch genau und richtig ermittelt find und unbeſttitten feſt⸗ 
ſtehen. 

Dann treten aber auch eine Menge Einwuͤrfe, die man 
gegen bie. Hundeshagenfche Methode gemacht, bei dieſem 
in Borfchlag gebrachten Tarationdverfahren.. nicht weniger 
ſtark hervor. Der berechnete Etat iR immer nur zu. erheben, 
wenn bazu bje hinreichende Menge benubbares Holz von 
hinreichendem Alter vorhanden. if; er if ein unrichtiger, 
“ wenn eine überwiegende Maffe alter, wenig ober feinen Zu⸗ 
wachs Habender Beftände vorhanden find, wie das ſchon 
oben durch Beifpiele nachgewiefen worden iſt. Es hat bie 
Erfahrung gelehrt, daß, wo’ eine beftimmte Beftandsorbnung 
und deren Herftellung von Wichtigfeit iſt, ein Entwurf der« 
felben für Die ganze Umiriebszeit und deshalb auch eine 
allgemeine Feſtſtellung derſelben nicht zu entbehren ift, 
wenn aud eine DBorausbefimmung bes fpeciellen Alters 
alter einzelnen Beftände ein ſehr. entbehtlicher Taxations⸗ 
(urus iſt. * 
Wir glauben daher nicht, daß die Ideen des PM 
Krauß, bei vielen praftifchen Fotſtmännern Beifall ober 
Anwendung in ber Braris finden werden. Den fpefula- 
tiven Theoretifer fprechen fie dagegen’ vieleicht mehr an, 
benn das Buch verraͤth einen ſpekulativen Rechner, der aber 
wenig mit den Wäldern befannt ift, wie fie wirklich find, 
Wir zählen es jedoch nicht zu der Klaſſe von Schriften, welche 
‚gar feine Beachtung verdienen, glauben es vielmehr benen, 
welche ſich mit dev Theorie ber Taration befhäftigen, zum 
Studio wohl empfehlen zu fünnen,. da ed manche beach⸗ 
tungswerthe Säte enthält. 

Zu wünfchen wäre bazu aber elladinge geweſen daß 
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der Verfaſſer ſeine Ideen gedraͤngter, einfacher und klarer 
entwidelt hätte; dies hätte fehr gut auf 4 Bogen gefchehen 
fönnen, ſtatt befien har er aber 16-Bogen bazu verwendei. 
Der Berfaffer will den jedesmaligen einjährigen Zuwachs 
als Etat feftftelen, weil er dabei nicht” blos die Nachhal- 
tigfeit volfommen zu fichern. glaubt, da der Einſchlag 
bann durch den Zuwachs des folgenden Jahres erſetzt wird, 
fondern er will auch dadurch .eben fo gut ein normales Als 
teröflafienderhältnig herftellen, wie Hundeshagen burd) 
Anwendung des Rugungsprocents, indem er annimmt, daß 
der gefundene jährliche Zuwachs gleich if dem Durchſchnitts⸗ 
zuwachfe, wo der normale Vorrath vorhanden ift, kleiner in 
dem Mase wie er fehlt, größer, wenn er zu groß ift, folge 
fich befien Vermehrung oder Verminderung bei Anrichtigem 
Altersklafienverhältnifie ebenfalls erfolgen, muß. Diefes 
Steigen bes jährlichen Zumachfes mit dem Alter weifet er 
in einer Tabelle nad). Von der Richtigkeit diefer Nachweis 
- fung, bie aber entſchieden unrichtig iſt, haͤngt die Richtig⸗ 
feit feiner Berechnungen ab,- und es wär ‚folglich diefe nach⸗ 
zuweifen und dann durch Rechnungen und Beifpiele darzu⸗ 
thun, daß Dabei eine Herftellung bes. normalen Altersklafe 
fenverhältnifies erfolgt — - | k 

eben fo wie zu zeigen. war, (mas nicht — worden 
ift), wie man mit Sicherheit den einjaͤhrigen Zuwachs ganzer 
Beſtaͤnde und den danach feſtzuſetzenden jaͤhrlichen Einſchlag 
ermittelt. 

Dies ſcheinen uns die Gegenftaͤnde zu fein, die in 
einer logifhen Ordnung zu entwideln und zu behandeln 
wären, fo daß immer erſt die Idee Hat angegeben und 
dann in ihrer Richtigkeit bewieſen werden muͤßte. War 
dies geſchehen, ſo konnte allenfalls nachgewieſen werden, 
daß ber Zwei, den Hundeshagen durch fein Nugungs- 
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procent erreichen will, auf dieſe Weiſe weit ſicherer und voll⸗ 
kommner erreicht werden muͤſſe. So ſind aber viele zum 
Theil ganz fremdartige Dinge eingemiſcht, des Pudels Kern 
iſt mit einer Menge Hüllen- umwidelt, die man erſt abſchaͤ⸗ 
len muß, ehe man ihn klar vorliegen fiehet. Das wird der 
Verbreitung und Benutzung der Schrift entſchieden nach⸗ 
theilig fein und ſelbſt bie —— der Idee und ihre 
Pruͤfung erſchweren. 

Bei dieſer kommt es vorzuͤglich auf die Beantwortung 
der Fragen an: | 

1) Stehet der einjährige Seen jedes Alters wirklich - 
in’ dem hier angenommenen Berhältnifje zur gefammten Holz- 
maſſe und dem Durchſchnittszuwachſe, und findet ein ſolches 
Steigen deſſelben bis in das höhere Alter —— wie hier 
angenommen iſt? 

2) Iſt es ausfuͤhrbar, bie Maſſe und den jaͤhrlich daran 
erfolgenden Zuwachs mit der Sicherheit zu ermitteln, um 
darauf AnOR einen nachhaltigen Abgabefag begründen zu 
fönnen? — Ä 

Beides beantworten wir mit Nein! und darum halten 
wir auch Die Idee des Herrn Kraus‘ für eine praktiſch un⸗ 
anmenbbare, wenn auch das Buch manche intereffante wif- 
ſenſchaftliche Erörterungen enthält. Es iſt einer von ben 
vielen Schriftftellern, welche. die Hundeshagenfde Idee 
der Ertragsberechnung für ganz tichtig halten, aber aner- 
fennen, daß man durch fie unrichtige Refultate. erlangt und 
deshalb ein befieres Pechnungsverfahren vorfchlagen. : Wir 
fönnen aber nicht einmal zugeben, daß hier wirklich ein beſ⸗ 
feres Rechnungstefultat erreicht werden fönne als durch An- 
wendung bes Hundes hagen ſchen Nutzungsprocents, weil 
Herr Krauß das ſeinige auf einen vorausgeſetzten Zuwachs⸗ 
gang gründet, der gar nicht in der Natur begründet. ifl, 
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folglich fein ganzes Fundament, worauf er fein Syſtem auf⸗ 
bauet, nicht exiſtirt, Deshalb auch dieſes ohne alle wirkliche 
-Srundlage rein in der. Luft ſchwebt. Er bat nämlich bie- 
Anſicht, daß der einjaͤhrige Zuwachs bei ganzen Beftaͤnden 
eben ſo ſteigt, wie bei einzelnen Baͤumen; daß dies aber 
nicht der Fall iſt, werden wir unſern Leſern weil nicht erfl 
beweifen dürfen! 

Ohne fi erſt Darum zu fümmern, wie der Zuwachs⸗ 
gang in gefchlofienen Beftänden wirklich iſt, hat er willführs 
lich einen ganz falfchen angenommen und darauf feine Rech⸗ 
nung begründet; es kann alfo nicht anders fein, ald daß 
er dabei auch nur zu ganz falſchen Refultaten kommt, bie 
Rechnung mag noch fo genau und richtig fein, denn wenn 
man mit unrichtigen Zahlen rechnet, kann das Refultat, was 
man n erhält, fein ——— ſein. 


5. Einige Worte über Sachſens „Forſtbedienten“, 
geſchrieben im Monat Auguſt 1848. — 
bei Reiman. 52 Seiten. 

6. Betrachtung über die Flugſchrift: — Worte 

über Sachſens „Forſtbedienten“. Eine Anſprache 
an feine fächfifchen Berufsgenoſſen von W. Gotta, 
. Tönigl. fächflchem Oberforftmeifter und Direktor 
“der Forfivermeffungsanftalt. Dresden, Arnoldi⸗ 

ſche Buchhandlung 1848. 30 Seiten. -. 


Rachdem uns lange Zeit bie Ebnigl. fächfifche Staats⸗ 
forftiverwaltung als die 'befte in ganz Deutfchland und als 
umuͤbertrefflich gepriefen if, tritt mit einem Male ein Sachſe 
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auf, der ſie ziemlich genau zu kennen behauptet und ſie nicht 
blos heftig tadelt, ſondern fie auch (S. 46) als einen tiefen 
Sumpf bezeichnet, den zu reinigen und zu bebauen es ziem⸗ 
lich kraͤſtiger Mittel und Wege beduͤrfe. Ja, waͤhrend die 
Lehrer ber- Forſtakabemie in Tharant dieſe empfehlen, um 
Borfmänner für den Kaufafus, Helifon, die Pyrenaͤen und 
Corbilleren zu bilden, behauptet der Verf. det Worte über 
Sachſens Forfbebiente, daß dieſelbe noch ſehr wenig fuͤr die 
Bildung der fächfifhen Forſtbeamten geleiſtet habe und bei 
einer ganz fehlerhaften Drganifation der Verwaltungsbehörs 
ben, und einer mangelhaften der Borftafabemie ſelbſt, 
nichts leiſten koͤnne. J 

Wie es ſcheint, iſt nun allerdings wohl die ſaͤchſiſche 
Staatsforfiverwaltung noch nicht ganz das unübertreffliche 
Ideal, als welches man fie fo vielfach anpreifen wollte, und 
hat mandıe unläugbare Mängel, aber fie ift noch weit we⸗ 
niger ber tiefe Sumpf, als welchen fie der Verf. ber Worte 
“ bezeichnet. Was aber die Hauptfacdhe if, die Mängel, welche 
fie hat, find, wenigftens fo weit ſie hier gerügt werben, ein 
Erbſtuͤck ber früheren Zeiten und rühren gar, nicht von ben 
Berfonen ber, welche ber Verf. angreift; während das Gute, 
was er-.felbft anerfennen muß, aber nicht erwähnt, dieſen zu 
danfen iR. Eben fo mag die Forftafademie zu Tharant 
‚auch fo gut wie alle anderen forſtlichen Bilbungsanftalten 
Manches zu wünfchen übrig laffen, und man mag mit ihrer. 
. Anpreifung bin und wieder etwas Marftfchreierei getrieben 
haben, deshalb hat fie ſich aber .boch genugfam als eine 
folche forftlihe Unterrichtsanftalt, von ihrer früheften Ein- 
richtung ber bis jept, bewährt, zu ber man Vertrauen ha⸗ 
ben kann und-auf welcher alle die eine gute forftliche Aus- 
“bildung erlangt haben, welche die Mittel befaßen, fie er- 
werben zu koͤnnen und biefe gehörig benutzten. Die Angriffe 
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bes Verfaſſers ſind daher offenbar vielfach unbegründet ober 
übertrieben. Was aber bei ihnen entſchieden einen fehr un- 
günftigen Eindrud auf jeden unbefangenen Leſer macht, bas 
ift bie augenfcheinliche Tendenz, höchſt achtbare Berfonen zu 
verbächtigen, die Angriffe auf diefe voranzuflellen, bie Uns 
tergebenen gegen ihre Vorgeſetzten aufzumwiegeln, ben Gans 
zen „eine politiſche Faͤrbung zu geben, um bie unten Forft- 
beamten in bie radikale Partei herüber zu ziehen; das find 
jene gemeinen Advofatenfniffe, um die unſchuldigſten Sachen 
in das allerfchlechtefte Licht zu ſtellen und ihnen bie übelfte 
Deutung zu geben. Jeder, der die Heine Schrift liefet, wird 
fie in diefer Beziehung den radikalen Schandblaͤttern 
anreihen, in denen fich bie Verfaſſer jelbit an ben Pranger 
Rellen, während fie Andere mit Koth- zu bewerfen verfuchen. 

Mir. werben dieſe Behauptung aus der Schrift ſelbſt 
als richtig darthun. 

Gleich im Anfange ereifert ſich ber Verf. darůber, daß 
die fächfifchen Schugbeamten und Revierverwalter For ſt⸗ 
bediente genannt werben, indem dieſer Ausbrud fle herab- 
würdigen foll, ba man fie dadurch gleichſam ald Bediente 
bezeichne. Die Staatsforftbeamten find Staatödiener, ober 
Die, welche es nach der Dienftpragmatit noch nicht find, 
wuͤnſchen es wenigftiend fo bald als möglich zu werben, 
oder, was gleich it, Staatsbediente im Allgemeinen, benn 
fie bedienen den Staat, der Mirifter fo gut als der Revier- 
jäger. Im engern Sinne dienen die Forſtverwalter bei den 
Forſten als Staatsbeamte und ſind als ſolche Forſtdiener 
oder Forſtbediente; fie dienen dem Volke, für welches bie 
Staatöforften verwaltet werden. In biefem Sinne iſt ber. 
Ausdrud: Forſtbedienter in ganz Deutfchland üblich und -es 
ift ein recipirtes Wort, mit dem durchaus fein fchimpflicher 
Nebenbegriff verbunden if. In Preußen werden die Staats⸗ 
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forftibeamten, wenn man von ber’ Gefammtheit -Derfelben 
fpriht, eben fo gut bis zum Forſtmeiſter “ober Oberforft- 
meiſter hinauf im gemeinen - Leben damit bezeichnet, als 
in Sachfen, ohne daß. ein Menſch daran denkt, fie darum 
mit ben. Lakaien verwechjeln zu wollen. Der Ausdrud: 
Beamte ift erft ein Produft Der .neuern Zeit und noch gar 
nieht in das Volk übergegangen, da bie untern Schichten 
. befielben ihn noch gar nicht gebrauchen und immer noch das 
alte Wort: Forſtbediente auwenden. Ob man dies ober je⸗ 
nes gebraucht, iſt gewiß ſehr gleichgültig, und ber Lärm, 
ben der Verf. barüber erhebt, hat gar feine begründete Vers 
anlaſſung. Gewiß wird fich fein verftändiger Oberförfter, 
Forfſtmeiſter oder Förſter dadurch verletzt fühlen, wenn er 
von Jemandem als Forſtbedienter bezeichnet wird. 

Der Hauptgegenſtand, womit fich der Verf. befchäftigt, 
iſt die ungünflige Stellung der Aſpiranten im Staatsforſt⸗ 
dienſte, das ſogenännte Burſchenweſen, ba diefes ſeinem 
Zwede, die zahlreiche Klaſſe der fubafternen Forftbeamten 
gegen bie. Regierung und; ihre Borgefegten aufzuwiegeln, am 
beften entſpricht. Nach den in Sachſen beſtehenden Ein⸗ 
richtungen muͤſſen alle Staatsforfibeamte, ſelbſt die, welche 
nur für den Forſiſchutz und bie gewöhnlichen Foͤrſtergeſchaͤfte 
angeftellt find, fich eine wifienfchaftliche Bildung auf ber - 
Forſtakademie in Tharant zu erwerben fuchen, -wobei nur 
erſt in der neuern Zeit eine Verſchiedenheit im Bildungs⸗ 
gange angenommen worden iſt, je nachdem fich bie jungen 
‚Leute blos für eine Revierverwaltung ‘oder fuͤr den höhern 
Staatsforſtdienſt ausbilden wollen. Sie beſuchen bie Forſt⸗ 
gkademie zu bald nach dem Abgange von der Schule und 
beginnen eigentlich erſt ihren praktiſchen Lehrkurſus, wenn 
ſte ſchon die wiſſenſchaftlichen Studien beendigt haben. Selbſt⸗ 
redend find fie dann noch nicht brauchbar für die Forſtver⸗ 


waltung in verantwortlichen und felbfiftändigen Stellen.und 
müffen erft als Gehülfen — die man in Sachſen noch mit 
dem Ausprude: Burfchen bezeichnet — bei dem Förfter ein- 
treten, dem bie Regierung überläßt, ein Privatabfommen 
mit ihnen zu treffen, und ber fie nun als feine Prwatge⸗ 
hülfen betrachtet, obwohl er befugt ift, fie in der Verwal⸗ 
tung zu befchäftigen, wozu fie auch vereibigt werden. Daß 
Dabei nicht blos ihre Beſoldung -fehr gering it, ſondern ihnen 
auch vielleicht Privatgefchäfte zugemuthet werden, laͤßt ſich 
ſchon von vorn herein vermuthen, und es iſt denn auch 
das, worüber hier beſonders Klage geführt wird. Eben fo 
iR auch bie bürgerliche Stellung biefer „ſtudirten jungen 
Forſtmaͤnner“, welche in Tharant vielleicht eine glänzende 
Rolle gefpielt haben, in der Gefellfchaft allerdings feine 
günftige, da fie in einer fehr abhanggen Lage bei den Re⸗ 
vierförftern find; 

Wenn man dies Verhältniß genauer prüft, fo läßt ſich 
etwa folgendes Urtheil darüber faͤllen: Das Wort: Burſche 
koͤnnte wegfallen und Gehuͤlfe ober Forſtgehuͤlfe dafuͤr geſett 
werden, da ſelbſt die Schneidergeſellen nicht mehr Geſellen, 
ſondern Gehuͤlfen heißen wollen, und in Nordamerika ſelbſt 
Dienſtboten ſo genannt zu werden verlangen, auch aller⸗ 
dinge die Officierburſchen gewöhnlich nur Burſchen genannt 
werden, bie Jägerburfchen auch Feine „flotten Burſchen“, 
wie die Studenten find, mehr fpielen können. Die verfchle- 
bene Benennung wird aber ihre übrige Stellung unb ihr 
Berhältnig wahrfcheinlich nicht fehr beſſern, barım halten. 
wir biefelbe für kelnen ſehr wichtigen Gegenſtand. 

Was nun aber den unlaͤugbaren Uebelſtand betrifft, 
baf junge Leute, welche, vermöge ihrer begründeten ober 
unbegründeten Anfprüche, eine ganz andere GSiellung fürs 
dern und auch wohl verlangen können, al& die iſt, weiche 
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ihnen nach bem Abgange von ber gorfatademie angewieſen 
iſt, ſich noihwendig ſehr unglüdlich fühlen muͤſſen, daß fie 
wohl gar dadurch niedergebrüdt und in den ortfchritten 
ihrer Ausbildung gehindert werben: fo kann dieſer nur durch 
eine Aenderung des Bildungsganges der Tächfifchen Forſt⸗ 
beamten und der Ofganifation der Verwaltung befeitigt wer⸗ 
den. So lange biefe nicht erfolgt, werden die Behörden bei 
dem beften Willen nicht im Stande fein, ihn abzuftellen, 
Eine Urſache beffelben liegt offenbar darin, daß die jungen 
Leute, welche ſich dem Forſtfache widmen, die Korftafademie 
beſuchen, bevor fie noch hinreichend lange auf einem Revier 
gemwefen ‚find. Hier werben fie mit aller Rüdficht ale Forſt⸗ 
ftudenten behandelt, - und wenn fie dann zu einem Förfter 
auf das Revier fommen, ber ſie als Lehrlinge anfieht, bie 
ſich erſt noch mit dem’ praftifchen Dienfte . vertraut machen 
müſſen, fo werden fie freilich immer einen großen Unterfchieb 
‚in ber frühern und ber gegenwärtigen Stellung finden. 

"Dies würde ſich größtentheils von felbft, nebft fo manchen 
andern Uebelftänden, befeitigen, wenn .man ben pratifchen 
Lehrfurfus dem Befuche der Forſtakademie vorausgehen ließe, 
wie bies in Preußen vorgefchrieben if. Die eigentliche Urs 
fache der gerügten unpaffenden Stellung und Befchäftigung. 
der jungen Leute ift aber offenbar Die fehlerhafte Einrichtung 
in Sachſen, daß man von Leuten, bie nur mit bem Forſt⸗ 
ſchutze oder mechaniſchen Geſchaͤften zu thun haben, eine 
wifienfchaftliche Bildung und den Beſuch ber Forſtakademie 
verlangt; . Der Verf. bringt auch mit vollem Rechte auf 
eine Trennung ber Sorftfhugbeamten von denjenigen Forſt⸗ 
beamten, welche mit ber Verwaltung von Revieren befchäf- 
tigt find, und bie deshalb einer wiſſenſchaftlichen Ausbil. 
bung bedürfen, wie Dies in Preußen ſchon lange ftattgefun- 
ben hat. Da die Zahl derjenigen, welche: den Forſt ſchuͤten, 
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die Geſchaͤfte verrichten müffen, für welche eine blos mecha⸗ 
nifche Einübung vollfommen genügt, weit größer ift als die 
der Revierverwalter ober höheren Beamten, fo folgt natür- 
lich daraus, daß viele diefer „ſtudirten“ jungen Leute von 
ihrer Bildung, die fie mit großen Opfern erfauft haben, ent- 
weder niemals ober doch erft in fpäter Zeit Gebrauch machen 
fönnen, wenn die Reihe an fie fommt, in eine Revierver- . 
waltung einzutreten. Die Anfprüche, welche die höhere er- 
langte Bildung giebt, können nicht befriedigt werben, und 
bie unausbleibliche Folge davon ift eine Unzufriedenheit mit 
der untergeordneten Stellung, flete Klagen über Zurüdfegung 
und ungenügende Eriftenz.” Der Grundſatz iſt ganz richtig, 
daß jeder Soldat muß Feldmarſchall werden‘ föünnen, wenn 
er nicht etwa in der figmaringfchen oder anhalt-beffauifchen 
Armee dient, wo dieſe Charge fehlt; aber würde man wohl. 
auf den Gedanken kommen, jeden "gemeinen Soldaten die 
Kriegsſchule beſuchen zu laſſen und ihn zu nöthigen das 
Dfficiereramen abzulegen? Es ift aber nichts Anderes, wenn. 
man jeben kuͤnftigen Borftfchugbeamten nöthigt, fi eine 
wiffenfchaftlihe Bildung zu erwerben. Man hat dies in 
Sachſen auch wohl ſelbſt gefühlt, indem man in dem neuen 
Stubienplane von 1846 geringere Anfprüche an biejenigen 
binfichts einer wiflenfchaftlihen Bildung macht, welche ſich 
blos ald Revierverwalter ausbilden wollen, als an biejeni- 
gen, bie fich für eine höhere Stellung auszubilden_beabfich- 
- tigen, was Jedem felbft zu beftimmen überlaffen ift, je nach? 
dem er die.Mittel und Fähigkeiten beſitzt, feine Studien 
weiter auszubehnen oder veranlaßt ift, diefe zu befchränfen. 
. Wir finden dies, trotz bed heftigen Tadels des Berf., 
der in dieſer Befimmung nur eine verſteckte Bevorzugung 
ber Geld» und Geburtsariftofratie erfennen will, ganz zweck⸗ 
mäßig und biefen Tadel. hoͤchſt ungerecht. Die Regierung 
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wird niemals bie Faͤhigkeit und die Neigung, ſich wiffen- 
ſchaftlich auszubilden, ſo wie die aͤußern Mittel dazu unter 
alle junge Leute, die ſich dem Forſtfache widmen, gleich ver⸗ 
theilen können, und die Kommuniſten werden, trotz aller 
ihrer Theorien, dieſe Ungleichheiten auch nicht heben und 
alle Menſchen in dieſer Veziehung gleich machen können. 
Es iſt Dies auch weiter fein großes Ungluͤck, denn man kann 
als Förfter fo glüdlih und ‚zufrieden leben, wie als Ober- 
forfimeifter, wenn man nur das Leben von einer vernünf- 
tigen Seite betrachtet. Es ift deshalb ganz zweckmaͤßig, je- 
dem jungen Mann zu uͤberlaſſen, für welchen Gefchäftsfreis 
er fih ausbilden will, und dabei die Anfprücdhe an die wif- 
fenfchaftliche Ausbildung fo zu befchränfen, daß feine hoͤhere 
verlangt "wird, als ber gewählte Wirkungsfreis "erheifcht. 
Das Einzige, was allenfalls dabei gefchehen kann, ift, daß 
man: in einzelnen Ausnahmefällen befonders befähigten 
jungen 2euten,. die, wegen mangelnder äußerer Mittel, die 
Reigung. fich weiter auszubilden nicht befriedigen können, 
von. Seiten des Staats ducch Freiſtellen und Stipendien 
dieſe gewährt. Man hätte nur noch weiter gehen müffen 
und die Anforderung an eine wiffenfchaftliche Ausbildung 
überhaupt fallen laſſen ſollen, wo biefe weder beburft wirb 
noch benust werden kann. - Meberal, wo man das nicht 
gethan hat, tritt berfelbe Uebelſtand hervor, den unlaͤugbar 
das. Burfchenwefen in Sachfen hat und den man in Preußen 
gar nicht. fühlt, wo von ben Forſtſchutzbeamten gar’ feine- 
. wiffenfchaftliche Bildung verlangt wird, Er wirb dadurch 
nicht geändert, Daß in einigen Staaten bie jungen Gehülfen 
der Förfter von der Regierung bezahlt werden und ber Zör- 
fer ihnen Koft und Wolmung geben muß, während in 
Sachfen ber Burſche vom Börfter bezahlt wird, dabei fich 
aber doch ſchon als Staatsbiener anfehen kann, indem er 





als folcher vereidigt wird, went er auch noch nicht gleid) 
alle Rechte der Staatsdienerfchaft dadurch erlangt. Wenn 
beahalb junge gebildete Leute. in ihrer gefellichaftlichen. Stels 
fung zurüdgeleßt werden, oder wohl gar’ von ihren höhern, 
Borgefegten eine Behandlung erfahren, welche fich fein ges . 
bildeter Menſch gefallen laſſen fann, fo ift das freilich nicht 
zu billigen und verdient mit Recht gerügt zu werden. Stan⸗ 
desunterfihiede werden wohl immer ſtattfinden, und wenn 
das Gleichmachen noch fo eifrig betrieben wird; aber es kön⸗ 
nen nur zwei Abtheilungen in ber Geſellſchaft geſtattet wer⸗ 
ben — gebildete Menfchen und ungebildete — in welche 
ſich dieſelbe fondert. Rang, noch weniger Geburt, und noch 
weniger Geld, am allerwenigften unnerdiehter Rang dürfen 
dieſe Unterſchiede nicht begründen. Das wird benn auch 
‚wohl zulegt noch ein: ſechszehnahniger fächfifcher Oberforfts 
meifter begreifen, fo unglaublich es dem fingen mag, ber 
einige Prachteremplare der ehemaligen Zeit davon hat fen- 
nen lernen; ja der gebildete Jägerburfche wird fich gewiß ° 
bald mit bemfelben an einen und denfelden Tiſch ſetzen duͤr⸗ 
fen, was nad dem Verf. gegenwärtig zuweilen noch nicht 
geftattet wird. 
So find‘ wir denn mit diefem einverflanden, Daß das 
Burſchenweſen in Sachſen eine fehr unerfreuliche Erſcheinung 
iſt, in der man die Neuzeit mit dem Alterthum in einer Art 
hat verbinden wollen, bie widernatürlich iſt, und daß ·es 
befeitigt werden muß. Aber Die Art und Weife, wie er bie 
zu rügenden Uebelftände barftellt, wie er deren Urfache nach⸗ 
zuweiſen ſucht, mißbilligen wir auf das Höchſte. Ueberall 
findet er dieſe mehr in perfönlichen Verhältnifien ald in ber 
Sache felbft, fucht fie mehr in’ willkuͤhrlichen Begünftigun« 
gen und Zurüdjegungen, als in der organifchen Einrichtung 
ber ganzen Forfiverwaltung. . Er gebraucht offenbar bie Kunſt⸗ 


et 90. 


griffe aller unferer jegigen Demokraten und Demagogen, 
indem er die Unzufriedenheit der zahlreichen unteın Schich⸗ 
‚ten bes Volkes und ber Beamten aufzuſtacheln und biefe 
gegen die Höhergeftellten zu begen fucht, um fich zu ihrem 
Führer zu machen, von bein fie in, eine beffere Lage verfegt 
. zu werben hoffen. Er verfchweigt ihnen wohlweislich, daß, 
wenn fortwährend einie gleiche Zahl junger fächfifcher Forfts 
männer ‚wie jegt die Forſtakademie in Tharant befuchen, fle 
immer nur erit fehr ſpaͤt zu einer Revierverwaltung werden 
gelangen koͤnnen und entweder gar keine Beſchaͤftigung bis 
dahin finden werden, oder nur in einer untergeordneten 
Stellung und mit geringer Beſoldung als Schupbeamte, 
Das wird ſich bei der dann zu großen Zahl wiſſenſchaftlich 
gebildeter Forfimänner in Sachſen nicht aͤndern laſſen, denn 
es wird keinen Einfluß darauf haben, wer Miniſter iR; 
Herr Joſeph und Herr Schaffrath werden bie Schutz⸗ 
beamten eben ſo wenig entbehren und in Oberfoͤrſter, Forſt⸗ 
meiſter und Oberforſtmeiſter umwandeln und ihnen eine Bes 
foldung gleich diefen zahlen können, wie alle frühern Minifter. 
Auch der Berf. wird dies nicht möglich machen fönnen, wenn 
er auch die Stelle. des Herrn ——— v. Ber⸗ 
lepfch einnehmen würde, 

Ganz unsegründet ſcheint und bie ee zu fein, 
bag die Forftafademie in Tharant nicht mehr unter dem 
Finanzminifterio, ſondern unter dem Minifterio des Kultus 
und bes Unterrichts ftehen fol. In allen Staaten ftehen 
aus guten Gründen die Fachſchulen unter dem betreffenden 
Minifterio, die landwitthſchaftlichen unter dem Miniſterio 
des Innern, die Gewerbeſchulen, inſofern fie nicht zugleich 
allgemeine Bildungsanftalten find, unter dieſem ober bem 
Minifterio des Handels, wo ein ſolches vorhanden if. Die 
Bergſchulen werben. überall von ber technifchen Behörde des 
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Bergs und Huͤttenweſens eingerichtet und überwacht. Das 
liegt ganz einfach barin, daß man von den Unterrichtsan⸗ 
falten eine technifche Bildung verlangt, ber die allgemeine 
Bildung ſchon vorausgegangen fein muß, und daß nur Dies. 
jenige Behörde, welche technifch gebildete Beamte -verlangt, 
ober dem Gewerbe Gelegenheit geben fol, ſich technifch vor⸗ 
gebildete Arbeiter zu verfchaffen, die Bedingungen zu beur- 
theilen vermag, unter denen zu erwarten ift, baß biefer For⸗ 
berung genügt werden kann. Der Kultusminifter bat nur 
biejenigen Anftalten zu überwachen, welche beftimmt find, 
bie allgemeine Schulbildung oder die eigentlich gelehrte Bil- 
dung zu gewähren, und bedarf dazu nur felbft einer allge 
meinen oder gelehrten Bildung, um die Rathichläge ber Fach⸗ 
männer und Falkultaͤten beurtheilen und in letzter Inſtanz 
entſcheiden zu koͤnnen. Anders iſt es mit den Fachſchulen; 
um dieſe gut zu organifiren, muß man das Fach ſelbſt ken⸗ 
nen, wenigftens ein Urtheil über das. Bebürfniß der Ver⸗ 
waltung haben. Wenn ein Streit darüber entfteht, ob eine 


Profeffur für Homöopathie errichtet werden fol oder nicht, 
fo braucht der Minifter noch nicht einmal einen Mebizinal- , 


rath, um fein Urtheil dahin abzugeben, daß biefelbe eine 
folche wiſſenſchaftliche Grundlage hat, daß man ihten Vor⸗ 
trag auf einer vollfländig befegten Univerfität verlangen muß; 
es genügt dazu bie richtige Auffaffung ber Universitas. 
Wenn aber eine oder mehrere Brofeffuren der Chemie mit 
vollſtaͤndigem Laboratorio für eine Forſtakademie verlangt 
werben, wenn beren Leftionsfatalog mit einer ungeheuren 
Menge von Borlefungen über die fremdartigften Dinge ges 
fünt it und das fehlt, was ber Forſtmann vorzüglich bes 
darf, fo muß er ein Urtheil haben, was von den Staate- 
forfibeamten wirklich für den Dienk benugt werben kann, 
ba fie vor allem Andern „Sorftbediente” fein follen. 
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Dazu gehört aber, daß er bie Forſtverwaltung kennt. Der 
Verf. beſchwert ſich fo fehr darüber, daß Herr v. Berlepſch 
ber einzige Referent fei, melcher in allen Forſtſachen, ein» 
ſchließlich der die Forſtakademie betreffenden Gegenftände, dem 
Zinanzminifterio Vortrag halte, folglich Alles. in feine Hände 
gelegt fei.- Glaubt denn derſelbe etwa, daß dieſer weniger 
Einfluß haben werde, wenn er dem Kultusminiſter referiren 
wuͤrde? Wenn ber Miniſter nichts von ber Sache verſtehet 
und Anftand nimmt, willkũhrlich, ohne ein Urtheil oder eine 
Üeberlegung zu haben, zu verfügen, fo iſt der Referent, oder 
der, dem man ein Urtheil zufchreiben muß, immer derjenige, 
dem faktifch die Entfcheidung zufält, wenn auch der Minifter 
feinen Namen unter dieſe ſchreibt. Für die Forſtakademie 
würbe aber ficherlich Fein großer Segen babei fein, wenn 
fie dem Kultusminifter untergeordnet würde. Diefer fünnte 
ihr, der Natur der Sache. nach, nicht blos nicht mehr Sorge 
für ihr Wohl zuwenden, als ieder andern Bildungsanftalt, 
fonderi fie würde ihm fogar wohl weniger am Herzen liegen als 
bie Univerfität oder die neueinzurichtenden Oymnaften. Die 
Fachwiniſter oder Borflände ber- Fachabtheilungen pflegen 
und hegen aber die einzige Anſtalt, welche unter ihnen ſtehet, 
immer mit einer beſondern Vorliebe, ſetzen ihren Ruhm darein, 
fie zu heben und nehmen beſondern Antheil an ihrem Ge⸗ 
beihen. Sa, was befonders wichtig if, fie wiſſen auch wohl 
bei irgend einer pafienden Gelegenheit fich eher Geld für fie 
zu verfchaffen, als der Minifter des Kultus, wofür wohl 
gerade Tharant den allerbeften Beweis liefern kann. . Wir 
hegen die volle Weberzgeugung, daß ber allerboshaftefte Feind 
diefer Forftafademie ihr Fein größeres- Uebel zufügen könnte, 
als wenn er bewirkte, daß fie der Hürforge des Finanzmi⸗ 
nifterii entzogen und der des Kultusminiftere überwiefen 


würde. Wünfchen dies aber gar die Lehrer, fo ift Dies nicht 
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nur ein Zeichen großer Undankbarkeit, ſondern auch der 
Furcht, dag ihe Wirken von bemjenigen, der es in forflli- 
cher Beziehung würdigen Tann, wahrfcheinlich nicht befon- 
ders gelobt wird, und daß fie daher lieber einen Chef haben 
wollen, ber es nicht beuriheilen. fann und ſich mit allge 
meinen gelehrten Phrafen und Redensarten abfpeifen läßt. 

Die Angriffe, welche ber Berf. ſich am Schlufle ber 
Flugfchrift gegen den Direktor der Forſtvermeſſungsanſtalt, 
Oberforfimeifter Cotta, zu Schulden kommen läßt, find 
aber nicht blos gleich unverfländig, wie Died eben erwähnte 
Berlangen, fondern auch zugleich bamifch, fo daß fie auf 
ben Eharafter und den Zwei der Schrift ein hochſt nach⸗ 
theiliges Licht werfen, Die Borwürfe, die ihm gemacht wer- 
den, beftehen darin, daß er als Direktor diefer Anftalt, burch 
welche nicht blos die Forſwermeſſungen bewirkt: werden, fon 
dern von ber auch alle Betriebg-, Hauungs⸗ und Kultur 
pläne ausgehen, ſelbſtſtaͤndig die Arbeiter dabei annehmen 
und entleffen kann, daß er biefe tyrannifire und ein Trud⸗ 
foßem gegen fie ausübe*) und baß er die Gefchäfte heim- 
lich betreibe. Als ein Beweis biefer Iprannei wird an- 
geführt, daß einem ber Bermeflungsgehülfen angebeutet worben 
fei, daß er fih werde auf ein Revier begeben müflen, obne 
bag ihm bies näher bezeichnet worden ſei. Durch, biefen 
Despotismus, behauptet. der Verf., werde das Selbfigefühl 
der Gehuͤlfen gelnidt, und dad Heimlichhalten ber Gefchäfte 
zeige, daß „die Furcht das Herz und die Nieren des Ver⸗ 
meflungsperfonats erfüllen”, daß fich baffelbe, um das Ge⸗ 


*) Darunter verfiehet man fonft bei dem Fabriken, daß die Arbeiter 
nicht baares Lohn erhalten, fondern Naturalien oder gar Waaxen über 
ihren wahren Werth von dem Fabrikherrn annehmen müflen; in diefem 
Sinne fcheint der Verf. aber denn doch ben Ausdruck PN 
nicht gebraucht zu haben. 
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heimniß ſicher zu bewahren, von ber Bürgerlichen Welt in 
befimmter Entfernung halten müfje, während Doch Wahr 
heit umd Ehrlichkeit das Licht ber Deffentlichkeit Liebe, wie 
der Adler Die Sonne u. fÜw. . 

Gewiß feiner-unferer Lefer hat mit uns eine Ahnung 
von biefem fürchterlichen Inftitute ber fönigl. fächfifchen Ver⸗ 
mefjungsanftalt gehabt, was offenbar nur fehr wenig hinter 
der fpanifchen Inquifition unter Philipp II. zurüdbleibt und 
del der Jeſuiten, wie fie und in ben Romanen gefchildert 
werden, volllommen gleich Tommt, . Der Verf, verbient den 
innigen Dank nicht blos aller beutfchen Forſtleute, ſondern 
von ganz Deutſchland, daß er den eigentlichen Zuſtand dieſer 


fuͤrchterlichen Anſtalt aufvedt, damit ſie nicht in andere 


Staatöforfiverwaltumgen ebenfalls eingeführt wird. Und 
was für graͤuliche Dinge mögen erft in Diefen verheimlichten _ 
Betriebsplänen Liegen, in. diefen Vermeffungen, bie ficher 


realtionaͤrs) find, und. ber Breiheit Deutfhlands Gefahr 


drohen! Wahrſcheinlich werben fie deshalb auch bald von 
Der freifinnigen Kammer in Dresden vernichtet ‘werden! 

‚ &o viel aus ber Schrift ſelbſt hervorgeht, find bie Kon- 
dufteure und Bermefiungsgehälfen, welche bei ber Vermeſ⸗ 
fungs⸗ ober richtiger wohl Taxationskommiſſion befchäftigt 


‚werden, junge Leute, welche, fatt. als Burfchen bei den 


Börftern einzutreten, vorübergehend bei ihr grbeiten, bis fie 


als Lokalforſtbeamte angeftellt werben koͤnnen. Dabei jcheint 
«8 denn doch in der Ratur ber Sache zu liegen, baß ber 


/ * 2 
*) Warum follten fie dies nicht fein? — In einem Dorfe nicht weit 
von Neuſtadt ftehlen alle ‚Einwohner, bis auf einen bäuerlihen Wirth, 
Holz. Die Holzdiebe nennen fih Sreifinnige; den Bauer, der nicht 
fliehlt, verfolgen fie als Reaktionär und nennen ihn ſo, weil er nod 
an dem alten Vorurtheile: man'ſoll nicht ſtehlen, haͤngt, fie aber ſich 
reeifinnig davon losgemacht haben. 82 
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Direktor, der allein für bie ihnen uͤbertragenen Arbeiten ver⸗ 
antwortlich if, dieſe nicht blos nach feinem Ermeſſen ver- 
theift, fondern auch die noch gar nicht feft angeftellten jun- 
gen Leute muß entlaffen fönnen, wenn er fle nicht brauchbar 
findet. Allerdings läßt fich diefe Gewalt auch mißbrauchen, 
fo gut wie jeder Öfficier oder bürgerliche: Beamte feine 
Disciplinargewalt mißbrauchen fann; nur ſcheint uns das 
davon beigebrachte Beiſpiel ber Benachrichtigung einer be- 
'vorftehenden Dienftreife, von ber das Endziel noch nichkebe⸗ 
flimmt anzugeben war, wie Herr Cotta in feiner Berant« 
wortung barthut, noch fein Beweis biefer fürchterlichen Ty⸗ 
rannei, woburd „das edle Selbftgefühl ber Kondufteure 
geknickt wird.” Die Admiralitaͤt in Englarid, Frankreich 
"und allen Seeftaaten iſt noch taufendmal tyrannifcher; fle 
laͤßt ihre Admiraͤle und Kapitäne in das flürmifche Welt 
meer, was lange feinen fo fichern Boden hat als das Ko⸗ 
nigreich Sachfen, hinausfegeln, und erſt wenn fie in einer 
gewiffen Höhe und Breite angefommen find dürfen fle bie 
verfiegelte Ordre erbrechen, wodurd fie erfahren, wohin fie 
beſtimmt find. Und dennoch wird das ebfe Selöfgefühl 
biefer Seeofficiere nicht dadurch geknickt! Sollte fid) nicht 
auch ein fächfifiher ———— dabei mgetniat — 
können? — 

Herr Oberforſtmeiſter Cotta hat ſich in den Betrach⸗ 
tungen über dieſe Schrift verantwortet und deren Verf. viel⸗ 
fach nachgemwiefen, wie viele Thatfachen unrichtig dargeſtellt, 
andere aber überhaupt ganz unwahr find und mancher Tabel 
ganz unbegründet if. Wir mißbilligen dies in feber Be- 
ziehung und hätten gewünfcht, daß diefe Betrachtungen gar 
nicht erſchienen waͤren. Wer kann einem anſtaͤndigen Manne 
rathen, ſich mit Straßenjungen einzulaſſen, wenn dieſe ſchim⸗ 
pfend hinter ihm her laufen? — Herr Cotta haͤtte wohl 
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fo viel Stolz und Achtung vor ſich ſelbſt haben können, daß 
er ſolche Angriffe. mit ſtillſchweigender Verachtung über 
gangen hätte; denn jedem denfenden Menſchen liegt ja ihre 
Nichtigkeit Elar vor Augen. Here Geheimer⸗Finanzrath v. 
Berlepfch if in der Schrift noch weit flärfer angegriffen; 
aber wir hoffen, baß er fo viel Zutrauen zu dem gefunden 
Denfchenverftande ber fächfifchen und anderer Zorfimänner 
haben wird, baß biefe ſchon felbft herauslefen werden, baß 
es ihrem Berfaffer nicht um die Sache zu thun if, fondern 
lediglich darum, fich durch Angriffe auf geachtete Staats: 
beamie den Demofraten zu empfehlen, benen jeder Beamte 
ein Gräuel ift, fo lange fle ‚nicht felbft. regieren können. Die 
Beamten, welche fich heutzutage noch burch ſolche Schriften 
und Anffagen verlegt fühlen und fich rechtfertigen wollen, 
tragen offenbar noch ben alten Beamtenzopf, indem fie glau- 
ben, jeder höher geftellte Beamte müſſe fih auch gegen den 
geringften Vorwurf vertheidigen ımb von jeber Anflage reis 
nigen. “Den mögen fie immer abfchneiden und fich ein etwas 
dickeres Fell als früher anichaffen, benn es iſt eine unbes 
dingte Forderung, die an freifinnige Bolfsmänner gemacht 
werden muß, baß fie das Volk mit allen Uebelſtaͤnden ber 
Bermaltung, beſonders aber mit folchen, .bie gar nicht vor- 
handen find, befannt machen. 

Der Berf. diefer Worte macht mehrere Anforderungen 
an bie fächfifche Stantöforfiverwaltung, welche wir für wohl⸗ 
begründet anerfennen; er rügt Mängel, die wohl nicht zu 
laͤugnen find; ja was noch mehr if, er übergehet fogar 
folche, die wir vorhanden glauben; aber er'fehlt zuerſt darin, 
daß er bie guten Seiten ber fächfifhen Staatsforfiverwals 
tung, die fo zahlreich find, nicht anerkennt, offenbar um 
nicht das unläugbar große Verbienft der Herren v. Ber- 
lepfch und Gotta rühmen zu müffen, fondern-biefe leichter 


* 
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anfeinden zu koͤnnen. Er läßt dabei ferner abfichtlich ganz 
unberührt, daß bie gerfigten Mängel und Uebelſtaͤnde nicht 
von dieſen Männern hetrühren, fondern mehr in ber Natur 
ber Dinge liegen, baß ſich biefe verdienten Beamten viel- 
“mehr redlich bemühet haben, dieſe Mebelftände möglichft zu 
verbefiern,, und fucht vielmehr überall die Idee herbeizufühs 
ren, al& wenn Alles nur von ihnen herrührte, was er Tas 
beinswerthes findet. Er bebenft gar nicht, was in Sachſen 
feit 1816 zur Berbefferung der Forſtwirthſchaft gefchehen if 
und bleibt immer nur bei dem flehen, was noch zu verbef- 
fern iſt, ohne weiter zu beachten, .ob bie Angeklagten es in 
der Gewalt hatten, auch dies zu ändern, 

Diefe Worte gehören zu ben Schriften, aus denen als 
lerdings Manches zu benugen if, und die daher wohl Bes 
achtung in ihrem Baterlanbe verdienen, zu benen aber ge» 
wiß fich Fein Menſch, der etwas auf feinen Ruf hält, germ 
witrd befennen mögen, wenn er nicht etwa im einem Demos 
kratenklubb Präfident werden und durch ihn eine Rolle fpies 
fen will, J | 

Für einen Nichtfachfen haben die Worte wenig Interefie, 
da fie nur lokale Berwaltungsgegenftänbe behandelt, eins 
zelne Perfonen angreifen, bie nur ber errathen fann, wel 
cher mit dem fächfifchen Borftperfonale genau bekannt: if. 


— 


1 Abhandlungen. 
Forſtliche Bodenkunde. 


Das Verhalten des Bodens zu den deutſchen Forſthoͤlzern. 


Fortſetzung der Abhandlung im 17. Bde. 2. Heft, 18. Bde. 2. Heft, 
19. Bde. 2. Heft, 20. Bde. 2. delt, 21. a 2. Heft, 23. Bde. 
2. Heft, 24. Bde. 2. Heft.) 


Die Buche durchläuft nicht fo große Bobenverfchie- 
benheiten wie bie Kiefer oder felbft auch bie Eiche. Sie 
verlangt zu ihrem. volllommenen Gedeihen ſchon eine größere 
Bodenkraft, als dieſe beiden früher befprochenen Holzarten. 
Auch fan ber größere Humusgehalt des Bodens allein einen 
Mangel an mineraliichen Nährfloffen in bemfelben nicht 
erfegen, denn wo dieſe fehlen, wird man, wenn der Boben 
humusreich, tiefgruͤndig genug Aft und ben paſſenden Grad 
von Feuchtigkeit hat, zwar wohl noch mit Erfolg Buchen 
ziehen fönnen, aber niemals wirb dieſe Holzgattung dann 
im einzelnen Stamme wie in ganzen Beltänden ben Grad 
der Bollfommenheit erreichen, fich in ihrem ganzen Wache. 
thums- und Lebensproceſſe fo normal verhalten, als da, wo 
berfelbe neben den erforbetlichen organifchen Beftandtheilen 
auch die von ihr verlangten anorganifchen befigt. 


— BR 

As Buchenbaden erfter Klafie kann man bezeifänen: 

1) Den thonhaltigen ober Ichmigen, tiefgrünbigen, koh⸗ 
Ienfauren Kalfboden, welcher humusreich if. 
2) Den Boben, entflanden aus Bafalt, Syenit, Grüns 
fein, Gneis, thonhaltigen Porphyren, Grauwade, Thon⸗ 
ſchiefer, kallhaltigem Mergel der Keuperformation, Molafle. 

3) Den humusreichen ee des Ne 
Deutfshlanbe. 

Sin der Maffenerzeugung ganzer Beftänbe fönnen FR dieſe 
Bodenarten gang gleich fein, waͤhrend der Wachsthumsgang 
in ihnen wie an einzelnen Baͤumen, der Bau und das Le⸗ 
ben der einzelnen Staͤmme, ſehr verſchiedenartig ſind und 
darum auch die Erziehung und Behandlung des Waldes 
nicht gleich ſein kann. 

Gerade die Buche iſt diejenige Holzgattung, uͤber welche 
nicht blos. von allen deutſchen Forſtmääͤnnern am mehrſten 
gefchrieben worben iſt, ſondern auf welche ſich auch viele 
forſtliche Lehrſätze und Vorſchriften eigentlich ausſchließlich 
beziehen, wie z. B. diejenigen hinſichts der Vortheile des 
hohen Umtriebes, der groͤßern Maſſenerzeugung des Hoch⸗ 
waldes gegen Mittel: und Niederwald u. ſ. w. Dies liegt 
darin, dag-nicht blos die Buche in Mittel- und Suͤddeutſch⸗ 
land, und im Allgemeinen in den Laubholzwäldern, über- 
haupt bie herrfchende Holzgattung ift, fondern auch eine 
forgfältigere und umſichtigere Behandlung verlangt, wenn 
fie erhalten werden fol. Demohnerachtet hat man nicht im 
geringften Rüdficht barauf genommen, daß ſich allgemeine, 
überall gleichbleibende Borfchriften für bie Wirtbfchaft im 
den Buchenforften gar nicht geben lafien, da ber Boden 
einen fo großen Einflug auf ben Wuchs und. das ganze 
forftliche Verhalten der Buche hat, daß eine Maßregel an 
bem einen Orte ganz zwedmäßig fein ann, welche am an« 


bern durchaus unpaffend if. Darum find unfere Lehrbuͤcher 
im Allgemeinen von. fo geringem Erfolge für bie beſſere 
Wirthſchaft geblieben, weil fie in dieſer Beziehung beinahe 
alle fo unpraftifch fin. Es würde eine unverantwortliche 
Anmaßung fein, wenn ber Berfaffer biefer Abhandlung ver- 
fprechen wolkte, für alle Bodenverfchiebenheiten, auf denen bie 
Buche vorkommt, nicht blos ihr Verhalten in einzelnen Staͤm⸗ 
men wie ganzen Befländen beftimmt anzugeben, fondern 


auch die Vorſchriften zu ertheilen, ‘wie auf jedem befondern - 


Standorte ihre Behandlung. flattfinden muß. Das wird 
vielleicht Fein einziger lebender Forſtmann im Stande ſein, 
denn dazu fehlt uns noch eine Zuſammenſtellung aller Er⸗ 
fahrungen, welche barüber.von den einzelnen Holzzuͤchtern, 


die bei abweichenden Standortöverhältniffen Buchen bewirth⸗ 


ſchaften, gemacht find. Nur wer diefe an Ort und Stelle 
gefammelt und geprüft bat, kann einen Verfuch dazu mas 
den, ber ficherfich aber zuerft auch noch fehr mangelhaft 
ausfallen und mannigfaltiger Berichtigungen bedürfen wird. 


Das Näcfolgende hat daher auch gar feinen Zwed weiter, 


als darauf aufmerffam zu machen, daß felbft die biöher ger 
machten Gtteflaffen des Bodens, bei denen man immer- nur 
ben gleichen Maffenertrag ganzer Beſtaͤnde beachtete, in ans 
dern Dingen, bie man nicht unberüdfichtigt laſſen darf, den⸗ 
noch ſehr verfchieden fein können, daß aber rioch weit mehr 
die verfchiedenen Bonitaͤtsklaſſen felbft eine fehr abwei⸗ 
chente Behandlung. verlangen. Es ann babei wohl ber 
Fall vorkommen, daß Manches noch einer Berichtigung und 


Bieles einer Bervollftändigung bedarf. Zu beiden bietet ber- 


Verf. diefe Blätter gern an. 
Wenn von ber Maflenerzeugung gefchloffener Beftände 
‚für den Morgen die Rede ift, ſo kann fich dies nur auf ben 
Hochwald bezlehen; Mittels und Niederwald kann ſo ver 


. 
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ſchiedenartig beſtanden und biſtockt ſein; dasjenige, was man 
als einen normalen Zuſtand bezeichnen koͤnnte, iſt wenigſtens 
in Bezüg auf den Mittelwald noch fo unbeſtimmt, daß ſich 
nicht gut ein normaler Ertrag fuͤr dieſe Waldzuſtaͤnde geben 
laͤßt. Aber auch ſelbſt die Ertragsſaͤtze des Buchenhochwal⸗ 
des in normalen Hochwalbbeſtaͤnden, fo viel wir deren be- 
figen*), find fehr unvollftändig, fo daß man Daraus keines⸗ 
weges ben vollen Holzertrag derſelben uͤberſehen kann. Zw 


erſt fehlt überall in den Altsın Angaben der Ertrag an Stods _ 
und Wurzelhölz **), was ein. weientlicher Mangel if, da 


berfelde nicht unter allen Stanbortöverhältnifien in ein und 
demfelben Berhäftnifie zur oberirdifchen Holzmaffe bleibt. Er 
kann vieleicht nur 0,20 berfelben betragen, aber auch bis 
zu 0,28 und 0,30 fleigen. . Es iſt aber gar feinem Zweifel 
unterworfen, daß das Stod- und Wurzelholz auch in ben 
Buchenbefamungsfchlägen vollſtaͤndig benupt werden ann ***), 
denn die Stodlöcher können in den Dunfelfchlägen fehr gut 
mit Bucheln befäet und in den Lichtfchlägen bepflanzt wer- 
"den, fo daß ein vollerer Beſtand bei der Stockholzrodung 
bergeftellt werden kann, al& ohne biefelbe. Wie fehr ſich 
aber das Berhältniß ‚des Ertrages bes Baumbolzes zu bem- 
jenigen des Ausſchlagwaldes ändert, jobald man von bem 
erflern auch bie bedeutende Maͤſſe bes Stod- und Wurzel 
bolges in Rechnung ftellt; wird ‚feiner weiten Auselnander- 


fegung bebürfen. Dann macht es ferner einen Unterfchieb, | 


*) Siehe deren Ueberſicht im 8. Bde. d. Bi. 1. Heft S. 112, wozu 
in der neuern Beit-noch mehrere ſchaͤtzbare Mitiheilungen gelommen find, 
wie 3. B. in des Forſtrath Hartig vergleichenden Unterfuchungen über 
den Ertrag der Rothbuche u. a. m. 

**) Dee Forſtrath Hartig hat ihm im der obigen Schrift mit: 
getheilt. 

***) In dem Neuftädter Inflitutsforfte gefchiehet es fchon größten: 
theils. 
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in welcher Art bie Durchforſtung erfefgt und ſelbſt worin 
biefe beftehet. Die Buche hält fi) in ben erſten 20 Jahren 
und fogar bis. in ein Adjähriges Alter ſehr gefchloffen, und 
giebt deshalb in biefen fehe großen Maffen ſehr gut benup- 
bares Reiferholz, was bei gehöriger Borficht auch ohne Nach⸗ 
theil für den fpätern Holzwuchs genommen werden fann, 
wogegen freilich eine zu lichte Stellung ber jungen Bes 
fände den Geſammtertrag des ganzen Umiriebes,' befonders 
auf der geringern Bodenklaſſe, eher vermin bern als vers 
‚ mehren dürfte. Die ältern Korfimänner ‚haben aber auf 
den Ertrag an ſchwachem Durchforſtungsholze vor dem 40, 
Jahre gar nicht geachtet, ja ſehr häufig bei Angabe ber 
Maffenerzeugung nur bie Abtriebsertraͤge berüdfichtigt. Wie 
ungenügend der Gefammiertrag des Buchenhochwaldes bar 
geftellt it, wenn bie bebeutenbe Holzmaſſe des Durchfor⸗ 
ſtungsertrages ganz oder theilweife unbeadhtet bleibt, faͤllt 
ebenfalls auf ben erſten Blid in das Auge. Es fann ſich 
aber auch biefer in Buchenbeftänden ohne. Rachtheil für den 
. Abtrieböerttag noch ſehr fleigern, wenn 'biefe in ber Ju⸗ 
gend nicht rein befianden, fondern mit Birken ‘oder andern 
ſchneller ala die Buche wachfenden Holzarten gemifcht find, 
welche rechtzeitig ausgehauen werben, fo daß ber bleibende 
Beitand nicht. unter der Berfümmerung leidet. 

Die nachſtehenden Angaben des Ertrages des Buchen- 
hochwaldes auf Boden erfier Gütelafe, bei einem. Klima, 
in welchen ‚noch alle ©etreibeforten gebauet werden und 
unfere gewöhnlichen beutfchen Obfforten, ausfchließlich bes 
Weines, regelmäßig reif werden, laſſen das Stodholy und 
bie in ber Erde befindlichen Wurzeln unbeachtet, feben aber 
poraus, daß das unterbrüdte Holz in der Durchforftung 
von da an benupt wird, wo bie untere Stammflärfe 1/2 
bi8 2 Zoll beträgt. Unter biefen Borausfepungen kann 
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man annehmen, baß.in einem regelmäßig und voll beſtan⸗ 
denen Buchenhochwalde auf dem Boden, ben wir als bie 
erfte Gütellaffe bezeichnet haben, vom preußifchen Morgen 
nit unter 55 Kubikfuß Derbholz als jährlicher Durch⸗ 
ſchnittszuwachs meift bezogen werden koͤnnen. Es fann fich 
darin ‘aber auch der jährliche nuybare Durchſchnittszuwachs 
bis auf 80 Kubiffuß und noch höher fleigern, ba die Er- 
fahrungstafeln von Baulfen für die lippeſchen Forſten ihn 
bis zu 90 Kubilfuß annehmen. 

Der Zuwachsgang in Beftänden, bie eine gleihe Holy 
maſſe geben, wenn man fie gerade in bem Alter hauet, worin 
ber größte Durchſchnittszuwachs erfolgt, ift aber nicht blos 
nach dem wärmern oder Fältern Klima ein verfchiedener, fon- 
dern auch nach bem Boden, fo baß man alfo auch nad 
diefem eine abweichende Umtriebszeit wählen muß, um bie: - 
größte nugbare Holzmaffe zu gewinnen, wie dies in Bezug 
auf das Klima ſchon längft befannt if. _ | 

Im Kalkboden entwidelt ex ſich xafcher, hält aber. wie 
der nicht fo lange aus ale in dem Urgebirge, "fruchtbaren 
"Bafaltboden und Diluviallehme. In bem Maße wie: ber 
Boden bindender und Faltgründiger iſt, tritt auch der Zeit 
punft,. wo man bie hoͤchſte Durchfchnittsergeugung an nug- 
barem Hole zu erwarten bat, fpäter. ein, weshalb denn 
auch warmgründige Kalkberge den fürzeften und Graumade 
und Thonfchiefer den längften Umtrieb rechtfertigen. Dies 
giebt auch ſchon der Wuchs ber einzelnen Bäume zu erken⸗ 
nen. Im Kalfboden erreicht die Buche weder das Alter bei 
voller Gefundheit noch- die Stärke, wie im Ur- und Ueber 
gangsgebirge. Auch ber tiefgründige humoſe Diluviallehm 
bed Meeresbodens in Holftein und ben angrenzenden Ges 
genden erzeugt Buchen von einer Größe und einem aus⸗ 
bauernden Zuwachle, wie man fie in ben Kalkdergen nies 


— 93 — 


mals findet. Dabei zeichnen ſich die Buchen hier gegen bie 
auf Kalk erwachfenen durch ihren großen Aftreichthum aus, 
während biefe legten wieder einen befiern Hoͤhenwuchs ha⸗ 
ben. Man findet beshalb in den Beftänden von 100 Jah⸗ 
ven und darüber, bei gleicher Holzmaffe, auf dem Kalfboden 
gewöhnlich. eine größere Staminzahl als im Grauwackenbo⸗ 
den, da im letztern die Staͤmme eine groͤßere Schirmflaͤche 
haben. Auch bleiben ſich die Baumwalzenſaͤtze, ſowie bie 
- Sortimentsverhältniffe, in Diefen verfchiedenen‘ Bodenarten 
nicht gleich, indem bie Faktoren zur Verwandlung des gan⸗ 
zen Baumes In eine Walze mit dem. Aftreichthume und ber 
abnehmenden Lange wachſen. Die Baummwalzenfäge errei- 
chen im firengen Lehmboden der Grauwacke, des Thonſchie⸗ 
fers und Diluviallehmes bei normalem Wuchſe der Baͤume 
im geſchloſſenen Stande ihr Marimum, ſowie fie im Sand» 
boden auf das Minimum. herabfinten. Die Schaftwalzen⸗ 
ſätze, d. h. wenn man blos ben Schaft ohne Aeſte auf eine 
Walze reducirt, find dagegen im Kalkboden oft eher noch 
etwas höher, da man im gefchloffenen Beftande hier ges 
wöhnlich fehr vollhofzige Schäfte trifft. — 

Die Belaubung iſt in dieſer Bonitätöflaffe überall dun⸗ 
tel, jeboch auf dem mon etwas bichter als auf dem 
Kalke. 

Die Buche hat in biefer Vonitatellaſe verhältnißmaͤßig 
ſchwache, wenig tief und weit ausſtreichende Wurzeln, wes- 
halb auch der Stodholzertrag im Verhältniß zur oberirdiſchen 
Holzmaſſe hier nur ein geringer iſt. | 

Die Ausichlagfähigkeit ift in berfelben überhaupt fehr 
gut und fange dauernd, bleibt ſich jeboch in ben verfchle- 
denen Bodenarten bderfelben nicht gleih. Am größten iſt 

fie im Bafalt-, Kalle, Porphyr⸗, Grünflein- und Spyenit- 
boden. Schon etwad geringer im Thonfchiefer ‚und ber 
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Grauwacke, jedoch noch gut genug, um ſie hier noch zu 
Niederwald im höhern Umtriebe von 30 bis 35 Jahren be⸗ 
nutzen zu fönnen, wenn die dann vielfach noͤthig werdende 
Erneuerung ber Mutterflöde erfolgt: Am geringften zeigt 
fie fich im Diluviallehme. Es giebt ein ficheres Kennzeichen, 


nach welchem man die Stärfe ber Wieberausfchlagsfraft bes 


flimmen kann, ohne daß man dazu den ganzen Stamm 
wegzunehmen braucht. Dies ift das Vermögen älterer Bäume, 
bei zu ftarfer Schneidelung durch neue Ausfchläge am Stamme 
bie weggenommenen Aefte und die deshalb fehlende Blatt- 
menge zu erfegen. Können fie dies, ſo iſt auch die Aus- 
Ihlagsfähigfeit des Stodes auf; fönnen fie e8 nicht, ſo iſt 
fie nur gering und fehlt in gewiſſem Alter. Wenn man 
auf Bafalt, oder dem aus einer ihm in dieſer Beziehung 
gleichfiehenden Steinart, entflandenen Boden, eine im Mit- 
telwalde frei erwachſene 100jährige Buche zu ftarf ſchneidelt, 


ſo bilden ſich in der Regel an ihre neue Ausſchlaͤge aus, 


bie gewöhnlich ſich aus den Rindenwälften entwideln, welche 
an den Rändern ber. Wunde bes weggenommenen Aftes 
entftehben. Auf der Grauwade fann man oft fehon bei 80jaͤh⸗ 
tigen Stämmen nicht mehr ficher-auf dieſen Ausſchlag rechnen, 
im Diluviallehme bleibt er noch früher zurüd und im Sand- 
boden ift er oft ſchon bei 40 —50 Jahren nicht mehr gu ers - 
warten. 

Wenn dad Klima nicht ungünftig if, trägt die Bude, 
in. diefer Bonitätöflaffe häufig Samen, etwas früher im 
Kalkboden als im ſtrengen Lehmboben. 

Nur auf diefe und etwa noch bie folgende Bonitäte- 
klaſſe ſollte man fich mit dem Buchen» Mittel- und Rieder- 
walde befehränfen. Dies wird fih aus nachfolgenden Ber _ 


merkungen über ihr wirthſchaftliches Verhalten in biefer beften 


Bodenklaſſe näher ergeben. 
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Die Verfüngung durch Samenfchläge iR in ihr nicht 
ſchwierig, da die Buche hier eben ſo wenig unter einer ra⸗ 
ſchen Freiflellung wie unter einer dunkeln Beichattung leidet, 
ſelbſt auch leicht ganz fiei erzogen werden fann, wenn dies 
in einer fowohl gegen Nachtfröſte als zu ſtarken Einfall der 
Sonnenftrahlen gefchüsten Lage gefchiehet. Auf einem fehr 
zum Graswuchſe geneigten Lehmboden muß man jedoch bie 
dahin, daß die Pflanzen unter diefem nicht mehr leiden, 
bunfler fielen als dies auf Kallboden noͤthig iſt, welcher 
niemals den ftarfen Graswuchs Hat wie humoſer Diluvial⸗ 
lehm, Grauwackenboden u. f. w, Die Uebergänge vom 
Schatten zum Licht koͤnnen hier raſch und ſtark ſein, der 
Abtriebsſchlag kann früh eingelegt werben. Das unter alten 
Bäumen erwachſene Unterholz kann noch ziemlich alt frei 
geſtellt und- zu Baumholze benutzt werden. Der ſtrenge 
kraͤftige Lehmboden eignet ſich gut zum Ueberhalten einzelner 
Baͤume, um auhergewoͤhnlich ſtarkes Holz zu erziehen, ſchon 
weniger der Kalkboden; dieſer iſt in dem Maße weniger dazu 
paſſend, wie er einen geringern Thongehalt hat. Man hat 
übrigens ein ſicheres Kennzeichen, wonach man frühzeitig 
beftimmen fann, ob eine zum Ueberhalten flehen gelnfiene 
Buche ſich wüchſig erhalten oder zuruͤck- und eingehen wird. 
Dies ift die rafch erfolgende oder. mangelnde Verlängerung 
ber Außerften Zmeigfpigen. . Tritt diefe ſchon in ben erflen‘ 
Jahren ber. Freifteflung einer Buche fo ein, daß nicht blos 
bie Zweige der Außerften Aefte, fondern auch bie der obern 
Baumkrone längere fadenförmige Triebe machen, welche, wie 
bei der Hangelbirfe, herabhängen, fo ift Dies ein Zeichen, 
daß der Baum unter ber Freiftellung nicht leidet, im Ges 
gentheil, daß dieſe günfiig auf feinen Wuchs einwirlt. Zu⸗ 
weilen bemerkt man dieſe Erſcheinung allerdings erſt nach 
einigen Jahren, wenn der Baum ſich an dieſelbe gewöhnt 
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hat; bleibt fie aber innerhalb einer Zeit von 5 bis 6 Jahren 
ganz aus, bemerft man gar feine Verlängerung ber obern 
Zweigfpigen, wird wohl gar die Belaubung ſchon etwas 
lockerer, zeigen fich einzelne Flechten an. den Zweigen ,- was 
bald gefchiehet, wenn fte ſich gar nicht-verlängern, fo iſt es 
rathfam, den Baum bald einzufchlagen, ba er doch feinen 
doppelten Umtrieb aushalten wird. . Der Rindenbrand ift 
im Kalkboden häufiger und gefährlicher als im Ur- und 
Vebergangsgebirge oder Diluviallehme, indem er in ben leb- 
teren Bobenarten, felbft wenn er ſchon Dane ift, doch 
eher verbeilt. 

Diefe Bonitaͤtsklaſſe geftattet ſeht gut einen raſchen Ab⸗ 
trieb ſelbſt noch luͤckenhaft beſtandener Samenfchläge, da 
die Buchen leicht: und. ficher durch Pflanzung in Beftand 
gebracht werden fönnen. ‚Dazu laſſen ſich hier eben fo gut 
5 und 6Hjährige in Pflanzfimpen frei erzogene Buchenpflan- - 
zen verwenden, als Heifter, bie ald Wilblirige ohne weitere 
‚Borbereitung zur Bepflanzung ber -Blößen benugt werden 
Fonnen. Die Pflanzweite kann dabei groß fein, ba ber Bo- 
den hier Feine Befchirmung bedarf und die jungen. Stämme 
fi) raſch entwickeln und in bie Aefte ausbreiten, fo daß fie 
bald in den Schluß kommen. Dies if auch ber Grund, 
warum dieſer Boden eine flarfe Durchforſtung und fruͤhe 
Lichtſtellung noch am erften erträgt, zumal da er bei feiner 
großen natürlichen Fruchtbarkeit auch unter ber Verminderung 
der Laubbede weniger leidet, ald der von Natur arme Bo« 
den. Doch wird man auf Kalfboden, befonders in fühlichen 
Lagen, hierin vorfichtiger ‚fein müflen als im Ur⸗ und Ueber⸗ 
gangsgebirge, Bafalte und Diluviallehme. 

Fuͤr ben reinen Kalkboden eignen fich befonders Ahorn 
und. Eiche zür Vermifchung mit ber Buche im Hochwalde. 
Auch Bafalt, Porphyr, Syenit und Grünftein find mehr 





“ für dieſe Holzarten paſſend als für bie Eiche, welche Dagegen 
in der Graumade, dem befiern Thonfchiefer und ben Armern 
Gliedern der Keuperformation vortrefflich in der Bermifchung 
mit der Buche gedeihet, auch hier das doppelte Umtriebs- 
alter fehr gut erreichen kann. 

Obwohl die Buche in ‚diefem Boden ſeht ſtarke Jahres⸗ 
ringe macht, ſo iſt doch ihr Holz hier, in Bezug auf Brenn⸗ 
güte, Zaähigkeit und Feſtigkeit, von ausgezeichneter Beſchaf⸗ 
fenheit. Es wird deshalb auch zu den feinen Spaltwaaren, 
Buchbinderſpaͤnen, Stellmacher⸗ und Schirrholze, felbft. als 
Schiffbauholz dem auf Sandboden erwachfenen ſehr vor- 
gezogen. Eigenthümlich find diefem Boden die in ber hel- 
len glänzenden Rinde älterer Stämme häufig vorfommen- 
ben Holzfnollen, welche gar nicht mit dem Splinte ver 
- wachfen find und oft bis zur Größe einer welſchen Nuß 
aus ber Rinde herausgebrochen werben fünnen. - j 

Die zweite Gütellaffe für Buchen umfaßt weit vers 
fehiebenartigere Bodenarten als bie erſte. 

1) Die größte Ausdehnung nehmen darin bie beffern 
Sandfleinboden ein, befonders vom bunten Sandfteine und 
Sandmergel, welche einen milden Lehmboden enthalten. Die- 
fer Boden darf aber nicht zu humusarın fein, wenn man 
ihn dieſer Güteflaffe zurechnen wil. Sein größerer oder 
geringerer Kalkgehalt entfcheidet ebenfalls über das Gedeihen 
der Buche, welche den Kalk fehr liebt. . Der rothe Sand» 
ftein und ber Kohlenfandftein enthält fie ‚nur bei dem für 
die Vegetation günftigften Mifchungsverhäftniffe feiner Bes 
ſtandtheile und wenn er feinförnig iſt. 

2) Die ärmern Kalfboden, von geringem Thongehalte, 
werben in dem Maße ungünftiger für die Buche, wie das 
Geſtein ſchwerer zerftörbar ift und der hier ſich fehr leicht 


verlierende Humus mangelt. 
Kritifche Blaͤtter 26. Bd, I. Heft. © 
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3) Die wenig Zeldfpath enthaltenden. quarzreichen Ur⸗ 
gebirgaarten, Grauwacken und Thonfchiefer geben. einen 
Buchenboben, welcher oft noch zu.einer weit geringern Bo⸗ 
nitätöflafie berabfinft, oft aber auch fich diefer zweiten naͤhert. 

4) Der kalkhaltige, nicht humusreiche Diluviallehm und 
der friſche, ſehr humusreiche ſandige Lehmboden in aufge- 
ſchwemmtem Lande gewähren oft eine Holzmaſſe, welche be- 
rechtigt, ihn dieſer Bonitätsklaffe einzureihen. 
| Man fanıı wohl annehmen, daß derjenige Boden, der 

im regelmäßigen Hochwalbbeftande nicht mehr 40 Kubiffuß 
oder darüber jährlichen Durchfdinittdertrag vom preußifchen 
Morgen liefert, nicht mehr zu dieſer Bonitatsklaſſe gerechnet 
werden kann. 

Das Verhalten der Buche auf derſelben laſſen wir vor- 
laͤufig unbecihtet, indem bie DVerfchiebenheiten dabei gegen 
- dasjenige auf der erften Güteflaffe weit beutlicher hei ben 
noch geringern Bobenflaffen hervortreten und darum auch 
weit beflimmter bezeichnet werden fönnen. In Diefer zweiten 
Güteflaffe bilden fich die Uebergaͤnge dazu, indem nur alle 
dieſe Verſchiedenheiten weniger bemerkhar ſind, der Leſer 
wird ſie aber ſich ſelbſt denken koͤnnen, wenn er das Nach— 
‚ folgende beachtet. Wollte man fie für jede Zwiſchenklaſſe 
befonders angeben, fo würden unnee Wiederholungen ganz 
unvermeidlich werben. 


Die dritte Bodenflaffe wird gebildet werben: 


1) Durch den lehmigen, humusreichen Sandboden des 
aufgeſchwemmten Landes oder den humusarmen, ſandigen 
Lehmboden. 


2) Durch den beſſern Kreide: und w armen fohlens 
fauren Kalfboben, vorausgeſetzt, daß er u zu humusarın 
ift, Die Roggenfteine u. ſ. w. 


S 
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3) Dur die Sandſteinformationen, welche einen Ich» 
migen Sandboben von genügenber Tiefgründigkeit geben. 

| 4) Durch die fehr quarzreichen, ſchwer zerflörbaren Ur⸗ 

und Uebergangsgebirgsarten, befonders an den Singen von 

einem Reigungswinfel über 10—12°. 

Die. Maflenerzeugung wird fich hier, unter gleichen Ver⸗ 
bältnifien wie Die oben angedeuteten, awifchen 32 unb 40 
Kubilfuß jaͤhrlicher Holzerzeugung auf bem en Mor⸗ 
gen halten. 

Betrachten wir das Verhalten der Buche auf dem aͤr⸗ 
mern Sandboden, fo zeigen, ſich dabei folgende Verſchieden⸗ 
heiten gegen dasjenige auf ber erſten Vonitaͤtsklaſſe: 

Idhr Wuchs. ift hier in der erflen Jugend, im Berhäft- 
niß ber ‚geringen Bobenfraft, lebhaft, fo daß ſowohl die 
5 bis Gjährigen Samenfchläge ald die in Pflanggärten oder 
Saaten erzogenen jungen Pflanzen denen, welche auf dem 
kraͤftigſten Lehmboden erwuchfen, nicht blos nicht nachſtehen, 
sondern fogar ihnen im Längenwuchfe auch wohl noch voraus 
find. Diefer gute Wuchs hält in bem tiefgründigen Sand» 
boden oft bis zum 20ften und Zoſten Jahre aus, von wo 
an aber fich befien geringere Bodenfraft gegen ben fräftigen 
Kalk⸗ und Lehmboden in dem Zurüdbleiben und Abnehmen 
befielben ſchon zu erfennen giebt. Dies hat aber weniger 
Bezug auf ben Höhenwuchs, denn biefer iſt in dem beflern 
und tiefgründigen Sandboden ausgezeichnet und. oft fogar 
bedeutender ald in dem fräftigften Urgebirgsboben, als auf 
die Stärke des Stammes und ntwidelung der Krone, 
Diefe letztere ift nur ſchwach, ba befonderd die Ausbildung 
der Hefte auf dem Sandboden zurüd bleibt. Daher kann 
denn auch die Buche, wenn fie hier’fehe dicht flehet, ſich 
nicht fo leicht Luft und Raum fchaffen und leidet mehr un. 
ter dem zu dichten Stande, ale auf Dem an Lehm; 
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boden. Auf diefem wird es dem guten Wuchfe der jungen 
Bushenbeftände nicht fehr nachtheilig werben, wenn auch bie. 
Pflanzen in ber erften Zeit noch fo did ftehen, denn es 
werben fiih die dominirenden darin bald ben erforberlichen - 
Raum verichaffen, indem fie eine ftarfe Krone entwideln 
und dadurch bie zurüdbleibenden unterdrüden. Sie erhalten 
fpäter, felbft bei einem in ber eriten Jugend noch fo dichten 
Stande, doch noch einen hinreichend ftämmigen Wuchs, um 
beſonders dem Schneedrude und Anhange bes Hohreifes und 
Eifes widerſtehen zu koͤnnen. Anders ift es im Sandboden, 
wo der fchlanfe gertenartige Wuchs der im zu dichten Schlufle 
erwachfenen jungen Orte weit nachtheiliger iſt, einmal, weil 
diefelben dadurch mehr in ihrer Ausbildung zurüdgehalten 
werden, und bann, weil die Gefahr des Schneedrudes für 
fie auf diefem Boden weit größer iR, als auf jenem. Eine 
frühzeitige, jedoch fehr vorfichtige Durchforftung, um nicht _ 
etwa zu licht zu flellen, wodurch biefe nachtheiligen Folgen 
des zu dichten Stanbes verhindert werben, ’ baber auf 
Sandboden befonders nöthig. | 
Zufolge bes in ber erfien Jugend fehr (eöhaften und. 
dann frühzeitig nachlaffenden Wuchſes tritt ber Zeitpunkt, 
wo man den größten Durchſchnittszuwachs erhält, hier weit 
früber ein als im firengen Lehmboden und finft auch raſcher, 
vorausgeſetzt, daß man die gefammte Durdhforftung in Rech⸗ 
nung ftellt und nicht etwa die Holzmaſſe des älteften Schla- 
ges durch fein Alter theilt, um ben jährlichen Ducchfchnitts- 
zuwachs beffelben zu fuchen. Dies liegt darin, daß der 
Ertrag an Durchforftungsholze im Verhältniß der Holgmafie 
des Iepten Schlages ‘ober ber fogenannten Hauptnutzung 
auf dem Sandboden größer ift als auf Fräftigem Lehmboden. 
Nicht blos halten auf dieſem die ſtehenbleibenden Baͤume 
bis zum Jahre des Abtriebes in ihrem Wuchſe gleichmaͤßiger 
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‚aus, fondern ihr Schluß ift auch. Dichter ald auf dem Sand⸗ 
boten. Man. kann zwar nicht gerade behaupten, daß in 
den befiern Klafien dieſes Bodens ſchon vor dem gewöhn- 
lich angenommenen Haubarfeitsalter von 100 oder 120 Jah- 
ren eine eigentliche Lichtſtellung der Buche erfolgte, wie man 
fie im höhern Mter bei ber Kiefer und noch mehr bei ber 
Birfe bemerkt, aber es "verlieren fich hier doch ſchon bie 
Stämme dritter Größe mehr, die Kronen greifen weniger 
dicht in einander und felbft unter ben bominirenden Stämmen 
findet man häufig mit 120 Jahren ſchon folche, bei denen 
der Zuwachs bereits fehr nachläßt. Eine kuͤrzere Umtriebs⸗ 
zeit rechtfertigt ſich deshalb hier volllommen, um fo mehr, 
als die Buchen auf dem Sandboden um frühzeitiger ans 
fangen Samen zu tragen. 

Die Wurzeln bilden fi ganz nach ber Befhaffenheit 
des Bodens aus. Iſt derſelbe troden, in ber Oberfläche 
nahrungsarm, fo erhält bie junge Buche eine fo tiefgehende, 
mit wenig Faferwurzeln verfehene Hauptwurzel, daß fie fich 
In’ den eriten 5 Jahren fehr wenig von der Wurzel einer. 
- jungen Eiche unterfcheidet. Immer aber ift bei ihr im Sand« 
boden die Ausbildung der Herzwurzel in den erften Sahren 
mehr hervortretend als auf ben oben behandelten beflern 
Bodenklaſſen, „welche in ber Oberfläche und in einem Hei- 
nern Raume mehr Nahrung darbieten. Auch im höhern 
Alter find die in bie Tiefe gehenden Wurzeln hier ſtaͤrker, 
eben fo wie bie biden Wurzelftränge fich auch weiter ver- 
breiten; es fehlen die Menge furzer und ſchwacher Wurzeln, 

die man bei der Buche im Fräftigen humusreichen Boden 
dicht um den Stod herum findet. Darum if bei dieſem 
letztern bie Rodung. des Stocholzes auch nicht ſo belohnend 
als im Sandboden, abgeſehen davon, daß dieſe im Gebirgs⸗ 
boden auch häufig durch Steine fehr eiſchwert toirb. Auch — 
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waͤchſt die Menge des Stodholzes im Verhaͤltniß zur ober 
irbifchen Holzmaſſe mit. der zunehmenden Armuth des Sand» 
bodens. Dies ift im Gebirgsboden übrigens auch der Fall 
hinſichts der Slachgründigfeit, da in dem Maße mehr Stod-. 
holz zu erwarten if, je flachgruͤndiger der Boden wird oder 
je rauber das Klima if, 

Die Stammbildung iſt im Sandboden fehr ſchoͤn und 
regelmäßig. ' Bei ausgezeichnetem Laͤngenwuchſe reinigt ſich 
der Stamm weit hoͤher von den Aeſten als in den zuerſt 
erwaͤhnten Bodenklaſſen und erlangt eine walzenaͤhnliche 
Form bei bedeutender Hoͤhe. Demohnerachtet iſt der Baum⸗ 
walzenſatz hier weit niedriger als in ben erſten Bodenklaſſen, 
weil die Aſtmenge geringer iR und dadurch bie Gefammt- 
mafle des Holzes im Verhaͤltniſſe zur Laͤnge ſich vermindert. 
Bei dem bloßen Schafte findet man dagegen, beſonders bei 
den ſehr im Schuſſe ſtehenden Baͤumen, in der Regel einen 
hoben Faktor, um denſelben auf eine Walze vom untern 
Durchmeffer zu rebueiren. Aus bem Gefagten wird auch 
ſchon hervorgehen, baß hier das Sortimentöverhältnis ſich 
Anbdert, indem man von ber gefammten Holzmaſſe 120jähs 
riger Beflände eine größere Scheitholzmenge und: weniger 
Aſt⸗ und Reisholz erhaͤlt. | 

Die Buchen erreichen hier kein hohes Alter und darum 
auch nur eine geringe Stärke. Das erſte Zeichen des Zu- 
rügfgehens berfelben ift gewoͤhnlich bas Abfterben des innern 
Kernes, welcher eine dunkle braunliche Farbe annimmt, ſo⸗ 
bald die Saftbewegung in ihm aufhört. Ein Zeichen bes 
Sortfchrittes dieſes Abſterbens von innen "heraus ift die im- 
mer Tichter werdende Belaubung des Baumes, bie ohnehin 
auf Sandboden felbft bei ganz gefunden Stämmen ſchon 
weniger dicht ift als auf Lehmboden, und bie in der Abnahme 

— ber Verlängerung ber Zweigfpigen liegt. Da nur an den 
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juͤngern Trieben der Hefte Blätter figen, dem aͤltern Holze 
biefe fehlen, fo muß natürlich auch die Blattmenge abneh- 
men, fo wie bie jährlich erzeugte Holgmafle der einjährigen 
Triebe ber Aefle Heiner wird. Darin liegt wieder theilmweife 
ber Grund, warum der lange Umtrieb in Buchen auf Sand: 
boden weit ungünftiger für die Qumusergeugung wird als auf 
Lehmboden. Bon der Richtigkeit biefer Thatfache wird fich Jeder 
überzeugen können, welcher auf. die Blattmaſſe achtet, bie in 
einem gleichgefchloffenen Beftande im Lehmboden liegt, und 
fie mit derjenigen auf Sanbboden vergleicht. Schreitet das 
Abfterben der innern Helzlagen fort und werden fie von ber 
Faͤulniß ergriffen, fo giebt ſich dies in dem Abſterben ber 
oberften Zweigfpigen zu erfennen, welches bald in die eigent- 
liche Wipfelduͤrre übergehet. Diefe Krankheit fommt auf dem 
Sandboden weit häufiger vor als auf Fräftigem Lehmboden, 
ber Baum erhält ſich aber im Schluffe ſtehend fehr Tange 
dabei am Leben und nur bei den ganz. freigeftelten oder uns 
geihügten Randbäumen, denen bie Laubbede bes Bodens 
ganz fehlt, entwidelt fie fich ziemlich raſch. Daß man im 
Sandboden weit mehr Buchen findet, die im Innern faul 

ſind, als auf gutem Buchenboden erſter Klaſſe, iſt auch der 
Grund, weshalb der ſogenannte Knopper, verborgne Schwamm, 
Buchenzunder, auf dem erſtern weit haͤufiger vorlommt als 
auf dem letztern. 

Das Samentragen tritt zwar hier ziemlich feuth ei ein, die 
Samenjahre ſind aber ſpaͤter nicht haͤufig. Beſonders iſt es 
dem Sandboden eigenthuͤmlich, daß er viel tauben Samen 
erzeugt, felbft wenn die Buchen noch nicht über das Alter 
hinaus find, worin fie eigentlich noch die volle Lebenskraft 
befigen follten. Auf dem kräftigen Lehmboben findet man 
nur, baß bie älteften, fchon aurüdgehenden Bäume verhält“ 

nißmaͤßig viel taube Samenkoͤrner erzeugen. 


— 
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Die Ausfchlagfähigkeit iR auf dem Sandboden bei al- 
len Holggattungen nur gering, ganz befonders fällt dies 
aber bei der Buche in das Auge. Die eigentliden Aus⸗ 
ſchlaͤge aus der Rinde fommen oft faum bis zum 20, Jahre 
fo hervor, dag man fie zu Niederwald benüusen kann, und 


die Mutterftöde erhalten fi nur wenig Generationen bins . 


buch. Wurzelbrut erzeugt fih nur ausnahmsweiſe auf 
fehr frifchem humofem Sandboben, auf dem die Seitenwur- 
zeln nicht tief liegen, von Stämmen, welche nicht über 30 
Jahre alt find. So wie ber aus Samen erwachfene Stamm 


30 Jahre erreicht, bemerkt man- ffhon, daß die Knospen 


nicht mehr bie Rinde durchbrechen fönnen und daß die Aus⸗ 
fchläge fi auf. den Rindenwülften entwideln,. bie ſich an 


\ 


ben Rändern von Wunden oder zwifchen Splint und Rinde _ 


auf dem Abbiebe bilden. Stämme, welche im Schluffe fte- 


hend erwachfen find, dabei aber nicht unter ber Ueberſchir⸗ 


mung anderer gelitten haben, erhalten ihre Ausſchlagfaͤhig⸗ 
feit etwas laͤnger als die freigeftellten, auf beren Rinde 
Sonne und Luft volltändig frei einwirken kann. Es fcheint 


hiernach, ald wenn die Beichaffenheit des Außern abgeſtor⸗ 


benen Rindenüberzugs nicht ohne Einfluß auf Die Dauer 


der Ausfchlagfähigfeit. bleibt. Diefer if ſchon an und für 
ſich auf Sandboden, wenn auch nicht gerade viel flärker, doch 
fefter und fpröder, man möchte fagen zufammengetrodneter, 
in der Oberfläche abgeftorbener. Dies zeigt ſchon ber aufs 
fallend ftärkere Flechtenwuchs der auf Sandboden ftehenden 
Buchen, ber befto ftärfer wird, je ärmer der Boben ift, fo 
daß ſich ſchon ein 60 bis SOjähriger Stamm mit feiner rau⸗ 
hen, verſchiedenartig gefärbten. Flechtenbedeckung auffallend 
von ben wüchfigen Buchen bes Lehmbobens, bie noch eine 
ganz glänzende Rinde haben, unterfcheide. Dies Anfehen 
und diefe Beichaffenheit ber Oberhaut ber Buchenrinde, bie 
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Farbe und Größe der verfchiedenen Arten von Flechten, welche 
auf ihr wachfen, genügen ſchon, um über die Gefundheit und 
ben mehr ober weniger kräftigen Wuchs der Buche mit ziem- 
ficher Sicherheit urtheilen zu fönnen, wenn man die erfors 
berliche Erfahrung darin beſitzt*). Auf ben Altern Stämmen 
mit tobten Kronen wachfen einige gelbe und auch rothe 
Flechten, die ein ganz ficheres Kennzeichen des Zurüdgehens 
bes Baumes find. Es wäre zu wünfchen, daß umfere Bo- 
tanifer, die fich mit dem ungemein fehwierigen Flechtenſtudio 
- befchäftigen, diefen Gewächfen einmal in der Beziehung ihre 
Aufmerkſamkeit zuwendeten, daß fie diejenigen, welche einen 
krankhaften Zuſtand ber Rinde ober des Baumes anzeigen, 
von benen fonberten, bei denen bies nicht der Fall if. Daß 
ein Buchenftod niemals brauchbare Ausfihläge giebt oder 
überhaupt nur noch ausfchlägt, bei welchem die Rinde einen 
flarfen Slechtenüberzug hat, kann man als entfchieben ans 
fehen. Man muß aber Moos und Flechten fcharf von einan- 
der trennen. Dem aufmerffamen Beobachter wird auch aufs 
fallen, daß in manchen Revieren ber untere Stamm ber 
Buchen oft ſchon im 40. und 50, Jahre mit einem flarfen 
Ueberzuge von Mooſen bedeckt ift, ber in andern ganz fehlt. 


*) Die Flechte, welche die weißen Flecke auf ber Bräunlich glän- 
zenden Rinde erzeugt, ift die Varicolaria communis (gemeine Schorfflechte). 
Sie ift fo Hein, dag man bei oberflächlicher Anficht des Baumes Taum 
bemerkt, daß die weiße Farbe des Baumes von ihr herrührt,. und kommt 
auf jeder Buche vor. Etwas größer iſt Lecanora alba (weiße Schuͤſſel⸗ 
flechte), ebenfalls fehr häufig und, wie auch andere Lecanoren, wenn fie 
ben Baum mit rauhem Ueberzuge bedit, ein ungünfliges Zeichen. Ope- 
grapha scripta (Schriftflecte) ift nicht häufig und nur an Altern, nicht 
fehr wüchfigen Buchen zu _bemerfen. Parmelia Prunastri, mit ihren gro⸗ 
Ben Blättern wie Dammhirfchgeweihe geformt, Tommt mehr unten am 
Stamme zwifchen dem Moofe vor und ift wohl mehr Produkt der -feuch- 
ten Luft im höhern Gebirge oder in der Nähe der See als eines Frank: 
haften Zuftandes der Stämme, obwohl fie nur an ältern Bäumen ge: 
funden wird. j 
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Dieſe Erſcheinung haͤngt weder mit dem Boden noch der 
Geſundheit der Baͤume zuſammen, ſondern liegt lediglich im 
Klima. Im jeder feuchten Luft erzeugen ſich die Mooſe leicht, 
in der trödnen fehlen fie. Gerade die allerwüchfigfien und 
gefundehen Altern Buchen find oft mit einem bichten Moos⸗ 
filje 1 und 2 Fuß über ber Erde überzogen, ber cher wohl⸗ 
thätig als nachtheilig auf fie zu wirken fdheint, da er bie 
Einwirfung der Sonne und Luft auf die Rinde hindert, bie 
fich darunter glatt und mit einem nur bünnen abgeftorbenen 
Veberzuge erhält. Allerdings wird man niemals auf ben 
Wiederausfchlag eines fehr Hark bemooften Stammes rechnen 
fönnen, das liegt aber nur darin, bag ein folcher immer 
fhon ein Alter wird erreicht haben, wo bei ber Buche in 
jedem Boden bie Ausfchlagfähigkeit aufgehört hat. Beſon⸗ 
ders frühzeitig verliert fich diefe in der Beichattung. “Dies 
iR wohl darin begründet, daß fie durch die größere oder 
geringere Lebenskraft ber Holzpflanze überhaupt bedingt wird 
und Daß diefe fich in der Befchattung frühzeitig verliert und 
fich überhaupt weniger thätig zeigt als im freien Stande. 
Die Beichattung wirkt in dieſer Beziehung deſto nach⸗ 
theiliger, je aͤmer und beſonders auch je trodner ber Boden 
it. Dies liegt augenfcheinlih darin, daß bie Holzpflanze 
in dem Maße, wie der Boden trorfner iR und ihr die Nah- 
rung verfagt, beflo mehr auf die Ernährung durch den Thau 
und die atmoſphaͤriſchen Niederfchläge angewieſen iſt, folglich 
unter deren Entztehung durch Ueberſchirmung und Beſchat⸗ 
tung auf trodnem Boden weit mehr leidet ald auf friſchem 
‚und feuchten. Dieſe Erfahrung ift fhon lange im Mittel: 
walde gemacht worden, wo das Unterholz in bemjelben 
Maße mehr Schatten eiträgt, wie der Boden frifcher und 
fräftiger -ift, feine Feuchtigkeit auch bei lang anhaltender 
Trodniß nicht verliert, weil der Waſſerſpiegel Hach liegt. 
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Wenn man diefe Eigenthümlichfeiten des Sandbodens 
beachtet, fo wird ſich der Schluß, den man aus ihnen zie⸗ 
ben kann, von felbft aufdrängen, daß berfelbe fich weber 
für Buchen-Mittels noch Niederwald paßt. Auf ihm kann 
Diefe Holzgattung nur noch als Baumholz vortheilhaft be⸗ 
nutzt werden. 

Die Hochwaͤlder auf dieſem Boden find dann auch bie 
eigentliche Heimath ber Eiche als Baumholz, welche hier 
entfchieden am vortheilhafteſten als umtergemifcht unter bie 
Buche gezogen werden kann. Im: Allgemeinen wird auf’ 
Sandboden die Eiche im Wuchfe immer eben fo einen Bor- - 
fprung vor der Buche haben, als biefe ihn auf Kalkboden 
und im Bafalte und ben beffern.. Urgebirgsarten vor ber 
Eiche bat. In dieſen letztern Bodenarten iſt deshalb die Vers 
mifchung beider Hölzer nicht fo leicht herzuftellen, weil bie 
Buche fhon von Natur durch ihre dichtere Belaubung, ihre 
fiäifere Aftverbreitung und frühere Kronenausbildung ver- 
daͤmmend gegen die Eiche auftritt, Kommt nun zu dieſen 
ihren Eigenfchaften noch, daß ihr der Boden mehr zufagt 
als ber Eiche, fo bedarf es einer fehr forgfältigen Beſchuͤtzung 
burch den Forftimann, wenn dieſe letztere fich gegen bie Un⸗ 
terdrüdung durch bie Buche erhalten fol. Das if denn 
auch der Grund, warum wir befonders in den Kalfgebirgen 
bie Eichen immer mehr und mehr verfchwinden und bie früher 
gemifchten Latıbholzbeftände fich in reine Buchen umwandeln 
fehen. Dies if freilich zu beflagen, denn in Bezug auf 
biefe Holzgattungen und Berhäftniffe ift der Cotta fche Satz: 
nicht die verbämmte, fonbern bie verbämmende Holsgattung 
muß man ziehen, wohl nicht richtig, ba wir Die Eiche als 
Rutzholz nicht gut entbehren können, eine geringere Mafle 
Eichenholz auch einen weit größern Werth haben kann als 
eine größere Buchenholz. Es kann aber wenigſtens den Forſt⸗ 
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maͤnnern, welche glauben, die Eiche laſſe ſich gar nicht zwi⸗ 
ſchen dem Buchenbaumholze mit Erfolge. erziehen*), einiger⸗ 
maßen zur Entfchulbigung dienen, daß dies allerdings im 
Kalk» und nicht ſehr tiefgründigen Urgebirgsboden oft -mit 
beachtungswerthen und nicht leicht zu befeitigenden Schwie- 
rigfeiten verbunden if. Im Sandboden find dagegen beide . 
Holzarten eine fo naturgemäße Mifchung und dabei auch 
fo leicht zufammen zu erziehen, daß man den remen Bu⸗ 
chenhochwald hier. entſchieden nur für einen undortbeifhaften 
ea erflären fann. 


Eine andere Holsgattung, welche oft zur Bersolän- 
bigung des Buchenhochwaldes auf Sandboden gar nicht ent⸗ 
behrt werden fann/ aud) hier mit großem Bortheil mit der 
Buche zufammen erzogen wird, ift die Hainbuche. Sie 
ift in lichten und lüdenhaften Buchenbeftänden als Schuß- 
holz für die jungen Pflanzen von hohem Werthe, ift. oft 
das paffendfte Holz für den feuchten, humoſen wie zu armen 
und trodnen Sandboben, welcher für die Buche nicht mehr 
paffend ift, auf dem die Hainbuche aber noch mit Erfolg 
gezogen werden kann, wovon fpäter näher gehandelt werden 
wird. Bei. ben höhern Umtriebszeiten, über 80 und 100 
Jahre hinaus, ift es freilich wünfchenswerth, daß die Mi- 
fhung beider Holzarten nur in einer ſolchen Art ftattfindet, 
daß die Hainbuche mit 60 und 80 Jahren als Durchfor⸗ 
ſtungsholz herausgehauen und ber Buchenbeſtand rein her- 
geſtellt werden kann; erlaubt der Boden dies aber nicht, in- 
dem’ er entweder zu feucht oder zu arm ift, fo wird man 
von einem fchlehtwüchfigen Hainbuchenhorfte immer noch 
mehr Ertrag haben, als wenn die Stelle, wo er ftehet, mit 


*) Siehe die Verhandlungen bes Harzer Forſtvereins. 
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vertrodneten, wipfeltürren Buchen beftanben ift, oder wohl 
‚gar ſchon frühzeitig fich in.eine Blöße umwandelt. 

Bon den Ahornen kann man. auf Sanbboden nur 
noch Die Lenne, A. platanoides, auf feuchten bumofen Stel 
len, wo ber probuftionsfähige Boden tief genug liegt, im 
Buchenhochwalde mit Erfolge ziehen. ' 

-Die Birke iR im Sandboden eine fehr gewöhnlich den 
Buchen eingemifchte Holzgattung, die eben fo wohlthaͤtig 
und. oft fogar unentbehrlich als Schugholz fein, als ben 
jungen Buchen durch Verdaͤmmung gefährlich werden fann. 
Auf Kalte, Baſalt⸗ und Fräftigem Urgebirgsboden wirb fie 
dies niemals, wenn. auch nur eine fehr oberflächliche Aufs 
merffamfeit des Forftmannes Rattfinbet, um bas Auffommen 
zu dichter Birfenhorfte in den ganz. jungen Schlägen zu ver- 
hindern. Hier hat man wohl die Sahlmweide, Aspe, Dor- 
nen und mancherlei Sträucher zu fürchten, aber nicht bie. 
Birfe, die in Bezug auf: paflenden Standort hier fo fehr 
binter der Buche zurüdifichet, daß biefe fie trotz ihres lang- 
famen Wuchfes im fpätern Alter von felbft unterdrüct und 
fih den nöthigen Wahsraum verfchafft. Anders ift es auf 
bem Sandboden, welcher da, wo er noch Fräftig genug iſt, 
um überhaupt Buchen mit Erfolg darauf ziehen zu koͤnnen, 
ſtets einen fehr üppigen Birkenwuchs hat. Hier erreicht bie 
Birfe bald einen fo großen Borfprung vor der Buche, Hält 
dieſe durch eine ‚verhältnigmäßig flarfe Belaubung fo 
ſehr im Wuchſe zurüd,-baß fle ſich nicht mehr zwifchen ihr 
heraufarbeiten kann. Sie erhält ſich zwar lange Zeit lebend 
im Birkenfchatten, waͤchſt zwifchen dichtſtehenden Birken ger 
tenartig herauf, indem fie wenig oder gar feine Seitenzweige 
entwickelt, verfümmert aber dabei fo fehr, daß fie eine fpäte 
Freiftellung nicht mehr erträgt, dann entweder umfällt oder 
frank wird und abflirbt, wenn Sonne und Luft auf ben 
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unbefchübten Stamm einwirken. Das einzige Mittel fie zu 
erhalten if dann, baß man bie .verbämmenden Birken nicht 
gleich ganz wegnimmt, ſondern ſie mur fo weit einftubt, daß 
ber oberfte Gipfel der Buche frei wird, fie aber noch überall 
den erforderlichen Seitenſchutz behält und Re erft fpäter, wenn 
fie hinreichend erſtarkt iſt und eine Kronenbilbung ſich ents 
widelt, ganz frei ſtell. Man kann daher für ben befiern 
Sandboben, wo fi bie Birke in ben Buchenfchlägen ein- 
brängt, nur bie Regel aufftellen, daß überall, wo bie jungen 
Buchen gefchloffen genug fliehen, um einander felbft den noͤ⸗ 
thigen Schug zu gewähren, ben Boden genugſam zu beiden, 
ganz befonders aber wo feine Spätfröfte für ſie zu fürchten 
find, die Birken fo früh als möglich herausgenommen wer- 
den müflen. Das Ausfchneiden berfelben zu Beſenreis ober 
Bindwieden ift vielfach das Mittel, dies ohne Koften bewir- 
fen zu Eönnen, bie fonft oft nicht unbebeutend find, 
Anders aber ift e8, wenn man die Birfe nicht als 
Schupholz entbehren kann. Dies ift zuerft in ben foges 
nannten Froftlöchern der Fall, welche. dem Sandboder 
ganz beſonders eigenthuͤmlich find. Es find dies bie fleinen 
Einfenftungen zwifchen Sanbhügeln, bis befto gefährlicher 
werben, je tiefer fie find. In ihnen ziehet fich die Feuchtig⸗ 
feit von ben umgebenden Höhen herab zufammen. : Haben 
fie einen durchlafjenden Untergrund, fo bilden ſich zwar. feine 
Wafleranfammlungen in ihnen, ber Boden hat aber doch 
einen bedeutenden Feuchtigkeitsgehalt und beſonders in kal⸗ 
ten Naͤchten findet eine auffallend ſtarke Verdunſtung darin 
ſtatt, was man an ben ſich darin immer zuerſt bildenden Ne⸗ 
bein leicht erfennt. Diefe feuchten Luftfchichten ſtagniren in 
ben durch bie umgebenden Höhen geſchuͤtzten Vertiefungen 
und binden, wie befannt ift, bie Wärme der Luft, wozu 
dann noch fommt, daß der Sand als guter Waͤrmeleiter in 
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falten Nächten Teicht auch feine Wärme ausftrablt, woraus 
es ſich denn leicht erflären laͤßt, daß bier bie Spätfröfte fo 
fehr gefährlich werden. Es giebt in allen Buchenwäldern, 
welche einen wellenfdrmigen Boden mit folchen Einfenkungen 
haben, Stellen, auf denen bie Blätter ber jungen Buchen, 
fo wie fle frei geſtellt werben, aljährlich erfrieren und auf 
denen dadurch nach und nach felbft 20 bis 30 Jahre alte 
gefchloffene Hörfte noch getöbtet werden. In den Inſti⸗ 
tntöforften laſſen fich foldhe vielfach vorzeigen. Auf ben 
alergefährlichften Stellen biefer Art follte man da, wo ber 
Boden es geftattet, gar Feine Buchen erziehen, fondern Kies 
fern anbauen, welche von den zur Bermifhung im Bus- 
henhochwalde benugbaren Baumhoͤlzern noch am wenigſten 
von den Spätfröften leiden. Wo man aber an den weniger‘ 
. gefährlichen Orten noch mit ber Buche fortzufommen bentt, 
fann fie in ber Regel nur unter dem Schube der gegen 
Spätfröfte ſehr wenig empfindlichen Birfe_ erzogen werben. 
Diefer muß dann aber fo lange erhalten werben, bis bie’ 
Buchen mit ihren Wipfeln bis über die Ränder ber fie um- 
gebenden Höhen herausragen, fo daß diefelben. vom Lufts 
zuge berührt werben und. bie -fie umgebenden Luftſchichten 
wechſeln. In der erſten Zeit, wo die Buchen noch klein 
find, muͤfſen fie nicht blos von Birken ganz dicht umgeben 
fein, fondern auch von ihnen noch überragt und uͤberſchirmt 
werden. Man muß ihnen gerade nur fo viel Licht und 
Freiheit geben, baß fie ſich noch erhalten können. Mittelft 
einer ſehr aufmerkſamen Waldgättnerei if durch Schneideln, 
Ginftugen und den Aushieb einzelner zu nachtheilig werden 
ber Birken die Möglichkeit einer Entwidelung ber Krone für - 
bie Buche herzuſtellen, immer aber beſonders noch ber erfor 
berliche Seitenfchug für fie zu erhalten. Oft kann hier dieſe 
Pſtege und Beichügung ſelbſt gefchlofiener Buchenhoͤrſte und 
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Beſtaͤnde vor dem 30ften und AOften Alteröjahre nicht ganz 
aufhören. Ein anderer Fall, wo man die Birke nicht als Schuß 
holz entbehren kann, ift der, wo auf humusarmem, trodnem 
Sanbboden und bei mangelhaften Schuge durch den Ober- 
baum, befonders an den Rändern bed Waldes, bie jungen 
Buchen nicht gefchloffen ftehen und den Boden nicht bin- 
teichend beiden. Es gewährt in einem foldhen Halle aller 
dings die Kiefer dann noch einen beſſern Schutz als bie 
Birke, ift aber auch weit gefährlicher durch ftärfere Verdaͤm⸗ 
mung und bat den großen Uebelſtand, daß da, wo fie 
eingemifcht if, die Freiftelung der Buchen nicht fo allmälig 
erfolgen kann, als es durch Einftugen, Schneideln und Aus- 
hauen der Birke möglich ift, da diefe letztere nicht blos das 
Einfugen beffer erträgt, fondern auch als einzelner Stamm 
einen Heinern Raum einnimmt, fo daß durch die Wegnahme 
einer 10 bis 15jährigen Birke Fein fo großer Raum’ frei ge- 
ftellt wird als durch diejenige einer eben fo alten Kiefer. 
Man kann die Regel wohl fo geben, daß da, wo bie Bus 
hen in folder Menge vorhanden find, daß fie fich im 15ten 
bis 20ften Jahre vollfommen ſchließen und ben Boden al- 
lein genugfam .deden Tonnen, die Birken als Schutzholz un- 
bedingt der Kiefer vorzuziehen find, felbft wenn man auch 
nicht einmal darauf einen Werth legen wollte, daß jene in 
biefem Alter einen weit höhern Geldertrag als Durchfor⸗ 
flungsertrag liefert als. diefe. Sobald jedoch die jungen Bus 
hen fo einzeln vorkommen, daß fle erft im 6Often Jahre 
oder gar wohl noch fpäter- und gar nicht in Schluß kom⸗ 
men, ober wo eine horftweife Vermiſchung nöthig wird, ver- 
dient unbedingt bie Kiefer zum Einfprengen ben Borzug. 
. Ste dedt und verbefiert ven Boden weit mehr als bie Birke, 
fehügt bei dunklerer Belaubung die Buche weit mehr- gegen 

das Wustrodnen bes Bodens und Spätfröfte, und fann, 
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was die Hauptſache iſt, ein gleiches Haubarkeitsalter wie * 
fie erhalten, fo daß gemifchte Berände beider. Holzgattungen 
gleichmäßig behandelt werden Fönnen. Auch ift im höhern 
Alter ſelbſt die Holgmaffe, welche fie liefert, nicht nur weit 
größer als die der Birke, fondern auch weit werthvoller. 
- Nur wird man alle in ber Nähe von Kiefern ftehenden Bu- 
hen fehr ſcharf im Auge behalten müflen, um fie gegen 
die Berbämmung zu ſchuͤtzen, ba die ohnehin in ber Jugend 
weit- rafcher wachſende Kiefer auf dieſem Boden ein unge⸗ 
heures Uebergewicht im Wuchſe hat, ‚einzeln ſtehend ihre 
untern Dicht benabelten Zweige, weit, verbreitet und fih non 
ibnen erft im höhern Alter reinigt, fo daß fie auf einem 
unverhältnigmäßig großem Raume alle Buchen verbämmt 
und fie in nicht zu. langer Zeit tödtet. Die befte Art dieſe 
Miſchung herzuftellen if, erft nach. dem Abtriebsfchlage und 
nachdem die jungen Buchen 6 bis 8 Jahr alt find, bie klei⸗ 
nern oder größern Bloͤßen mit einjährigen Kiefern ohne Bal⸗ 
fen auszupflanzen*). Drohen dieſe fpäter die Buchen zu 
überwadhfen, fo fann man ‚ihnen erft die Gipfel aushauen 
und aud nöthigenfalls eine Schneibelung dem fpäter folgen- 
ben Aushiebe vorangehen laffen. 

Auf- dem humusarmen ‚reinen Sandboben, auf welchem 
man gar feine Buchenhochwälder mehr rein erziehen fann, 
ift im Meeresboden bie Kiefer das allein paſſende Schup- 
holz, welche es möglich macht, auf dem von ihr gedüng«- 
ten und befchüßten Boden die Buben noch einzeln einge- 
fprengt zu erziehen. In dem Sandboden ber Sanbfleinge- 
birge, oder‘ wo wenigitens ber Sand von dem zerftörten 
Geſtein herrührt, welches noch den Untergrund bildet, fann 


*) .Hinfichts dieſer Art der Pflanzung muß fi der Verf. auf die 
frühern Verhandlungen darüber in biefen Blättern beziehen v1. 2.5. 106, 
XVII. 1. S. 144 ic, 

Kritifche Blätter 26. Bd. II. Heft. 9 
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man da, wo das Klima paſſend ift, eben fo auch bie Fichte 
als ſolches benupen, welche jedoch durch ihre Verbömmung 
noch gefährlicher wird als bie Kiefer. | 
Als eine Holzart, welche ganz aus dem Buchenhoch⸗ 
walde verbannt fein muß, weil man fie nicht einmal als 
Schutzholz für irgend ein Stanborteverhältniß- bezeichnen 
fann, muß man bie durch ihre Wurzelbrut oft fo gefährlich 
werbende Aspe.bezeichnen. Man.kann ſich gegen dieſe Wurs 
zelbrut am beflen fchügen, was. befonders in den ehemaligen 
Mittelwmäldern und bei’ deren Umwandlung oft fo nötbig 
wird, wenn man einige Jahre vor dem Anhiebe 
bes Schlages bie Aspen in ber Saftzeit etwa in 
Mannshöhe fo ſchält, daß fie auf dem Stamme 
abwelfen und abſterben, wodurch die Wurzeln 
zugleid mit getöbtet werben. 
Die Behandlung ber Buchenfamenfchläge auf Sond- 
boden erfordert eine weit größere Sorgfalt als auf benjenigen 
Bodenarten, welche ben natürlichen Standort der Buche bilden, 
und auf denen fle einen jo fräftigen Wuchs hat, daß fie bie 
Hinderniffe, welche dieſem fih aus Veranlaſſung einer feh- 
lerhaften Behandlung enigegenfegen, leicht überwindet. Doch 
iſt es nicht die Beſchaffenheit des Bodens allein, welche über 
die Schlagftelung entfcheidet, indem dabei das Klima vielleicht 
eben fo fehr oder noch mehr in Betracht kommt. Ohne auf 
bie. Rüdfichten, welche die Verſchiedenheit des letztern erfor- 
dert, näher einzugehen, ba bies in ber bier fortgefegten Ab⸗ 
handlung überall unberüdfichtigt gelaffen wurde, -mögen bier 
nus Die @igenthümlichkeiten bes Sandbobeng im aufgeſchwemm⸗ 
ten Lande des nördlichen und oͤſtlichen Deutſchlands nach- 
gewiefen werben. Der Sandfteinboden der mitteldeutſchen 
Gebirge und. Ebenen ift in fi fo verſchieden, daß 
er wieder in beſondere Abtheilungen und Klaffen gebracht 
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werben müßte, was ber Herausgeber biefer Blätter aber 
nicht würde durchführen Fonnen, da er ganz unverholen ges 
ftehet, Daß er Dazu ben Sandboden bes. Thüringerwaldes, 
ber Wefergegenden, bes Speſſarts, der Pfalz und rheiniſchen 
Gebirge, Darmftadts, Bambergs, Nürnbergd u, f. w. nicht 
genau genüg in feinem Verhalten zum Holzwuchſe kennt. 
Um ſich dieſe Kenntniß zu erwerben, iſt ein fehr genaues 
Studium beffelben in jeder Gegend nöthig, wozu ein laͤn⸗ 
gerer Aufenthalt im Walde erforderlich ift. Hoffentlich wer⸗ 
ben wir aber fpäter von den Forſtmaͤnnern, welche in diefen 
verfehiehenen Gegenden wirthfhaften, Monographien ber 
"darin vorfommenden Bobenbildungen, mit ſpecieller Dar- 
ftelung ihres Verhaltens zum Holzwuchfe jedes einzelnen 
Forſtbaumes oder Forftftrauches*) erhalten, woburd es erfl 
möglih werben wird, eine- forftliche Bodenkunde zu fchreiben, 
bie ben Anfprüchen genügt, welche an fie gemacht werden 
müffen. Daß diefe Abhandlung feine foldhe fein ſoll, wird 
nach biefer Bemerfung wohl kaum erft ausbrüdfich erklärt 
zu werben brauchen. Es ift genug, wenn fie nur bemerfbar 


macht, was noch fehlt, um eine genügende Bodenfunde — 


ben zu koͤnnen. 

Vorbereitungsſchlaͤge find im Sandboden wohl nur in 
ſehr ſeltenen Ausnahmefaͤllen J wenn man in noch jungen, 
ſehr geſchloſſenen Beſtaͤnden Samenſchlaͤge ſtellen will, und 
dann immer nur noch in den vbeſſern Klaſſen deſſelben, zu 
‚empfehlen. In den Beftänden von 120 Jahren unb daruͤ⸗ 
ber wird der Boden ſelten mit ſo hohen Laubſchichten und 
einer Decke von unvollkommnem Waldhumus bedeckt ſein, 
daß eine Verminderung derſelben noͤthig waͤre. Dagegen 


‚*) Der Ausdruck Forſtbaum odir Forſtſtrauch ſoll andeuten, 
daß ein ſolcher Gegenſtand der forſtlichen Crziehung rer ao iſt. 


verliert berfelbe, wenn auch nur furge Zeit die volle Meber- 
fhirmung fehlt, fehr vafch die für das. Gedeihen der jungen 
Pflanzen fo nöthige Laub⸗ und Humusdede, welde ihn be- 
fonderd gegen das Austrodnen fohügt: Im "Allgemeine 
wird ed daher rathfam fein, mit dem Anhiebe der Schläge 
zu warten bis ein Samenjahr eintritt, oder im ‚Sal Dies 
die VBerhältniffe nicht geſtatten, wenigſtens, bis dies geichiehet, 
ben Schlag moͤglichſt dunkel zu halten. Bon großer Wich- 
tigkeit für das Gelingen der Befamung ift es dann aber, 
wenn man ihn den ganzen Sommer hindurch und undus- 
gefebt noch nach dem Abfalle des Samens, biß ber Froſt 
eintritt, mit Schweinen kann behuͤten laſſen. Dieſe brechen 
im Sandboden weit ftärfer, auch bei der größten Dürre, als. 
im Lehmboden und verwunden ihn vortrefflich, indem ſie, 
nachdem der Same abgefallen iſt, dieſem eine paſſende Erd⸗ 
bedeckung geben. 

| Auf diefem Boden werden in einem, in vollem Schluſſe 
aufgewachſenen Beftande die Bäume nur hochangeſetzte Aeſte 
bei geringer Schirmfläche und loderer Belaubung haben. 
Es fann daher, bei gleicher Entfernung der Zweigipigen, 
eine größere Holzmaffe in einem folchen übergehalten werben, 
als von den aftreichen, bichtbefaubten. Buchen auf dem kraͤf⸗ 
tigen Lehmboden, ohne daß darım die Beichattung dichter 
“fein wird als diefe fie verurfachen.. Selbſt ein. und -biefelbe 
Scirmfläche wirft in dieſer Beziehung nicht gleich, indem 
bei niedrig angefegten Aeften, bunkler Belaubung, ftarfer 
Aftverbreitung, die unmittelbar unter dem Blattfchirme fte- 
henden Pflanzen weit mehr vom Schatten leiden, als wo 
bie entgegengefeßte Eigenthümlichfeit des Baues und der 
Belaubung der Buche ihren Schatten weniger verbänmend 
macht. Hieraus gehet ſchon Far. hervor, daß eine be= 
fimmte Entfernung der Zweigfpigen, eine beflimmte, unmit⸗ 
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telbar unter. dem Blattfchirme im Dunkel: oder Lichtſchlage 
liegende Flaͤche, oder gar eine für jede Schlagftelung paſ⸗ 
fende beſtimmte Holzmaſſe fih Thon darum gar nicht angeben 
läßt, weil der Bau und bie Belaubung ber Bäume, nad 
. dem. Boden und der Stellung in der fie erwachfen, ihrer 
Gefundheit und ihrem Alter fehr, verfchieden fein fönnen und 
danach ſich auch die Wirfung der Befchattung ändert; dann 
ift dieſe aber auch bei Bäumen von ganz gleicher. Beſchaf⸗ 
fenheit und bei ganz gleicher unter deren Blattfshirme lie⸗ 
genben "Fläche doch wieder ſehr verfchleden, ſowohl nach ber 
Befchaffenheit als nach der aͤußern Form des Bodens, in⸗ 
dem ſie ſich anders auf Lehm⸗ wie auf Sanbboben, an ge⸗ 
neigten Hängen wie auf’ ber Ebene, an Südfeiten wie an 
Mitternachtshängen zeigt. Für alle die verfchiedenen Stand- 
ortöverhältnifie der Buche, wie fie hiernach vorkommen fön- 
nen, fowie für” jede Verſchiedenheil bes Baues und ber 
Belaubung der Bäume beftimmte Vorfchriften geben zu wol⸗ 
fen, If ganz unausführber, weil biefe Verfchiedenheiten nicht 
alle durch ſcharfe Grenzen gefonbert ſind, fondern- oft fehr 
zufammengefegt und in einander fließend vorfommen, auch 
wieder das Klima bei der Buchenzucht von fo großem Ein- 
fluffe it und eine befondere Berüdfichtigung erfordert. Darum 
kann man wohl mit Recht behaupten, daß Niemand aus 
einem Buche oder in einem- Hoͤrſaale, ‚ja ſelbſt nicht einmal 
in einem und demfelben Reviere ein - Buchenzuͤchter werden 
wird, welcher uͤberall gleich eine paſſende Schlagſtellung und 
| Behandlung der Buchenfchläge anzuordnen vermag, fondern 
daß bie Behandlung derſelben erft jedesmal bei verſchieden— 
artigen Oertlichkeiten durch die Erfahrung erworben werben 
muß, da dafür die -Wheorie allein niemals ausreichen wird, 
| Es wird fich deshalb auch rechtfertigen, wenn bier 
Darauf verzichtet wird, eine vollftändige Theorie ber, Stel: 
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fung und Behandlung ber. Buchenfamenfchläge auf Sand⸗ 
boden zu geben und: wir und darauf: befchränfen, einige 
auf demfelben gemachte Erfahrungen mitzutheifen. 

Zu den Eigenthümlichfeiten deſſelben gehört zuerſt, daß 
ſelbſt im Dunkelſchlage, fo wie der Same abgefallen iſt, die 
Berrheilung der Samenbäume und des Schattens oft nicht 
ganz gleichmäßig fein kann. Auf dem Lehm- und Kalkbo⸗ 
ben legt man mit Recht einen Werth darauf, daß, wenig: 
ſtens fo lange die Pflanzen noch Hein find, die Beſchat⸗ 
tung moͤglichſt gleich vertheilt iR und die Bäume, fo viel es 
thunlich ift, gleich weit von einander entfernt fliehen. Auf 
bem wellenförmigen- Sandboben, wo Froſtlöcher vorkommen, 
Tann man dies nicht, weil bie Pflanzen, welche in ihnen 
ober in ihrer Nähe ſtehen, mehr Schatten ertragen und be- 
bürfen als auf ben Höhen. Im Allgemeinen verträgt ber 
Sandboden feine fo dunkle Schlagftelung’wie der Lehmbo- 
den. Die jungen Pflanzen find auf ihm mehr auf die at⸗ 
mofphärifchen Niederfihläge,. auf bie Ernaͤhrung aus der Luft 
angewiefen, fobald Dürre eintritt, als auf den Boden, weil 
biefer feine Beuchtigfeit bald ganz verliert, Es ift dies ganz 
diefelbe Erfcheinung wie an ben dürren Sonnenfelten,, ober 
mie auf dem armen Boden im Mittelwalde, wo auch an jenen 
bie Stellung lichter fein muß, wenn fich die Pflanzen ers 
halten follen, und in diefem das Unterholz weniger Schats 
ten erträft. In den Einfenfungen aber, wo ſich die Feuch- 
tigfelt aufammenziehet und der Boden frifcher ift, findet biefer 
Grund für eine lichte Schlagftellung weniger ftatt, wogegen 
bie Gefahr, Die jungen Pflanzen durch Froft zu verlieren, 
fo groß it, daß man fie durch eine fo dunkle Befchattung, 
wie fie nur immer ertragen, dagegen zu ſchuͤtzen ſuchen muß. 
Dazu fommt denn auch noch, daß auf den Höhen der Grad 
wuchs wenig zu fürdhten ift, wenn man fie auch licht ſtellt, 
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bie friſchen Nieberungen dagegen denfelben oft fo ſtark has 
‚ben, daß man auch deshalb die Stellung etwas dunkler 
halten muß. Rur find aud) bier die niedrig angefepten Aeſte, 
welche ſich mit einer dichten Belaubung über die jungen 
- Pflanzen verbreiten, ebenfalls durchaus nicht zu dulden, ins, 
bem fie auf Sandhoden noch) verberblicher werben als auf 
frifchem Lchmboden. Kommen im wellenförmigen Meeres⸗ 
jande bedeutende Hügel vor, fo find die Sübdfeiten derfelden 
noch weit mehr dem Sonnenbrande .ausgefeht als auf Ges 
birgähängen, wenn die jungen Pflanzen ben Sonnenftrahlen 
in ber Zeit von 9 Uhr früh bis Nachmittag 4 Uhr frei ges 
ſtellt find. Eine fehr lichte Stellung kann dann leicht ge⸗ 
faͤhrlich werden, fobald Tage eintreten, wo die Luftwärme tm 
Schatten 200 R. überfteigt. Die Blätter der jungen Buchen, 
die noch nicht 10 Jahr oder darüber. alt find, vertrodnen 
dann oft in einem Tage, ſelbſt wenn ber Boden noch genug 
Feuchtigkeit bat, um fie ernähren zu fönnen. Dies bat als 
lerdings nicht immer ein Abſterben ber Pflanze zur Folge, 
die über 3 und 4 Jahr alten erholen ſich fogar in der Regel 
wieder und nur bie einjährigen fterben regelmäßig ab, wenn 
dies Vertrocknen der Blaͤtter ſo früh im Jahre eintritt, daß 
der Stamm noch nicht genug verholzt iſt, um neue Knospen 
entwickeln zu können. Iſt dies Letztere der Fall, fo ſchlagen 
auch dieſe zum Theil wohl wieder aus, wie dies auf meh⸗ 
seren Räumbden, bie 1847 in ben Inftitursforften mit Bucheln 
befäet wurden, ber Sal geweſen ift; fie Fümmern jedoch, 
werben fehr ſchwaͤchlich und bringen mehrere Jahre zu, bevor 
fie fih von dieſer Beſchaͤdigung wieder erholen können. 
Wenn ſich nun auch auf dem Sandboden des nörd⸗ 
lichen Deutſchlands ein Beduͤrfniß einer lichten Stellung der 
Buchenſchlaͤge in ben erſten Jahren nach der Beſamung bes 
merklich macht, fo ift ed deshalb doch noch nicht-rathfam mit 
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der Lichtung raſch fortufahren und den Abmieboſchlag früh 
zeitig einzulegen, wozu ber verhältnigmäßig gute Hoͤhenwuchs 
ber jungen Buchen leicht verleiten könnte. Zuerft leidet ber 
Sandboden, wenn er nicht gedeckt ift, und der Einwirkung der 
Luft umd Sonne preiögegeben wird, weit mehr unter ber 
Freiftelung und Austrodnung wie ber Lehmboden. Bevor 
daher nicht der junge Ausfchlag die nothwendige Dedung 
genugfam übernimmt, fann man bas alte Holz nicht ganz 
heraushauen und muß lieber die Meinen Blößen, die bet 
dem fpätern Aushiebe allerdings entftehen werden, aus der 
Hand anbauen, nachdem man bie Stöde ber weggenomme- 
nen Bäume gerodet hat. Dann ertragen bie jungen Pflanzen 
aber auch bie raſchen Uebergänge von flarfer Befchattung 
zum vollen Lichte bei Weiten ‚nicht fo gut als auf dem kraͤf⸗ 
tigen Lehmboden. Bei günftiger Witterung "tritt dies wer. 

niger hervor, deſto auffallender- aber bei Spaͤtfroͤſten und in 
trocknen Jahren. Es find daher auch die Dunkelſchlaͤge im⸗ 
mer nur ſehr allmaͤlig zu lichten, ſo daß man da, wo ſie 
ſehr dunkel ſtehen, genoͤthigt if; wohl gar erſt zu aͤſten, bes 

vor man den ganzen Baum wegnimmt. Auch dieſe ſehr 
langſamen Uebergänge vom Schatten zum Lichte verlangen 
eine lange Erhaltung von einzelnen Baͤumen. Hierzu kommt 
dann auch noch , daß bie jungen Schläge hier weit mehr 
hinſichts ihrer Erhaltung gefährdet find, als da, wo die Buche 
auf einem Standorte vorkommt, welcher ihre eigentliche Hei- 
math ift und ber ihr ganz zufagt. Spätfröfte, Trodniß, 
Mäufefraß ohne einen Wiederausfchlag der fehr tief benag⸗ 
ten Stämme, find bier weit gefährlicher, Bor bem- vierten 
und fünften Jahre hat man bie Pflanzen, bei der zweck⸗ 
mäßigften Behandlung der Schläge, durchaus noch nicht 
ficher und oft dann erhält man noch lüdige Beftände, ſelbſt 
wenn bei dieſem Alter der Auffchlag ganz vol und wüdhfig 
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war. Das.hütte auf Lehmboden weit weniger zu fagen als 
auf dem Sandboden. Die gerühmte Buchenzucht auf, dem 
Elme bat auch wohl noch wenig volle Samenfchläge bei 
der Räumung geliefert. Daraus macht man fich aber we- 
nig, denn jeder Holzhauer ift im. Stande, den luͤckigſten 
Schlag durch Auspflanzung mit den bier fo. leicht gebeihen- 
den Heiftern zu vervolffländigen, ohne daß dazu mehr Mühe 
erforderlich ift als zu einer Harzer Büfchelpflanzung in Fich- 
ten, für die man ſicherlich noch eine Pflanzmaſchine erfinden 
wird, da die Arbeit eine fo. mechaniſche, ſich ganz gleich 
bleibende if. Das ift aber duf dem-Sande, wo man wes 
niger ficher pflanzt, oft fogar eine Pflanzung ganz unan- 
wenbbar it, wie fogleich erörtert werben fol, gar nicht aus- 
führbar. Auch das Unterhaden oder Einfprengen von Samen 
aus der Hand ift weniger ficher und gewöhnlich nur dann von 
Erfolg, wenn- man binreichend Schupholz hat. Dies Alles 
rechtfertigt. es, die Samenbaͤume fo lange zu erhalten, als 
es ohne Gefährdung der jungen Pflanzen möglich ift, felbſt 
wenn dieſe dabei etwas im Wuchſe zurüdfommen follten. 
Iſt der. Schlag einmal ganz vom” alten Holze freigehauen 
und ber Aufſchlag gehet dann. noch verloren, fo muß man 
auf dem drmern Sandboden. ſtets auf die Nachzucht des 
Laubholzes ganz verzichten und kann nur Kiefern ſtatt deſ⸗ 
felben anziehen. Bon felbft verftehet es fich aber, daß bies 
lange Ueberhalten ber Bäume nicht fo weit ausgedehnt wer- 
ben barf, daß eine Verdaͤnmung der jungen Buchen erfolgt, 
denn von diefer erholen ſich dieſelben auf Sandboden deſto 
weniger, je ärmer er iſt. 

Das Gedeihen, ber Buchenfchläge hängt hier größten- 
theil8 davon ab, daß gleich Die erfte Befamung ganz vols 
-ftändig ift, denn die unbefamten Stellen find fpäter fehr 
ſchwer in Beftand zu bringen, wenn dev Schlag erft einige 


Jahre licht geftanden hat, bie Laubdecke ſich verliert und fich 
das Gras darauf einfindet. Sprangmaſt oder halbe Maſt 
iR daher nur dann zur Verjüngung ber Buchen auf Sand- 
boden zu benugen, wenn fie Durch Ausftreuen und Einhaden 
son Bucheln auf den nicht befamten Stellen ergänzt und 
vervollſtaͤndigt wird *).. Auf jedem Boden find Horftweife 
und unvollſtaͤndige Beſamungen ein Uebelſtand, dem man 
gleich von vornherein ſo viel als moͤglich zu begegnen ſu⸗ 
chen muß, auf Sandboden aber mehr als auf jedem andern. 
Auch iſt hier das lange Ueberhalten einzelner Baͤume oder 
‚ganzer Horfte, in. der Hoffnung, daß die innerhalb ihres 
Blattſchirms oder in ber Nähe beffelben befindlichen Blößen 
mit Samen überflreuet und dadurch in Beſtand gebracht 
werben follen, weniger noch als auf Kalk und Lehmboden 
zu, rechtfertigen. Sicher ift es am beflen, in allen Schlägen, 
die horftweife mit 4 und 5jährigen Pflanzen beftanden find, 
alle Bäume, welche man nicht sum Schuge diefer ober neu 
zu erziehender junger Buchen bedarf, volfändig zu roden 
und die auf biefe Art wund gemachten und tief aufgeloderten 
Stellen entweder mit Bucheln zu beſäen oder fie zu bepflan- 
zen. Das Erftere kann natürlich. aber nur gefcheben, wenn 
man den erforderlichen Schug für die jungen Sämlinge hat. 


*) Diefe Ergänzung einer mangelhaften Befamung bürfte übrigens 
auf Lehmboden nicht weniger zu empfehlen fein als auf Sandboden, und 
ift auch fihon von guten Holzzüchtern, wie von dem verftorbenen Ober: 
förfter Hennecke, regelmäßig angewandt worden, was Here Oberforft: 
rath v. Berg nicht gewußt zu haben feheint, wenn er im Sten Jahrg. 
der. Tharanter Jahrbuͤcher S. 97 anführt: daß berfelbebei 5 Samen⸗ 
bäumen für den Morgen volle- Beitände erzogen habe. Ohne diefe Er- 
gänzung der Befamung dürfte diefe dann bei ſo wenig Bäumen wohl 
unvoliftändig geblieben fein. Auch hätte Herr v. Berg denn doch wohl 
‚ babei bemerken müfien, daß dies umzuwandelnde Mittelwaldfchläge waren, 
wo die Stodausfchläge des Unterholzes dem Boden und den jungen Pflan⸗ 
zen in ber erfien Zeit den nöthigen Schug gewährten. 
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Die Buchenpflanzung kann auf Sandboden, beſonders 


auf den aͤrmern Klaſſen deſſelben, nur mit großer Vorſicht 


angewandt werben, denn viele Pflanzungen, welche auf kraͤf⸗ 


tigem Kalk⸗ und Lehmboden vortrefflich gedeihen, ſelbſt wenn 


ſie mit keiner beſondern Sorgfalt ausgeführt wurden, werden 
hier gar kein Reſultat geben, auch wenn die gepflanzten 


Staͤmme fortwachſen. 


Die in ſo vielen Forſten Deutfhlande fo fehr beliebte, 
mit fo vortrefflichem Erfolge in großer Ausdehnung betriebene 
Verpflanzung ftarfer,‘ aus dem natürlichen Anmwuchfe ohne 
alle weitere Vorbereitung entnommener Wildlinge in 8 und 
10füßiger Entfernung, die fogenannte Buchen-Heifterpflan- 


- zung, wird auf dem ärmern trodnen Sandboben gar feinen 


Erfolg haben. Schon das erſte Anwachſen ber Pflänzlinge 
it hier fehr ungewig und oft faum durch ben größten Auf- 
wand von Kunft und Gelb zu erzwingen. Die 12 bis 


| 16jäbrigen Buchen, — ein Alter, ‚welches fie erreichen müffen, 


um die gewöhnliche Heifterftärke zu erhalten, — haben bier eine 


.‘ 


fehr ungünftige Wurzelbildung zur Berfegung als Wildlinge. 


Das Austrodnen bed Bodens in der Oberfläche nöthigt fie, 
mit den Wurzeln in Die Tiefe zu gehen, feine Armut, 
biefelben zugleich weit auszurecken, ba fie eine große 


Flaͤche in Anſpruch nehmen müffen, um darin bie erforber- 
liche Nahrung zu finden. Man findet daher bie zur Er- 


nährung eines größern Stammes unentbehrliche Menge von 


‚Saugs oder Zaferwurzeln erft in bedeutender Entfernung 


vom Stode und muß deshalb bei der Rodung ber Bflanz- 
ſtaͤmme dieſe fehr tief untergraben und in einer weiten Ent- 
fernung vom Stode die Seitenwurzeln abftechen, was nas 
türlich dann .auch wieder fehr- tiefe und weite Pflanzlöcher 
bedingt. Dann hält aber wieder der Boden in biefem lodern 
Eandboden nicht zufummen und man kann nicht, wie 
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im Lehmboden der Fall ift, eine eigentliche -Ballenpflanzung 
machen,. fondern muß mit entblößten Wurzeln pflanzen, zu⸗ 
mal wenn die Pflaͤnzlinge nicht ganz in der Naͤhe, wo ſie 
ausgehoben wurden, wieder eingeſetzt werden koͤnnen. Dies 
muß dann mit ganz beſonderer Sorgfalt geſchehen, da die 
Buchen ſehr mannigfaltig gekrümmte und oft vielfach ver⸗ 
ſchlungene Wurzeln haben, um dieſe uͤberall dicht mit Erde 
zu umgeben, was oft nur durch das Einſchlaͤmmen vollſtaͤn⸗ 
dig zu erreichen iſt. Doch räumen wir ein, daß dies Alles 
durchzuführen ift, wenn man feine‘ Koften fcheuet und bie 
erforderliche Sorgfalt bei dem Pflanzen anwendet, und daß, 
wenn fonft gute geeignete Pflaͤnzlinge vorhanden ſind 
und ausgewaͤhlt werden, auf das Anwachſen derſelben ge— 
rechnet werben kann, wenn nur nicht zu unguͤnſtige, trockene 
Witterung eintritt. Aber damit iR immer Noch feine Gewiß- 
heit- erlangt, aus einem folchen in: den erften Jahren. ganz 
gut anwachſenden Pflanzſamme einen gutwuͤchſigen Stamm 
und aus einer ſo weitlaͤuſtigen Pflanzung einen den vollen 
Holzertrag gebenden geſchloſſenen Beſtand zu erziehen. Wenn 
nach einigen Jahren eine ſolche Duͤrre eintritt, wie ſie in 
den von der Seeluͤſte entfernt liegenden Theilen des nörb- 
lichen Deutfchlands alle 6, 8 oder fpäteftens alle_10 Jahr 
wiederkehrt, fo vertrocknet ber größte Theil ber in dieſer Art 
mit der größten Sorgfalt'eingefegten Heiftern dennoch. Selbſt 
wenn fie aber ſich auch erhalten, "wird ihre Wuchs niemule 
ein freudiger werden, man hat von ihnen immer nur ver= 
früppelte Kuͤmmerer zu erwarten. Die Buche verlangt auf 
dieſem Boden einen vollſtaͤndigen Schutz des Bodens gegen 
die austrocknende Luft und Sonne dürch vollftändige Ueber—⸗ 
ſchirmung, damit er nicht bis in bie geringe Tiefe, in welche 
die Wurzeln der auf diefe Weife verpflanzten Stämme brin- 
on, ausgetrocknet wird. Findet dies ftatt, wie es auf dem 
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unbefchügten ärmern Sandboten beinahe in jedem Sommer 
der Fall ift, fo leidet der Baum, er wird in feiner Holzers 
jeugung geflört ‘und in einen fränflichen Zuftand verfegt. 
Der freigeftellte Boden verliert dann auch ferner bald feinen 
Humusgehalt, dag weggewehete Laub gehet für die Humus- 
erzeugung ganz verloren und der Boden verarmt, mit folhen 
Heiftern weitläuftig bepflanzt, immer mehr, da dieſe bei 
ihrem langſamen Wuchfe eine lange Reihe von. Jahren be- 
dürfen, bis, fih nur einigermaßen ei Schluß und dadurch 
eine Bodenbededung herftellt, felbft wenn ſich alle Pflänz- 
linge erhalten. Wie felten aber wird dies der Fall fein und 
wie oft werben einzelne entftehende Luͤcken eine gänzliche 
Berödung des Bobens auf ben ein Jahrhundert ungefchligt 
bleibenden Stellen "erzeugen, welche auf bie an ihr flehenden 
Randbaͤume höchſt verderblich einwirkt! Wie ganz ‚anders 
ift Died auf dem Fräftigen Lehmboden! Hier läuft man nicht 
Gefahr, baß ber Boden feine Produktionokraft in der kurzen 
Zeit verliert, welche verfließt, bevor fich der Beftand bei dem 
lebhaften Wuchſe des Holzes fchließt; die Bäume, welche 
gepflanzt wurden, fönnen ſich fo naturgemäß entwideln, wie 
die Samenpflangen, welche unverfegt fortwuchfen, ba ſie in 
ihrer - natürlichen Ausbildung der Wurzeln durch die Ber- 
fegung nicht geftört wurden. Dies ift aber bei den auf 
trodenem Sandboden erwachfenen, erſt im höhern Alter ohne 
weitere Vorbereitung. verfegten Wildlingen nicht der Fall. 
"Bei dieſen erfegen-fich Die weggenommenen tiefgehenden ſtar⸗ 
fen Wurzelſtraͤnge gar nicht mehr, und die Pflänzlinge leiden 
bis in das höhere Alter unter einer für Diefen Boden un- 
paſſenden Wurzelbildung. Selbft wenn man ihnen dadurch 
zu Hülfe fommt, daß man ben Boden zwiſchen ber. weit- 
fäuftigen Heifterpflanzung "durch »eine Kieferſaat deckt, kann 
man doch dieſen Nachtheil nicht beſeitigen und laͤuft noch 
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Gefahr, bie Buchen, ohnerachtet ihres großen. Borfprunges 
vor den Kiefern, überwachen zu fehen, weil fie dieſen im 
Höhenwuchfe nicht folgen können: 

Was hier von der eigentlichen Heifterpflanzung gefagt 
wurbe, gilt auch von ber Pflanzung fchwächerer Wildlinge, 
der fogenannten Lohdenpflanzung, bei der man fogar no 
ben Erfahrungsfag geltend machen muß, baß bie Pflaͤnz⸗ 
linge ſelbſt noch mehr dem Vertrocknen in den erſten Jahren 
ausgeſetzt ſind, weil ſie noch zu wenig Seitenwurzeln aus⸗ 
gebildet haben und ihre Ernährung, noch beinahe nur auf 
bie Herz⸗ oder Pfahlwurzel begründet ift,. die fi im trodnen 
Sandboden ganz befonders ausbildet und fehr ſchwer bei 
der Verpflanzung mit den NDERDEN ——— heraus⸗ 
zunehmen iſt. 

Der Uebelſtand einer durch die Verſetzung —— 
Störung der naturgemäßen Wurzelbildung, die immer deſto 
gefaͤhrlicher ſein wird, je weniger der Boden dem Pflaͤnzlinge 
zuſagt, laͤßt ſich bei dem Verſetzen junger Buchen allerdings 
wo nicht ganz, doch ſo weit beſeitigen, daß er nicht mehr 
nachtheilig wird. Traͤgt man dann auch Sorge, daß der 
Boden raſch genug gedeckt wird, damit man nicht Gefahr 
laͤuft, daß er ſeinen Humusgehalt verliert und zu ſehr aus⸗ 
trocknet, ſo iſt auch eine Pflanzung auf Sandboden geeignet, 
die Luͤken in den Samenſchlägen auszufüllen, ja beſonders 
zu empfehlen, um bie tief aufgelockerten Stodlöcher ber ge- 

-robeten Samenbäume mit Pflanzen: zu befegen. Es bleibt 
bann nur bie Gefahr bei. trödnen Jahren, wenn fie furz 
nach ber Berfegung ber Pflanzen. eintreten, biefe eher zu 

verlieren als auf frifchem und Eräftigem Lehmboden. . 

Um ganz junge, 3 bis 6 und höchftens 8 Jahr alte 
Buchen zu verfeben, fann man auf dem Sandboden zwei 
verſchiedene Methoden anwenden. : Bei ber einen flicht man. 
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auf folchen Stellen, welche volles Licht gehabt haben, bie 
aber mit dichten Auffchlage bededt find, bei einem Alter 
der Bflangen von mindeftens 2, höchflens 4, am beften aber 
von 3 Jahren, einen vieredigen Erdballen von einem halben 
bis (befler) drei Viertel Quadratfuß Flaͤche fo tief, als es 
irgend möglich ift, aus, damit man die ganze Wurzel ber 
jungen Buchen unverlegt heraus befommt. Diefen Ballen 
fegt man dann mit dem ganzen Pflanzenhorfte ganz in der⸗ 
felben Art auf ber zu bepflanzgenden Blöße in das dazu ſchon 
vorher geftochene, paſſende Pflanzloch ein, wie jede andere 
Ballenpflanzung gemacht . wird. Dies iſt bie fogenannte 
Buchhen-Büfchelpflanzung.. Es fönnen zwar auch einzelne 
junge Buchen in diefem Alter eben fo gut auf diefe Weife 
verfegt werben,. ben Büfcheln ift jedoch der Vorzug einzu⸗ 
räumen, weil fih biefe Heinen Pflanzenhorſte beffer gegen 
die Dürre und im Innern fogar gegen bie Spätfröfte ſchuͤtzen 
als einzelne Pflanzen. 

Die Auspflanziing junger 4 bie Gjähriger, in Pflanz⸗ 
kaͤmpen erzogener Buchen ift ebenfalls eine anwendbare 
Kulturmethode, wenn ber Boden nicht zu trocken iſt. 
Man wird ſich dabei ſehr vor einer zu weitläuftigen Stel- 
lung derfelben hüten müffen, damit fich ‚bei ihrem Iangfamen 
Wuchſe der Boden rafch dedt. Eine Pflanzweite von 3 Buß 
bürfte- einer weitläufigen Stellung vorzuziehen fein, denn. 
was hilft eine Erfparung an Pflanzloften, wenn man feine 
wüchfigen Beftände dabei erziehet. IA ber Boden aber feht 
arm, fo iſt es beffer auf reine Laubholzbeſtaͤnde ganz zu 
verzichten und lieber weitlaͤuftig zu pflanzen, dazwiſchen aber 
Nadelholz zur Deckung des Bodens anzubauen *). 


*) Die in ber neuern Zeit fo vielfah zur Koftenerfparung anges 


priefene mweitläuftige Pllanzung iſt auf ärmerem Boden überhaupt wohl 
nur bei ber Fichte, die ſich auch als einzelner Baum deckt, ohne Gefahr. 


Pr 
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Die Erziehung der jungen Pflänzlinge in Saatlämpen 
ift fo einfach, fo ficher, da man fie durch fünflliche Schirme 
leicht gegen Spätfröfle und zu flarfen Lichteinfall decken fann, 
auch fo befannt, daß wenig. Darüber zu fügen if. Rur die 
Bemerfung ſei erlaubt, „daB man für die Berpflanzung im 
Sanbboden Sorge tragen muß, tiefgehende Wurzeln herzu« 
ſtellen, damit die Pflanzung der Dürre befier wiberftehet, 
die immer ihr größter Feind fein wird. Es verftehet fid 
von ſelbſt, Daß man dann aber auch entfprechende- tiefe 
Pflanzlöcher anfertigen muß, fo daß nicht blos die Wurzeln 
wieder in ihre natürliche Lage kommen, fordern auch ver⸗ 
anlaßt werden, ſich in die Tiefe zu fenfen, weil fie’ daſelbſt 
guten ernährungsfähigen Boden. finden. Diefe tiefgehenden. 
Wurzeln ftelt man her, wenn man zu den Saatbeeten einen 
Sandboden wählt, der zwar in ber oben 8 bis 10 Zoll 
tiefen Bodenfchicht humusreich ift, In ber größern Tiefe aber 
aus reinem Sande beſtehet. Wird diefer dann 15 bis 15 
Zoll tief umgegraben, fo daß bie beſſere Dammerdenſchicht 
untenhin fommt, der fchlechtere Sand obenauf liegt, und 
macht man dann 1'/2 bis 2 Zoll tiefe Saatrillen, in welche 
man die Bucheln fo legt, daß fie etwa einen Viertheil Zoll 
‚auseinander fommen, fo wird man im erſten Jahre Pflan⸗ 
zen erhalten, Die eine fehr ausgebildete Herzwurzel haben, 
‚bie bis in die Tiefe gehet, wo ber ernährungsfähige Boben 
liegt. An biefer werden ſich erſt da, wo fie benfelben be- 
rührt, die erſten Anfäbe ber fpätern Seitenwurzeln ausbil- 
den, welche ben Pflänzling fpäter vorzugsweife ernähren 
ſollen. Die einjährigen Pflanzen werden dann im nächften 
| Srähjahre vorſichtig ausgehoben, um auf die Pflanzbeete 


Bei allen andern Holzarten kann ſie leicht, wegen mangelnder Boden⸗ 
deckung und der dabei erfolgenden Berarmung des Bodens, ſehr nach⸗ 
"heilig werben. 
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verfeßt zu werben. Die Herz ober Pfahlwurzel, denn fo 
muß man wohl bie fehr ausgebildete Hauptwurzel nennen, 
wird dann eingeflußt, fo daB man noch hinreichende Seiten- 
würzelchen behält, welche die Ernährung bewirken, und baß 
diefe fich in der verlangten Tiefe ausbilden Tönnen. Dazu 
muͤſſen dann aber auch wieder. bie Pflanzbeete fo bearbeitet 
fein, Daß der beſſere ernährungdfähige Boden gerade in einer 


folhen Tiefe liegt, daß die ausgebildeten Wurzeln in ber 


verlangten Entfernung vom Stode Faſerwurzeln entwideln. 


Dies werden fie befto vollſtaͤndiger thun, je bumusreicher | 


ber Boden in diefer Tiefe if. Wenn man die Pflanzreihen 
in einer Entfernung von einem Fuße von einander macht 
und in ihnen bie Pflanzen 10 bis 12 Zoll auseinander fegt, 
fo erhält man in 5 bis 6 Jahren Pflänzlinge, ‚welche fich 
. ohne weitere Vorbereitung in bas Freie verfegen Iaffen. 
Man wird fie dann mit allen Wurzeln herausnehmen fön- 
nen; behalten fie Diefe, fo ift auch ein Befchneiden der Zweige 
nicht weiter nötbig, als daß man dieſe an den Spiben ein- 
ſtutzt. Es ift überhaupt ein alter Erfahrungsfag bei ber 


Buchenpflanzung, daß ein Ausfchneiden der Zweige, fo daß 


biefe dicht am Stamme weggenommen -werben, nachtheilig 
wird, weil dann die Sonne zu ftarf auf bie‘ unbefchirmte 


Rinde einwirkt. Man läßt deshalb immer fo lange Zweig⸗ 


enden mit etwas Knospen ftehen, daß der Stamm fich überall 
belauben kann und bie früher befchattet geweſene Rinde da— 
buch einen Schuß gegen die Sonne erhält, Dies ift .offen- 
bar der Grund, warum man befonderd frei erwachfene, des⸗ 
halb. fehr Iaubreiche ältere Wildlinge pyramibalifch befchnei- 
bet, fo daß bie. untern Zweige länget fliehen bleiben als 
bie obern. 

Wenn wir nun noch das Verhalten der Buche auf 


ben aͤrmern, d. h. flachgründigen und humusarmen, Bo⸗ 
Kritifche Blätter 26. Bo. II. Heft. J 
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benflaffen bed Kalfes, der Urgebirge, Grauwacke unb ber 
Thonfchiefer betrachten, fo if dies ein fehr abweichendes 
gegen dasjenige im armen Sandboben. Es zeigt fich bier 
zuerft die geringere Bobenfraft in einer Abnahme des Höhen 
wuchfes, was nicht fo bei dem Sandboben hervortritt. Die 
Stammbildung wird unregelmäßiger, weil die Reigung zu 
einer ſtarken Afverbreitung zunimmt. In gleicher Art ent» 
wideln fich auf dem flachgründigen Boden die Seitenwurs 
zeln ftärfer und das Wurzelholz vermehrt ſich im Verhaͤlt⸗ 
niß zu ber Giber der Erde befindlichen Holzmaſſe. Mit ber 
- Abnahme des Höhenwuchfes. und der Vergrößerung ber 
Schirmfläche, im Berbältniffe zum Sfammbdurchmeffer, vers 
"mindert fi) auch die Stammzahl gegen” diejenige auf tiefs 
grändigem Boden, bei gleichem Durchmefler der Stämme. 
Der Wuchs if zwar langfam, befonbers ber Höhenwuchs, 
der Zuwachs gering, aber doch bis in ein höheres Alter 
zunehmend und aushaltender als im Sandboden. Der 
Durchſchnittszuwachs finft auf 20 bis 25 Kubiffuß vom preuf- 
fifchen Morgen jährlich, vorausgefeht, daß Fein Streurechen 
ftattfindet. Diefes it hier, befonderd auf dem flachgründi- 
gen Kallboden, fowie im armen Sandboden, fa verberblich, 
daß oft gar feine Buchen mehr gezogen werden können, wo 
es in großer Ausdehnung auf dem Walde lafte, Auf ben 
geringften Bonitätsklafien ift überhaupt der Buchenhochwald 
fon weit weniger vortheilfaft gegen ben Nieberwald als 
auf dem beſſern humusreichen Boben aus’ biefen Stein, 
arten entftanden, da ber lettere im hoͤhern Umtriebe von 
30 und 35 Jahren fi dem Ertrage des Hochwalbdes fehr 
nähern wird. Es ift dies ein abermaliger Beweis, wie wer 
nig ſich ein beſtimmtes Verhaͤltniß zwiſchen Hoch» und Ries 
derwald feitfegen Täßt, tie man bies wohl zu thun verfucht 
hat, Die Ausſchlagfaͤhigkeit iſt Hier im Allgemeinen gut 
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und wenn vom Anfange an der Hieb tief geführt wird, fo 
erhalten ſich die Mutterflöde auch oft fehr lange, ba fich 
durch die niedrigen Zweige viel natürliche Senfer bilden, 
welche eine fünftliche Erneuerung derſelben überflüffig ma- 
chen. Dies erfolgt jedoch nur bann, wenn ber. Befland ges 
fchloffen, der Boden mit Laub bedeckt und der Umtrieb nicht 
zu lang iſt. Die. hochgehauenen Mutterftöde faulen leicht 
ein und muͤſſen häufig erneuet werben, wenn fie nicht fehr 
im Ertrage zurüdbleiben follen. Die Holzgattung, welche 
bier mit ber Buche am erften vermifcht gezogen werben Fann, 
befonders im Niederwalde, it bie Hainbuche, auf ben ganz 
flachgründigen Klippen und Steinhängen im letztern auch 
ber. Maßholder. Der Mittelwald if hier nicht mehr pafiend, 
da. das Unterholz fehr durch die Befchattung leidet, das 
Bauholz ſich fehr in bie Achte verbreitet. Der Hochwalb 
wich feinen zu hohen Umtrieb erhalten dürfen, da der Zus 
wachs mit 80 und 100 Jahren ſchon zuruͤckzugehen anfängt, 
wenn man babei bie volle Durchforſtung ber füngern AL 
teröflaften mit in Rechnung ſtellt. Ohne dies iſt er aller- 
bings noch länger fleigend, weil dann nur ber Zuwachs 
im alton Holze ganz benutzt wird, derjenige der jungen Bes 
ftände- zum großen Theile ganz’ unberüdftchtigt bleibt. Das 
iR. die Urfache, warum unfere Erfahrungstafeln überhaupt. 
ein längeres Steigen des Zuwachſes in den alten Beftänden 
nachweifen, als in ber Wirklichkeit ſtattfindet. In den jüns 
gern. findet biefer zum’ größten Theil nur. an den ſchwachen 
Staͤmmen ſtatt, welche in der Durchforſtung ausgehauen 
werden, und an ben Aeſten und Zweigen, welche die Stods. 
und Lefeholgberedhtigten an ſich nehmen. Kann man bies 
ſchwache Hol; nicht brauchen, fo muß es allerdings auch 
bei der. Berechnung ‚der Holzmafje, welche bei. einem oder 
bem andern Alter erzeugt wird, um bad Br Benugung 
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vortheilhaftefte zu ermitteln, unbeachtet bleiben, Wird es 
aber eingefchlagen, ober auch nur zur Befriedigung ber Ars 
mern Vollsklaſſe als Raff- und Lefeholz verwandt, fo hat 
es für das Nationaleinfommen eben fo viel Werth, als bas 
am 120jährigen Stamme erzeugte Hol. "Nun macht es 
aber wohl einen großen Unterfihied, ob man die große Menge 
Durchforſtungsholz, welche ein dicht beſtandener Buchenhoch⸗ 
wald bis zum 40ſten Jahre giebt, bei der Ermittelung des 
bis dahin erfolgten Durchſchnittszuwachſes mit berechnet, 
oder ob man dabei ſo verfaͤhrt, daß man blos die ſtehen⸗ 
bleibende Holzmaſſe mit den Jahren ihres Alters theilt. Bei 
dieſer letztern Art der Berechnung des Durchſchnittszuwachſes 
muß freilich der hohe Umtrieb vortheilhafter erſcheinen als 
der kurze. Dieſe Nichtachtung der vollen Holzerzeugung der 
jüngern Altersklaffen hat der Bewirthſchaftung unferer Staats⸗ 
forften eine ganz falſche Richtung gegeben, bie. hohen Um- 
triebözeiten, die in Bezug auf.bie Brennholgerzeugung fo 
nachtheilig_find, Überall einführen laſſen, wie Das in dieſen 
Blättern ſchon fo .vielfach erörtert worden. iR. Der Buchen- 
hochwald iſt derjenige Wald, bei dem ſich ein hoher Um⸗ 
trieb noch am erſten rechtfertigt, da der Wuchs des Holzes 
darin ſich langſam entwickelt, auch die Buche ſich noch bis 
in das höhere Alter geſchloſſen hältz aber auch für fie iſt 
die Umtriebözeit, wenn man fie bis zu 120 Jahren verlän- 
gert, auf flachgruͤndigem Kalk⸗ und Gebirgsboden entfchieden 
- zu lang. Man hat auch um fo weniger nöthig, fte hier fo 
hoch anzuſetzen, als hier, wenigſtens im milden Klima, die 
Buche ſchon fruͤhzeitig anfaͤngt Samen zu tragen. So wie 
auf dem Sandboden zeigen ſich aher auch hier oft viel taube 
Früchte, beſonders an dem ganz jungen Holze, welches bie 
erſten Zrüchte bringt, und noch mehr an den ſehr alten 
Bushen. | 
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Ge ärmer und flachgruͤndiger der Boden if, befto we⸗ 
niger ift er für bie Pflanzung paflend, und am alfermenig- 
ſten für diejenige flarfer Pflänzlinge. ‚Die Berjüngung durch 
Samenfchläge ift hier die naturgemäße, und der Schuß ber 
Mutterbäume, beſonders an ben Sübfelten ber Berge, um 
zu entbehren. ' 

Die Buche ift feine Holzgattung, welche einen —— 
Boden liebt oder einen naſſen überhaupt auch nur erträgt, - 
wenn fle auch eine gewiſſe Bodenfrifchheit bedarf. Doc 
fommt fie bin und wieber an. ben Rändern ber Brücher 
ober Sümpfe vor, wo fle noch im feuchten Boden wurzelt, 
und es find deshalb noch einige Bemerkungen über ihr Ver⸗ 
halten auch in diefem Boden zu machen. 

Soll fie-überhaupt auf einem fehr feuchten Boden wach⸗ 
fen, fo. darf ber Feuchtigkeitsgrad deffelben wenigftens nicht 
wechfeln, fonbern er muß fih fo gleich bleiben, daß fie fi 
an benfelben gewöhnen fann. In dem Flußboden, welcher 
der Inundation unterworfen ft, oder in welchem, bei Hodh« 
gewäffern, außerhalb der Deiche das Grundwaſſer herauf- 
teitt, iſt fie daher gar nicht zu ziehen. An ben Bruchrän 
dern gehet fie jedoch oft bis unmittelbar an ben eigentlichen 
naffen Bruchboden heran, wenn fle-auch niemals ihre Wur- 
zeln bis in dieſen hinein erſtreckt, dieſe vielmehr nur nad) 
der trockenen Seite hin verbreitet, wie man dies haͤufig in 
den von Erlenbruͤchern und Torfmooren durchzogenen Buchen- 
waldungen bes norböftlichen Deutfchland fehen fann. Ihr 
größter Feind in der Jugend iſt hier der Froſt, fowohl weil 
häufig die Blätter‘ durch Spätfröfte getödtet werden, als 
weil er die jungen Pflanzen auf bem feuchten humoſen Bo- 
ben leicht emporziehet, fo daß fie audfrieren. Um die Um: . 
gebungen diefer Erlendrücher in den Buchenſchlaͤgen gegen- 
bie Spätfröfe zu ſchuͤtzen, gilt als erfte Re daß, ‚wenn 
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bie Bruchet mit hochwuͤchſigem Holze von Erlen, Weiden, 
Traubenfirfchen, Ebereſchen und’ bel. beftanden find, bies 
ftehen bleiben muß, bis ber Schlag ganz geräumt wirb und 
die jungen Buchen ber Gefahr, durch Spätfröfte getöbtet zu 
werden, entwachfen find. Ohne dieſe Vorſichtsmaßregel 
bilden dieſe Brücher immer fo gefährliche Froſtlöcher, daß 
man felten im Stande iR, Buchen an ihren. Rändern und 
in ihrer unmittelbaren Nähe zu erziehen. Sie bebürfen und 
erlangen auch in ber erften Jugend bier einen ftarfen Schuß, 
welcher auch erft. fpät ganz befeitigt werden kann, wenn Die 
dazu erforderlichen Bäume vorhanden find. Auf den Hu⸗ 
- musböden, welche gewöhnlich an dieſen Bruchrändern ges 
funden werben, wird man aber auch hierdurch ſich nicht 
gegen das Auffeieren des Bodens fchügen, wobei ſich bie 
jungen, bier nur flach wurzelnden Buchen fo. ſchwer erhals 
ten, oder ed wird ein zu flarfer Grasmuchs ber natürlichen _ 
Befamung binderlich fein. Erfolgt diefe nicht bald, oder 
bat fie feinen günftigen Erfolg im erften Samenjahre bei 
ber Einfchonung, fo verzichte man lieber auf die natürliche 
Berjüngung bier ganz und ſuche die Stellen, worauf man 
noch Buchen zu eiziehen hofft, mit hochſtaͤmmigen Pflanzen, 
die gute Ballen haben, anzupflanzen. Dies ift bier ent- 
ſchieden bie befte Rulturmethobe, welche es für dieſe Boden⸗ 
beſchaffenheit giebt. 

Die Wurzelbildung der Buche iſt auf dieſem Boden 
fehr flach, weshalb dieſe Holzgattung auch auf ihm dem 
Windbruche ſehr ausgeſetzt iſt. Eben fo haben die Wurzeln 
. bier auch feine weite Verbreitung. Der Höhenwuchs bes 
Stammes iſt nur mittelmäßig, biefer reinigt ſich nicht hoch 
von Aeften und hat gewöhnlich noch ziemlich tief angefepte 
ſchwache, ziemlich ſtark belaubte Zweige, aber feine bebeu- 
'ende Kronenentwidelung oder Aftverbreitung.- Der Wuchs 
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ift in der erſten Jugend lebhaft, laͤßt aber frühzeitig nach, 
ſo daß man nur von ben jüngern Stämmen, nicht über 
80 bis 100 Jahre alt, eine ſtarke Holgerzeugung zu erwar⸗ 
ten hat. Die Buche erreicht auch hier feine bebeutende 
Stärfe, wird auch oft frühpeitig fernfaul ober wipfeltzoden. 
Ihre Ausichlagfähigfeit iſt bier nicht bedeutend und verliert 
fih überhaupt ſchon frühzeitig. Samen .trägt fie erſt fpät 
und auch dann nur felten. 

Auffallend if. Die Borliebe der Buche, welche fie für 
- einen ſtarken Eifengehalt des Boden, befonders bei Sand⸗ 
boben, zeigt. Auf einem ganz humusarmen Sande, mit 
nur wenigen Procenten Thon, findet man häufig noch Bu- 
chen wachſend, wenn er fehr reich an Eifen ift, was fi 
‚an feiner rothen Farbe leicht erfennen laͤßt, während ba, 
wo dafjelbe fehlt, nur noch Kiefern von fehr mittelmäßigem 
Wuchſe vorfommen. In dem eigenthümlichen Verhalten bet 
Buche, wie ed oben auf dem Sanbboden dargeſtellt wurde, 
aͤndert ſich jedoch nichts durch dieſe Beimifchung an Eifen. 

Auch auf dem Gypſe hat die Buche einen eigenthüm— 
lihen Wuchs. Es gehört diefer Boden im Allgemeinen ben 
geringern Bobdenflafien an, ber geringere Gypsboden ift fos 
gar als ein ſolcher zu bezeichnen, auf ben die Buche als 
Baumholz gar nicht mehr mit Erfolg gezogen werden kann 
und der nur noch ſchlechtwuͤchſiges Schlagholz erzeugt. Der 
Herausgeber geſtehet jedoch unverholen, daß er bie Eigen- 
thümlichkeiten deſſelben nicht genau genug fennt, um fie hier 
vollſtaͤndig mittheilen zu können. 

Daſſelbe gilt von dem Kreideboben, auf dem. die Buche 
gar feinen befondein Wuchs hat, auf welchem dieſelbe doch 
aber wohl noch immer biejenige Holggattung ift, die hier 
- mit dem. beiten Erfolge gezogen werben fann. ' 

Es ift zu Hoffen, daß Forſtwirthe, welche Buchenforften 
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auf biefen verſchiedenen Bodenarten zu bewirthfchaften haben, 
das eigenthümliche Berhalten biefer ‚wichtigen Holzgaitung 
auf ihnen aufmerkfam verfolgen. 

Daß man den Einfluß der verſchiedenen Standortöver- 
haͤltniſſe auf den Wuchs und die Kultur unſerer Waldhäume 
noch nicht genug "beachtet, bie Borfehriften zu ihrer Behand» 
Iung fo allgemein gegeben hat, ift ficher ber größte Mangel 
in unfern Forſtſchriften. Der Verfaſſer diefer .Bobenfunde 
ift weit entfernt von der Anmaßung, diefen Mangel durch 
fie befeitigen zu wollen; er will nur durch fie Dazu anregen, 
die nöthige Aufmerffamfeit anzuwenden, um hinreichende 
Beobachtungen anzuflellen, baß bie Züden, welche unfer- 
Waldbau noch in biefer Beziehung enthält, nach und. nach 
ausgefüllt werben koͤnnen, denn es werben langjährige Er⸗ 
fahrungen nöthig fein, ehe dies möglich if. Er glaubt, ſich 
ſchon ein großes Verdienft erworben gu haben, wenn er nur 
zu biefen anregt und wenn er erfahtene Forfimänner vers 
anlaßt, feine Bemerkungen zu. vervollſtaͤndigen und zu be⸗ 


richtigen. 
(Fortſetzung folgt.) 
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— —— Aphorismen mit praktiſcher 
Beziehung. 
(Bortfegung.*) 
38, 

Mann m man bie Verſchiedenheit bes Baues und der 
Organiſation der Kiefer in gleicher Art betrachtet, fo wird 
fi leicht ergeben, daß fie in ganz anderer Art erzogen und 
behandelt werden muß, wie die Fichte. Wenn diefe lehtere 
mehr gefellig ift, fich Im dichten Anfchluffe an andere Stämme 
ihres Alterd ganz wohl befindet, weil einer ben andern fchüßt, 
ohne daß fie einander im Wuchſe beeinträchtigen, fo vers 
langt dagegen bie Kiefer von ber früheften Jugend an einen 
mehr ifolitten Stand, um ſich naturgemäß ausbilden zu 
fönnen. Schon bie einjährige Pflanze muß ihre Nadeln, 
die bereits im erften Jahre oft eine Länge von mehr als 
einem Zolle erreichen, nad) allen Seiten hin voilſtaͤndig aus⸗ 
recken koͤnnen, wenn ſie einen kraͤftigen Wuchs erhalten foll, 
ſo daß ſie dazu vielleicht ſchon einen Wachsraum von einem 
Quadratzoll Fläche bedarf. Sehr raſch entwickelt ſich aber 
auch nicht blos ihr Hoͤhenwuchs, ſondern ſie breitet auch 
ihre Seitenzweige, fo wie fie anfängt Quirle zu bilden, ziem⸗ 
fich weit aus und verlangt für jeben derfelben eine vollſtaͤn⸗ 
dige Beleuchtung, wenn fie gut wachfen fol. Hierzu kommt 
noch bie ſchon früher erwähnte Eigenthümlichkeit ber Wur⸗ 
zeln, fich zu ifoliren, und ihre Unverträglichfeit mit benjeni- 
gen anderer Bäume, was benn auf ben erften Blick erfennen 


*)-Siche XX. Bd. 1. Heft. XXI. Bd. 1. Heft. XXI. Bd. 2. Heft. 
XXIV. Bd. 1. Heft. XXV. Bo. 2..Heft. XXVI. Do. 1. Heft. ' 
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läßt, daß ein fo dichtes Zufammenftehen mehrerer Pflanzen 
von gleichem Alter, wie es bie Fichte wohl noch ohne Nach⸗ 
theil ertragen kann, für Die Kiefer durchaus unpaſſend if. 
Wenn man daher bei der Fichte die Kultur oft abfichtlich 
fo vornimmt, daß man fie in Heineren Pflanzenhorften zu⸗ 
fammen erziehet, damit fich bie barin Rehenden, Stämme ge- 
genfeitig fchägen, fo kommt es bei ber „Kiefer-gerade darauf 
an, ſchoͤn von frühefler Jugend an jeber einzelnen Pflanze 
den vollen Wachsraum zu verfihaffen: Darin find bie ver- 
ſchiedenen Samenmengen begründet; fowte die verfchiedenen 
Suaatmethoden, indem man bei der Kiefer ſtets bie Voll⸗ 
ober Breitfanten vorzugsweiſe Tiebt, bei ber Fichte dagegen 


mehr die Saatftreifen "und Saatpläge, in oder auf welchen . 


man bie. Samenförner auf eine Stelle dicht zufammen legt, . 
um gedrängt fiehende Pflanzgenhorfte zu erziehen. Wenn fich 
bie Büfchelpflanzung bei ber Fichte vollfommen rechtfertigen 
läßt, vorausgefeht, daß man. gutwächfige Pflanzen in nicht 
zu großer Zahl darin bat, fo ift fie bei.der Kiefer geradezu 
wiberfinnig, ba ſie ganz gegen ‘die Natur biefer Holsgat- 
tung ſtreitet. = — 

Aber nicht blos die Kultur beider Holzarten muß nach 
ihrer Eigenthümlichfeit verſchieden fein, fondern auch ihre 
Behandlung im fpätern Alter. Es if in der That merk 
würbig, daß man bie Regeln für bie Durchforftung fo gleich“ 
mäßig für ale Holzarten hingeftelt hat, ohne darauf ‚zu 
achten, daß biefe auch in Bezug auf Lichtftellung ein fehr 
verfchiebenes Bebürfniß haben und ſich auch von Natur ba- 
bei fehr verfchiebenartig benehmen*), in fehr wichtiger 


*) Wenn ein und derfelbe Gegenftanb wiederholt zur Sprache ge 
bracht wird, fo rechtfertigt fich das wohl dadurch, daß die allereinfarhs 
ſten, natürlihften und unbeftteitharften Regeln oft fortwährend unbeachtet 
bleiben, ober falfch aufgefaßt werden. 
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Zweck der Durchforſtung iſt denn doch wohl, dadurch den 
Baͤumen jederzeit den erforderlichen Wachsraum zu verſchaf⸗ 
fen, um ihren Wuchs dadurch zu befoͤrdern. Run bedarf 
ja aber bie Kiefer bei ihrer Kronenabwölbung, ihrem größern 
Lichtbeduͤrfniſſe doch augenfcheinlich einen größern Wachs- 
raum als die Fichte, verfchafft fich biefen auch da, wo bie 
Ratur allein wirkend aufttitt und die Solzbeftände ſich ganz 
allein überlaffen bleiben, durch Unterbrüdung der fie been- 
‚genden Stämme, weit früher und in weit größerer Ausbeh- 
nung, als es dieſe letztere ihut. Warum folgt man nun in 
den Borfchriften zur Durchforſtung nicht mehr der Natur? — 
Dffenbar bedarf und erträgt bie Fichte nicht einmal eine fo 
frühe Durchforſtung, wenn nicht etwa auf fchlechtem Boden 
ber Beſtand fo bicht iſt, daß er nicht wachſen kann, ober 
man abfichtlich ven zu ſchlanken Wuchs der Stämme zuruͤck⸗ 
‘halten. will, wie fie bei der Kiefer in bie Augen fallend 
Bedürfnis if. In einem 30jährigen gutwüchfigen Kiefer . 
beftande der mittlern Bodenklaſſen tritt fchon bie vollfom- 
mene Reinigung ein, indem nicht nur bie untern Zweige 
‘der bominirenden Stämme alle abfterben, felbft fchon bie 
erfte Andeutung zur Bildung ber fünftigen Baumfrone er- 
folgt, fondern auch ſchon eine Menge nupbarer Stämme 
eingehen. Das Bebürfniß eines größern Wachsraumes ift 
“für die nunmehr fich immer mehr nach ber Selte ausbeh- 
nenden Wurzeln eben fo’ deutlich bemerkbar; wie für die ſich 
immer mehr ausbreitende Barimftone: Es if ſichtlich an 
der Zeit, ihm durch eine äwertmäßige Durchforftung entgegen 
zu fommen. Bei einer eben fo alten Fichtendidung ift das 
ganz anders. Hier wird auch feine Neigung zur Lichtflel- 
fung bemerkbar, denn fie iß noch fein Beduͤrfniß, im Ge⸗ 
gentheile würde fle nur nachtheilig fein, wenn ber Ort bis⸗ 
ber fehr im Sihluffe geflanden hat, weil gerade in biefem 
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Alter die Humusergeugung noch am ſtaͤrkſten iR und eine 
Freiſtellung ber dominirenden Stämme, bie, im Schluſſe ſte⸗ 
hend, unten Feine Seitenzweige entwideln konnten, nur ſtoͤ⸗ 


rend auf dieſe einwirken würde, was leicht um fo verderb⸗ 


licher werden kann, je mehr die flach laufenden Wurzeln 


durch die Bloßftelung bed Bodens und bie Berftörung der. 


fie ſchuͤzenden Nadeldecke dadurch leiden und ihre Nahrung 
verlieren könnten, . Wenn dann ferner in demſelben Alter 
ſtets von Natur eine groͤßere Stammzahl in einem gleich 
großen Bichtenbeftande gefunden wird, als in einem Kiefern- 
orte, fo iſt es Doch auch wohl ganz einfach, dag man bie 
Fichten überhaupt nicht fo licht lellen muß, ald man dies 
wohl bei ber Kiefer thun kann. Dabei kann aber dennoch 
die Maſſe des Durchforfiungsholzes, die man in jedem Al- 
ter beraushauet, bei jener weit größer fein als bei biefer, 
eben weil der Stand bed Holzes bei ber Fichte fich weit 
gefchloffener erhält. In Kiefern-nimmt man von mehreren 
bicht zufammenftehenden Bäumen gern denjenigen bald weg, 
ber irgend anfängt zurüd zu bleiben, denn bie unterbrüdten 
Stämme rauben ihren bominirenden Nachbarn mehr an ber 
Holzerzeugung , als an ihnen felbft zumächft, fo- wie ihnen 
das volle Licht. entzogen wird. Gin gleiches Verfahren in 
Fichten zu befolgen, if kein Grund vorhanden, weil bier 


nicht daſſelbe Verhaͤltniß flattfindet, wie ſchon Den demerft 


wurde. 
39. 


Im Allgemeinen kann man wohl den Satz aufftellen, 
daß alle Holzgattungen, die dunkel belaubt find, weil fie im 


Innern. der Baumfronne und. der Beäftung viel Laub und 
Nadeln haben, auch viel Schattet ertragen und ſich felbft- 


dann noch in ber Freiftellung erholen Fönnen, wenn fie ſchon 
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vom Schatten gelitten haben, während bie oder belaubten 
wenig Schatten ertragen. und barin bald fo verfümmern, daß 
fie, freigeftellt, nur deſto rafcher eingehen‘, weil fie ben ſtaͤr⸗ 
fern Lichtreiz nicht mehr ertragen und bie fchwächliche, man⸗ 
gelhafte Organifation der größern Anregung zu einer ges 
fleigerten Lebensthaͤtigkeit erliegt. Den Beweis für die Rich⸗ 
tigfeit biefer Behauptung liefern bie dunkel belaubten Buchen, 
Hainbuchen, Fichten und Tannen, im Gegenfag zu ben 
loder belaubien Eichen, Birken, Ahornen, Kiefern und Lerchen. 
Dies läßt ſich denn auch wohl leicht erflären. Wenn bie 
Blätter oder Nabeln fi noch im Innern der Beaͤſtung bes 
Baumes erhalten, wo fie befchattet find, und die Zweige, 
an benen fie fiten, noch Bildungsfaft bereiten Eönnen, fo 
muß dies auch für die im Schatten fiehenden Pflanzen gleich, 
falls gefchehen können. Es findet dann blos ein geringerer 
Wachsthumoproceß berfelben ftatt, es wird ben Blättern 
weniger Saft zur Verarbeitung zugeführt, weil fie nur wenig 
davon verarbeiten koͤnnen, e& legen ſich beshalb auch nur 
ſehr Schwache Holzlagen an, in benen nur eine fehr geringe 
‚Saftmenge auffteigen Tann. Eine auf dieſe Weife im Schats 
ten erwachfene Pflanze iſt allerdings in einem Tranfhaften 
Zuſtande, wie ein Körper, ber wegen mangelnder Nahrung 
einen fehr Schwachen Magen bat, ſchwach und Fraftlos ift, 
und eine mit ‚einem Male genofiene zu große Menge 
von Nahrung nicht verbauen kann. Man kann aber fagen, 
daß er mehr ſchwaͤchlich, als eigentlich Trank iR, da fein 
Wachsthum doch regelmäßig, wenn auch nur fehr ſchwach 
fortbauert und alle Organe fehlerfrei und gehörig ausge⸗ 
bildet vorhanden find. . Wird eine ſolche Pflanze nur 
‚nad und nach freier: geftelt, fo daß ſich mit ber ſtaͤr⸗ 
kern Konſumtion des Saftes in den Blättern bei verſtaͤrl⸗ 
ter Einwirkung des Lichtes auch neue ſtaͤrkere Holztinge an⸗ 
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legen kaͤnnen, In denen ein vermehrter Saftzufluß erfolgt, fo 
kann ſie ſich nach und nach an den freien Stand gewoͤhnen, 
erholen und aufwachſen. Es organiſirt ſich dann allmaͤ⸗ 
lig ein neuer Holzkoͤrper mit weitern Saftkanaͤlen, wenn 
man diefen bildlichen Ausdruck brauchen darf, der ſich uͤber 
ben mangelhaft im Schatten ausgebildeten hinweglegt, wie 
man dies bei alten Weißtannen fo oft wahrnehmen kann. 
Anders ift ed .aber beiden Holzarten, deren Blätter nur bei 
voller Beleuchtung ihre Tätigkeit Außern können; die koͤnnen 
im Schatten ‚gar nicht fortwachfen und gerathen bald in 
einen fo Eranfen.Zuftand, daß fie eine Freiftelung entweder 
gar nicht mehr ertragen, bei ihr bald eingehen, ober body 
ewig Krüppel bleiben, weil fie gar nicht mehr im Stande 
find, bie erforberlichen gefunden. Drgane für ein neues Fräfs 
tiged Leben auszubilden. 

Aber auch bei ‚denjenigen Holzarten, welche wirklich 
fih noch lange im Schatten erhalten und wachen koͤnnen, 
wie 3. 3. die Buche, kann doc) auch bie Verdaͤmmung ſchon | 
fo weit vorgefchritten fein, daß eine vollftändige Erholung. 
derſelben nicht mehr ftatifinden Tann und’ biefe unterdrückt 
geroefenen Pflanzen ewig Krüppel bleiben. Oft ift ber Forſt⸗ 
‚mann veranlagt, in ber ehemaligen Plenterwirthſchaft ober im 
Mittelwalde, „kei dem Uebergatige in einen regelmäßigen 
Hoizbetrieb, ſolches im Schatten erwachfene Unterholz uͤber⸗ 
zuhalten, ohne im Stande zu ſein, gleich von vornherein 
zu erkennen, ob es ſich noch vollſtaͤndig erholen und aus⸗ 
wachſen wird. Man macht aber, beſonders wo die 
Erziehung neuer junger Buchenbeſtaͤnde gus Samen ſchwie⸗ 
tig und unficher ift, dennoch wohl den Verſuch, ob dies ber 
Ball fein wird, und hält es vorläufig über. Hierbei kommt 
ed nun barauf an, ſich moͤglichſt bald die Ueberzeugung zu 
verfchaffen, ob auf eine — deſſelben zu rechnen iſt 
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ober nicht, damit man nicht zu lange mit der Erzeugung 
eined befiern Beſtandes zögert, wen dies nicht der Fall fein 
Sollte, um nicht zu viel am Zumwachfe zu verlieren. Fuͤr bie 
Buche und Hainbuche glaubt der Herausgeber die Kennzet- 
hen angeben zu Fönnen, aus benen man in Furzer Zeit 
fchließen kann, ob auf ein Auswachſen des Holzes zu. einem 
‚guten lohnenden Beftande gerechnet werden darf, ober ob 
man ed für. werthlos, zur Benutzung in biefer Beziehung 
untauglich erflären muß, und- will dies hier anführen, um 
Sorftmännern, die Gelegenheit haben, das Verhalten ſolcher 
Unterholzbeftände nach der Freiftellung zu beobachten, bie 
Beranlaffung zu geben, biefelben zu prüfen. Gewiß giebt es 
ſolche Kennzeichen auch bei den Fichten, Die, freigeſtellt, zuweilen 
-fich auch noch recht gut auswachſen, oft aber audy nicht; aber 
er muß leider zu feinem großen Bedauern geftehen, daß er 
feine Gelegenheit hatte, das Verhalten ſolcher Beftände bies 
fer Holggattung genau zu beobachten. Hoffentlich wird aber 
ber eine ober der andere unſerer Torftmänner, denen dieſe 
‚Oelegenheit gegeben ift, ſolche Beobachtungen anftellen, wenn 
nur der Gegenſtand. erſt einmal angeregt iſt, und dieſe un⸗ 
laͤugbare Linke in unſerm forſtlichen Wiſſen ergaͤnzen. 

.. Bei den Buchen und Hainbuchen muß man zuerſt das 
ganz niedrige, häufig’ verbiſſene Geſtraͤuch oder Geſtrüpp von 
dem hoͤhern Unterholze, den ſchwachen Stangen unterſchei⸗ 
den. Dies Geſtrüpp, wenn es freigeſtellt wird, bekommt 
ſehr oft duͤrre Spitzen und Zweige, die bei höherm Unter⸗ 
holze ein ganz entfchiedenes. Kennzeichen des Eingehens fein 
würben, und waͤchſt ſich dennoch vielleicht noch vortrefflich 
aus. Dies geſchieht dann auf die Weiſe, daß ſich an der 
Wurzel ober dicht über derſelben neue Ausſchlaͤge bilden, 
weldye, gleich von Haufe aus gefund organifirt, bald einen 
kräftigen Wuchs, eine. gefunde Wurzelbrut ober Stodaus- 
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ſchlag erhalten. Es koͤnnen aber auch die alten verbiſſenen 
und verfrüppelten Zweige anfangen zu treiben und quie Schüffe 


au machen, fo daß fich diefe noch zu wüchfigen Stämmen aus⸗ 


bilden. Man bat biefes Geftrüpp daher in doppelter Bes 
ziehung zu unterfuchen, einmal ob ſich anfangen flärfere 
Knospen daran auszubilden und ob bie Zweige längere 
Triebe ald früher machen, denn dann werben biefe fortwach⸗ 
fen, ober ob biefe nach der Freiſtellung anfangen abzufters 
ben, dagegen aber ſich unten von felbft neue Ausfchläge bil- 
ben, dann fann man darauf rechnen, daß ſich durch dieſe ein 
neuer wüchfiger Beftand herſtellen wird. ebenfalls wird 
ſich dies im zweiten, höchftens im dritten Jahre entfcheiben, 
und man ift dann im Stande, ein beſtimmtes Urtheil zu 
fällen, ob das Geftrüpp benugbar iſt ober nicht. Iſt es 
das erftere, fo wird man ba, wo vielleicht die Samenbäume 
fehlen, wo man ed benußen kann, um raſch Lüden in. den 
"jungen Beftänden auszufüllen, e8 ungern opfern. 

Bei dem höhern Unterholze, welches im Schatten fchlanf 
erwachſen ift, hat man zuerft bie Rinde ber freigeftellten 
jungen Buchen und Hainbuchen fortwährend zu beobachten. 
Zeigen ſich am biefer, befonder8 gegen bie. Sonnenfeite bin, 
im erften Herbſte ſchon Feine Riffe und Sprünge, fo iſt das 
ein Zeichen des zu befürdhtenden Rindenbrandes, an bem fo 
viele freigeftelte Buchen und Unterholzbeftände zu Grunde 
gehen. In ber Regel vergrößern ſich dieſe fehon im zweiten 
Sommer und noch mehr im- dritten nach der Freiftellung- fo 
fehr, daß fie dann deutlich in das Auge fallen. Run läßt 
ſich auch beurtheilen,. in wie weit fie der daran leidenden 


Buche nachtheilig zu werben drohen, oder ob fich von dieſer 


hoffen läßt, daß fie dieſen krankhaften Zuftand, entflanden 
durch bie Einwirkung ber austrocknenden Sonne und Luft 
auf bie ihr preißgegebene Rinde, überwinden wird. Iſt 


a 


bad Letztere anzunehmen, fo bilden ſich an den Rändern ber 
entftäntenen Wunde neue Rindenwülfte, durch welche biefe 
wieder überwallt wird und ber Anfat von Rindendrand Feine 
weitern verberblichen Folgen hat. So wie’ aber im britten 
Jahre ſich an der Rinde noch Fein neuer Wulft zeigt, biefe 
vielmehr an ben Rändern der Wunde abgeftorben und loſe 
über dem Splinte liegt, fo ift das ein Zeichen, daß biefe 
Krankheit der Rinde noch im Fortfchreiten ift und bie davon 
befallenen Stämme ſchwerlich zu erhalten fein werben. "An 
ben dünnen: Zweigen leidet die Rinde ebenfalls durch bie 
Sreiftelung, indem die obern Rindenfchichten gleichfalls Heine 
Sprünge beiommen und abfterben, ohne daß jedoch deshalb 
diefe durch das Rindenfleiſch hindurch bis auf den Splint 
gehen. Diefer franfhafte Zuftand ber Rinde an ben Zweis 
gen: ift Urſache der Erſcheinung von Flechten an ihnen, 
bie ſchon oft im britten, vierten Jahre nach ber Freiftelung 
bemerkbar werben. Sie find ein fehr in bie Augen fallendes 
Kennzeichen des Kränfelns der freigeftellten Pflanzen, aber noch 
fein folches, welches als entfcheidend über die Möglichkeit 
ihrer Erhaltung angefehen werben koͤnnte. Es kann wohl 
fein, daß auch Tolche fich Schon mit Flechten bedeckende 
Zweige nad) einiger Zeit neue fräftige Triebe machen und 
felbft die Flechten an den ältern Heften fih nach und nad 
wieber verlieren. Um bies voraus zu wiffen, braucht man 
nur auf die Knospenbildung und bie Verlängerung ber Aus 
fern. Zweigfpigen, fowie auf die Befchaffenheit der Bläts 
ter zu achten. Bei jeder jungen Buche, oder auch jeder an⸗ 
betn Holsgattung, bie ſich zu erholen anfängt und einen 
beffern Wuchs erhalten wird, macht fich dies zuerſt an ber 
neuen im Herbfte gebildeten Knospe bemerklich. Große volle 
Knospen geben ſtarke und kraͤftige Triebe, aus ſchwachen, in 


dichten pergamentartigen Ueberzug gehüllten, wenig ausge⸗ 
Kritiſche Blätter 26. Bd. II. Heft. K 
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bildeten Knospen fönnen auch nur ſchwache Triebe hervor⸗ 
kommen. Am beutlichften zeigt ſich dies in den Wipfelzweis 
gen, an denen fich ein neuer kraͤftiger Wuchs zuerft Außen 
muß, wenn man begründete Hoffnung hegen fol, einen 
guten wüchfigen Baum aus der früher im Schatten erwach⸗ 
fenen Pflanze. zu erziehen. Dies gilt bei der ‘Kiefer noch 
mehr als bei ber Buche, denn mur wenn bie Spipfnospen 
der Mitteltriebe nach der Freiftellung kräftiger und ſtärker zu 
‚werden anfangen, kann man noch darauf rechnen, daß ſich 
die Pflanzen, die im Schatten gelitten haben; noch voll⸗ 
ſtaͤndig erholen und gut auswachſen werden. Aber auch bei 
den Buchen und Hainbuchen achte man vorzuͤglich auf die 
Knospen⸗ und Zweigbildung in den oberſten Gipfelzweigen. 
Fängt dieſe nur wenigſtens nach 3 Jahren an zuzunehmen, 
fo daß die Knospen gegen früher voller und flärfer, bie 
daraus hervorfommenden Triebe etwas länger, die Blätter 
etwas größer und pergamentartiger ‚werben: fo Tann man mit 
Gewißheit annehmen, daß der freigeftellte junge Baum bie 
Krifis überflanden hat, fich zu erholen beginnt und zur Er⸗ 
ziehung von wuͤchſigem Holze benutzt werden kann. Wenn 
aber nach drei und vier Jahren ſich dieſe Bemerkung nicht 
machen läßt, wohl gar ſich im Wipfel einzelne Kleine dürre 
Siweigipigen zeigen, bie Stnospen und bad Laub eher Fleiner 
als größer werden, bie Flechten wuchernd fortwachfen, dann 
ift e8 Zeit, das übergehaltene und freigeftelte Hol; aufzus 
geben und nadjzuhauen. | 


a0. 


Die Kiefer bat zweierlei und fehr verfähiedenartige Binde. 
Anten am Stamme, bis zu einer fehr abweichenden Höhe, 
bald bis zu zwei Bünftheilen, bald bis zur Hälfte oder wohl 
noch mehr ihrer ganzen Länge, if fie mit dicken abgeflors 
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benen Rindenlagen bebedt, die bald dunkelbraun und ſchwaͤrz⸗ 
lich, viffig, wie bie Eichenrinde gefpalten, ‚bald in große 
Schuppen getheilt find, welche eine glänzende, in das Weiß- 
liche fpielende Karbe haben. Gegen den Wipfel zu, an ben 
Heften wie an bem obern Theile des Stammes dagegen. hat 
bad grüne NRindenfleifh nur einen Dünnen pergamentartigen 
Ueberzug, det fih, wie bei den Platanen, nach einigen 
‚Sabren ablöfer und dann wieder erneuet. Es unterfcheidet 
ſich dieſe obere dünne Rinde vor der untern auch ſchon durch 
ihre hellgelbe Farbe fehr auffallend. 

Die Holzhändler, Zimmerleute und andern Holzarbeiter 
achten ſehr forgfältig auf die Befchaffenheit der Rinde an 
ben verfchiedenen Theilen des Baumes, indem fie aus biefer 
auf diejenige des Holzes ſchließen. Wenn die Rinde ‚des 
untern Sheiles des Stammes eine fchwärzliche Farbe hat, 
fehr riffig iſt und in’ diefer Befchaffenheit fehr weit am 
Stamme hinaufgehet, fo daß bie helle gelbe und duͤnne 
Rinde erft hoch oben beginnt, fo verräth Dies ein’ Holz mit 
ſehr ſtarken Jahresringen, was ſchlecht ſpaltig iſt, geringen 
Harzgehalt und -darum auds eine geringe Brennguͤte und 
Dauer hat. Iſt dagegen die Rinde unten am Stamme meht 
fhuppig als riffig, ihre Farbe mehr hellbraun als ſchwaͤrz⸗ 
lich, gehen die abgeflorbenen Rindenlagen nicht hoch am 
Stamme hinauf, fo daß die gelbe feine Rinde den Stamm 
bis zu zwei Drittheilen und mehr bebdedt, fo fchließt man 
baraus auf eine gute Befchaffenheit des Holzes. Leute, Die 
fich viel mit der Auswahl der Kiefern für beftimmte Zwecke 
auf dem Stamme befchäftigen, wie Stabholzſchlaͤger, Schin⸗ 
belinacher, Zimmerleute, welche das Holz im Walde an- 
faufen, erlangen eine folche Sicherheit in ihrem Urtheile 
über ‘die Befchaffenheit des Holzes blos nach ber Rinde ber 


Kiefer, daß fie darin niemals irren. 2 
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Es iſt eine noch nicht erörterte und noch viel weniger 
aufgellärte, ganz eigenthümliche Erfcheinung bei der Kiefer, 
die Fein anberer unferer deutſchen Walbbäume mit ihr in 
gleicher Art gemein hat, daß bie Rinde ein und befielben 
Stammes von einer fo auffallenden Verſchiedenheit iſt. Bei 
allen andern Baͤumen finden wir zwar auch, daß die abge⸗ 
ſtorbenen Rindenlagen, welche das gruͤne Rindenfleiſch und 
die Baſthaut Überdeden, am untern Stamme ſtaͤrker find 
als an dem obern Theile beffelden, oder gar an. den Aeſten, 
aber nicht in dieſer Art, fo daß mit einem Male mitten am 
Baume eine gänzlihe Umänderung ber. Rinde- erfolgt. - Der 
ganze Unterfchieb beftehet gewöhnlich darin, baß bie’ obern 
Theile des Stammes und die Aeſte etwas ſchwaͤchere abge⸗ 
ftorbene Rindenlagen haben als die untern. . Bloß. bei- ber 
alten Birke findet man etwas Achnliches, indem bier, jedoch 
nur im hoͤhern Alter, auch dicht über der Erde ſich dicke ab» 
-geftorbene Rinbenlagen bilden, bie weiter oben am Stamme 
fehlen, ba hier das Rinbenfleifch von des glänzenden weißen 
Oberhaut bebedt il. Hundeshagen, ber in feiner Ana- 
tomie und Bhyfiologie der Pflanzen *) (©. 33) die verſchie⸗ 
benen Rindenarten ber deutſchen Waldbäume aufführt, ge⸗ 
denkt dieſer Eigenthümlichkeit der Kiefernrinde nicht. Er 
führt die Abweichungen im Rindenbaue zwar- folgendermaßen 
auf, erwähnt aber nicht, daß die Kiefer zweierlei Rinde hat. 

1) Holzarten, welche nach bem Aufreißen nur Rinden« 
koͤrper von einerlei oder gleichartiger Subftanz (Baſt) beſitzen 
und ben aͤlteſten Theil durch Abblättern verlieren, ‚wie Cle- 
matis Vitalba; Vitis; Platanus; Juglans regia ‘u. f. w. 

2) Holzarten, bie nie oder‘ nur ausnahmsweiſe auf⸗ 
reißen, aiſ en blos bie — vermehren und drurg 


*) Tuͤbingen bei PR 1829, 
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ben Rindenförper verbieten, ohne bie älteften Sheie zu Vers 
Tieren, wie Buche, Hainbuche u. f. w. 

3) Holzarten, die erft fpät aufreißen und ſo lange, bis 
dies geſchiehet, den Rindenkoͤrper jährlich durch eine neue 
Lage von Baft und von Oberhaut verftärfen, alfo letztere 
lange Jahre beibehalten, 3. B. Betula, Cerasus*). 

4) Holzarten, bie, fo lange fie glattrindig find, nur den 
Baft vermehren, nach ihrem frühern und fpäteren Aufreißen 
aber nicht blos Ießtern, fondern auch bie Borkeſubſtanz jähr- 
lich durch neue Lagen verftärfen, während bie Alteften Auf- 
ferften Borkenſchichten abtrocknen und abblättern, wie bie 
Eichen, Ulmen, Linden, Eſchen, Tannen. | 
| Nach diefer Eintheilung würde bie Rinde an ben Aeften 

und dem obern Theile ber Kiefer der erften Abtheilung, die 
des. untern Stammes der letzten oder vierten angehören, 
obwohl diefe wohl nicht richtig charakterifirt ift, da von einem 
Abblätiern ber obern abgetrockneten Borkenfchichten fo wenig 
bei der Eiche wie bei ber Eiche oder Kiefer die Rebe iſt. 

In den Anfichten unferer Pflanzenphyſiologen und Ana⸗ 
tomen uͤber die Rindenbildung laͤßt fc feine Urfache Diefer 
fo abweichenden Rindenbildung an den verſchiedenen Theilen 
bes Baumes entdecken. 

Kurt Sprengel, in feiner Schrift über den Bau der 
Gewaͤchſe *), nimmt an, daß der ſcheinbar unorganiſche 
trockene Ueberzug, der den ganzen Stamm umgiebt, durch 
die Einwickung des Sauerſtoffs der Atmoſphaͤre und ber 
austrocknenden Sonne erzeugt wird, indem dieſe eine ſolche 
Verdichtung der oberſten Rindenlagen bewirken, daß dieſe da⸗ 


y Dieſe Abtheilung iſt von Hundeshagen wohl nicht richtig 
gemacht, denn die Rindenbildung der Birke ift offenbar anders, ale fe 
hier bezeichnet wirb, befonders unten am Stamme. 

*) Halle 1812 bei Kümmel, ©. 411. 
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burch aus bem Kreife der organifchen Theile ausgefchieben 
werben. Dieſer Ueberzug ber abgeftorbenen, unorganifchen 
Stindentheile dient nach ihm dann nur noch dazu, die zu 
ſtarke Verdunſtung bes Saftes zu verhindern und als fehr 
ſcchlechter Wärmeleiter den Baum gegen zu große und raſch 
eindringende Kälte und Wärme zu ſchuͤtzen. Daß hierin 
feine Erflärung liegt, warum bie Kiefechrinde bei 25 Buß 
Höhe zerfprungen und ſtark mit einer abgeftorbenen Finden: 
fubftang uͤberzogen ift, nicht aber bei 35 Fuß, fallt in Die 
Augen. De Candolle theilt Sprengels Anfiht von 
ber Entftehung der abgeflorbenen Rindenfubftanz*). Auch 
Grew und Malpighi nehmen an, baß die Oberhaut 
und Die abgeftorbene Rindenfubftang ber dicotyleboniſchen 
Bäume und Sträucher aus abgeftorbenen Theilen der grü- 
nen Rinde beftehen, welche. burg die Ausdehnung des Holz⸗ 
förperd zerriſſen werden, und in ‚denen ſchon dadurch eine 
Saſtanhaͤufung ih nicht erhalten kann, fo daß ſie vertrock⸗ 
nen muͤſſen. Ebenſo theilt Duhamel biefe Anficht, der 
auch Treviranus in feiner Phyſtologie folgt und für-die 
-auch in ber That ſchon der bloße Anblick dieſer zerſpaltenen 
und zerriſſenen Rindenſubſtanz ſpricht, wie wir ſie bei der 
Eiche, Eſche, Kiefer, Tanne u. ſ. w. ſehen. Aber dabei 
kann man denn doch wieder fragen: Wie kommt es, daß 
"dies Zerreißen des grünen Rindenkoͤrpers bei 20 Fuß’ Höhe 
erfolgt, aber nicht mehr bei 30 Fuß, obwohl Fein Unter- 
ſchied in der Die ber angelegten. Jahrestinge in beiden ' 
Höhen zu bemerfen il? — ; 

G. Mohl, der bie Entſtehung des forfärtigen Vebers 
zugs der Rinde ohnftreitig am grünblichften behandelt 


— — 


*) Theorie elömentaire de la hbotanique, Parıs 1819. 
**) I. p. 211. 
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bat*), weifet nach, daß fich der Rindenkörper nur an ganz 
jungen Zweigen und Stämmen gleich bleibt, hei alten Baͤu⸗ 
men aber. oft eine fehr verfchiedenartige Veränderung erfährt.- 
Die junge Rinde. ber dicotyledoniſchen Bäume und Sträu- 
cher beftehet zuerſt aus drei deutlich zu unterfcheidenden 
Schichten, welche noch außerdem durch bie Epidermis um- 
ſchloſſen werben **). Diefe ift an den jungen Stämmen 
gewöhnlich mit Spaltöffnungen verfehen und mit Haaren 
befleidet, zerreißt aber bald, fo wie ber Stamm bier wird, 
und verfchwinbet bei. vielen Bäumen zulegt ganz. Hierauf 
fommt die äußere Rindenfchicht zum Vorſchein, die fo häufig 
Epidermis genannt wird, die man aber in der neuern Zeit 
mit dem richtigen Namen Oberhaut oder Rindenhaut be- 
‚ zeichnet und welche ben korkartigen Ueberzug ber grünen 
Rinde bildet. Diefe Rindenhaut beftehet aus einem paren- 
hymatifchen Zellengewebe, aus lauter meiſt würfelförmigen 
Zellen jufammengefegt, bie jedoch mehr oder weniger tafels 
förmig zufammengebrüdt find. Es liegt daſſelbe ſchichten⸗ 
förmig uͤber ber grünen. Rinde und iſt offenbar beſtimmt, dieſe 
zu ſchuͤzen. Diefe grüne Zellenfchicht, zwifchen der abge- 
ſtorbenen und ber Baſthaut liegend und darum. von Lint 
Mittelrinde genannt, liefert durch ihre Außern abflerbenden 
Lagen das Material. zur Bergrößerung der Rindenhaut. 
Wenn uns nun auf biefe Weife auch die verfchiedene Art 
der Rindenbildung klar if, und wenn dieſe Verſchiedenheit bei 
verfchiebenen Bäumen nicht auffallend fein kann, da ſich bie 
Natur in taufend unendlich verfchiebenen Kormen und Operas 
tionen. gefällt, fo bleibt es boch immer ein Räthfel, wie 


— *) Unterfuchungen über die Entwidelung des Korks und der Vorke 
auf der Rinde der baumartigen Dicotyledonen. Tübingen 1836. 

**) Siehe auch: Syſtem der Pflanzenphyfiologie von Meyen. 
Berlin 1837. 1. 383. . 
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wenige Buß Hoͤhe bei einem und demſelben Baume eine fo 
große Berfchiebenheit darin bewirken tönnen! Verfuchen wir 
es zu löfen, denn wie bie Thatfache entfchieden vor Augen 
liegt, ift e8 wohl erlaubt, eine Hypotheſe — um 
ſie zu erklaͤren. 

Daß uͤberhaupt die Kiefern nur Amin. am, Stamme 
dieſe dicke aufgerifiene Rinde mit ber flarfen Rindenhaut ha⸗ 
ben, bürfte wohl barin liegen, daß dieſelbe fich unten von 
ſelbſt regelmäßig von ben Aeften reinigt und daß alfo Die 
grüne Rinde hier keinen Schug durch biefe gegen Sonne 
und Luft hat, fich daher auch. mit einer dickern Schicht von 
abgeftorbener Rindenfubftanz überziehet. Daß bie.Art und 
Weife ber Rindenbildung bei ber‘ Kiefer in einem gewiſſen 
Zufammenhange mit ber Freiftellung des Baumes gegen _ 
Sonne und Luft ftehet, ſcheint Daraus hervorzugehen;, da 
‚bie Rindenhaut fi erft dann auszubilden beginnt, wenn 
bie untern Aeſte abfterben und bie Lichtftelung ober Reini- 
- gung junger Orte die Einwirkung der Sonne und Luft auf 
bie Rinde geftattet, Auch nimmt bie Dicke der Rindenhaut 
in dem Maße ab,-wie der Baum ſich fpäter von ben Aeften- 
reinigt, und findet überhaupt die Trennung ber gelben pla⸗ 
tanenähnlichen Rinde von ber diden aufgeborftenen Borfe 
da flatt, wo zur Zeit ber Kronenabwölbung der Aftanfab in 
einem gefchlofienen Beftande beginnt. Eben fo. finden wir 
auch, daß Fichten, welche im freien Stande mit voller Be- 
äftung erwachfen, fo daß der Stamm durch die ihn rund 
herum umgebenden Zweige gefchütt ift, eine ſchwaͤchere Rin⸗ 
Denhaut haben als folche, deren Stamm ben Einwirkungen. 
der Luft und Sonne freigeftelt if. Auch wird man überall 
bemerfen, daß die in fehr dichtem Schluſſe erwachfenen 
Kiefernbeftände, wobei die Stämme einander befhatten 
und befchügen, eine weniger flarfe Rindenhaut haben als 
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bie lichtflehenben, ia daß fogar noch im fpätern Alter ſich 
dieſe bann weit höher hinauf erzeugt, wenn ber Stamm 
frei geftelt und die Rinde den Einwirfungen der Sonne 
und Luft preisgegeben wird. Man kann -alfo wohl bie Ver- 
muthung aufftelken, daß dieſe dicke Rindenhaut. der Kiefer 
am untern Theile des Stammes daher entſtehet, daß fich 
dieſer frühzeitig. aller untern ſchützenden Aeſte entledigt, welche 
‚die Rinde des obern Theils bes Stammes gegen die Ein- 
wirkung der Sonne und Luft länger ſchuͤtzen. | 


Was dann ferner aber Die verſchiedenartige Rindenbil- 
bung an Stämmen von verfchiebenem Wuchſe betrifft, wo» 
bei das pordsgewachfene- Holz won fehlechter Befchaffenheit 
eine .ftärfere, das befiere Holz von engern oder harzreichern 
Holzlagen -eine bünnere Rinde befommt, und baran ſchon 
von außen erfannt werben kann, fo läßt fich das wohl recht 
gut aus ber Art und Weiſe biefer dicken Rindenhaut erflä- 
ven. Je dicker bie Jahresringe find, die ſich alljährlid) an 
-ven:Baum anlegen, je flärfer. biefer alfo in ‚jedem Jahre 
wird, deſto mehr wird auch die grüne Rinde ausgebehnt, 
dadurch an ihrer Oberfläche zerriffen und deſto ftärfere Rin⸗ 
denſchichten gehen. von ihr ala organifchem Theile des Bau⸗ 
med zum unorganifchen über, . Sind dagegen bie Jahres- 
ringe nur- fchwach, fo dehnt ſich die Rinde nur _langfam 
aus und zerfpringt unten am Stamme weniger in lauter 
bicht nebeneinander liegenden Riffen, ald daß fich nach und 
nach auf ihr breite Schuppen bilden, wie wir dies bei ben 
‚Bäumen, bie kein Holz von dichter ‚Zufammenfügung ber 
Holzfafer haben, finden. Weiter oben, wo fi) der Baum 
fpäter von ben Aeften reinigt, reißt Dann aber ‚bei dem lang- 
famen Wuchfe des Holzes. die Rinde gar nicht auf, ‚wohl 
aber noch bei denjenigen Stämmen, bie einen: fehr, ftarfen 
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Zuwachs, dadurch aber auch nur Holz von ſclevten Be⸗ 
ſchaffenheit haben. 


41. 


Auch bei der Buche giebt die Beſchaffenheit der Rinde 
am untern Stamme dem Forſtmanne fſchon zu erkennen, ob 
ber Baum fräftig und gefund ift, einen- lebhaften "Wuchs 
bat, oder ob das -Gegentheil fattfindet, obwohl in ganz ans 
berer Art, als bei ber Kiefer. Je Eräftiger ber Wuchs des 
Stammes ift und je mehr er-in voller Geſundheit ihn ent» 
widelt, deſto reiner und glänzender ift die Rinde. -Dies 
liegt in der Art und. Weife ihrer Rindenbildung, die ganz 
verfchieben von berienigen bei der Kiefer iſt. Bei ihr, wie 
bei der Hainbuche,. reißt die Rinde in gefundem Zuftande 
und wenn fie hinreichenden Saft enthält, niemals auf, denn 
nur wenn Luft und Sonne fie. austrodnen, zeigen ſich bei 
ihr Kleine Sprünge. Die Buchen mit aufgefprungener Rinde, 
wie man fie wohl zuweilen findet, ſcheinen befonbere, nur 
felten vorkommende Varietäten zu fein*). Dies liegt barin, 
daß bie Rinde der Buche und Hainbuche aus groben Baft- 
lagen ‚beftehet, die fi mit der zunehmenden Dicke des Baus 
mes fo vermehren, dab das Zellengewebe ber grünen Rinde 
fich ausdehnen Tann, ohne zu zerreißen. Es bildet ſich des⸗ 
halb nur eine ſchwache Rindenhaut, indem ſich nur. berjenige 
‚ Theil der grünen Rinde dazu umwandelt, welcher, durch Luft 
und Sonne ausgetrocknet, abftirbt, und To aus einem orgas 
nifchen Theile des Baumes fid) in einen unotganifchen ums 
wandelt. Se lebhafter der Wuchs iſt, defto mehr dehnt fich 





*) In einem der Neuftädter Inſtitutreviere, dem Lieper, ſtehet eine 
ſolche alte Buche, welche bis in die obern Zweige hinein eine dicke 
aufgefprungene Rinde hat, die gar nicht von derjenigen einer alten 
Eſche zu unterfcheiden if. - 
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auch, in gleicher Art wie die Haut bed Menfchen ober 
ber Thiere, ber grüne Rindenüberzug bed Baumes aus; je 
faftiger dieſer ift, defto weniger wandelt ſich davon zur Ober⸗ 
haut um, und je bünner biefe ift,. befto -Meniger können bie 
Flechten darin’ wurzeln, die ber Buche und Hainbuche bie 
rauhe Rinde geben, in fofern biefelbe nicht in Folge ber 
-Austrodnung auffpringt. Darum finden wir denn auch biefe 
ſchoͤnen, glaͤnzenden, glatten Buchen nur auf dem beſſern 
Buchenboden in geſchloſſenen Beſtaͤnden, worin Luft und 
Sonne nicht auf die Rinde einwirken koͤnnen. Je reiner die 
Rinde und je dünner ihre Oberhaut iſt, deſto gefährlicher 
iſt es aber auch, biefelbe der Einwirkung der Luft und Sonne 
ploͤtzlich bloßzuſtellen. Der Rindenbrand iſt die unfehlbare 
Folge davon, eben weil die gruͤne Rinde zu wenig durch ei⸗ 
nen Ueberzug gegen das Austrocknen geſchützt iſt. Alle Holz⸗ 
gattungen leiden in’ dem Maße mehr unter ber Freiſtellung 
und dem daburch Seranlaßten Austrodnen. der Rinde, je duͤn⸗ 
ner. die Oberhaut und fe weniger biefelbe durch einen Llebers 
zug von Flechten oder Moofen geſchuͤtzt if. Diefen fucht 
ſich auch die Buche und Hainbuche zu verfchaffen, fo wie fie 
frei ſtehet, was man wohl beachten muß, wenn man aus 
ber Beichaffenheit und dem äußern Anſehen ber Rinde auf 
die Geſundheit des Baumes ſchließen will. So würde es 
eine ganz irrige Anſicht ſein, wenn man glauben wollte, daß 
eine Buche, die unten am Stamme ſtark mit Moos bewach⸗ 
fen iſt, ſchlechtwuͤchſig oder gar Frank ſei. Dies iſt im Ge⸗ 
gentheil ein Zeichen, daß der Baum, gefund und Eräftig, 
nur eine bünne Rindenoberhaut bat, und daß die Natur ihn 
deshalb durch einen Moosüberzug zu fchügen ſucht. Diefen 
findet man gewöhnlich gerade bei den allerfräftigften und ges 
-fünbeften alten Buchen, oft bis ziemlich hoch über die Wur⸗ 
zein hinaufgehend. Selbft Flechten finden fich. jevesmal ein, 
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fo wie die Rinde der Einwirfung der Sonne und Luft aus⸗ 
gefest if, und find offenbar dazu beftimmt, dem Baume den 
nöthigen Schuß gegen biefelbe zit gewähren, wie man benn 
auch einen folhen, der eine fehr rauhe Rinde hat, wenn 
biefe Raubigfeit von Flechten herruͤhrt, weit unbeforgter frei. 
ſtellen kann, als Stämme mit fehr reiner und glatter. 
Flechten finden ſich ftets auf der Rinde ein, fo wie biefe- 
eine flärfere Oberhaut erhält und. fie in dem unorganifchen 
Theile der Rinde einen Standort erhalten, worauf fie wur= 
zen können. Es würde auch eine fehr falfche Anftcht fein, 
wenn man alle Slechten als ein Zeichen des Kümmernd oder 
gar der Krankheit eines, Baumes anfehen wollte, denn fein 
älterer Baum ift jemals ohne biefelben; ſie finden fich ein, 
fo mie bie organifhe Rinde auch mur zu einem fehr Heinen 
Theile in einen unorganifchen Zuftand übergeht. Die. vers 
fchiebenartige Färbung der Rinde der Buche wird ja nur- 
durch Flechten bewirkt. Aber allerdings giebt es dergleichen, - 
beren Anweſenheit unbebingt Krankheit oder das Kuͤmmern 
bed Baumes anbeuten, wie 3. B. .biefenigen, welche "bie 
fchiwefelgelben oder rothen Flecken auf ber Rinbe- erzeugen. 
Es wäre auch wohl zu wünfchen, daß in unfern Lehrbü- 
chern der Borftbotanif diejenigen Blechtenarten bezeichnet und 
auch dabei für den. Laien erkennbar beichrieben würden, welche 
bie Befchaffenheit des Baumes verrathen, und bie ald Kenn- 
zeichen feines Wuchſes benußt werben Eönnen. Died würde _ 
ſich wenigſtens hinſichtlich der wichtigften. wohl ausführen 
laffen, da ſie fih durch Barbe, Größe und Bau ber Blät- 
ter fehr von einander unterfcheiden. . 


42, 


Es ift ein anerkannter Erfahrungsfag, daß ein Ges 
wächs immer erft den andern ben Standort bereiten muß. 
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Die Flechte ſiedelt ſich auf dem Felſen, den zuſammenge⸗ 
ſchwemmten oder peheten Quarzkoͤrnern an, lebt vorzugs⸗ 
weiſe aus ber Luft und iſt im Stande, ſelbſt aus dem har⸗ 
ten Gefteine, in welches fie fich eingräbt, wie wir am Mar⸗ 
mor im feuchten Klima’ fehen, Mineralftoffe. aufufaugen 
und in ſich mit. dem Kohlenftoffe der Luft zu verbinden, um 
ben erften Boben zur Ernährung von Moofen und niebern 
Gewaͤchſen zu liefern. Diefe ſetzen denſelben Proceß fort, 
indem fie durch ihre Ueberrefte, wenn diefe dem Boden ganz 
verbleiben, letzterem eine größere Menge Nährftoffe geben, als 
fie ſelbſt aus ihm entnommen hatten und fo ihn. in den Stand 
fegen, immer mehr Anſpruͤche ber auf fie folgenden Gewächfe 
an fene Ernährungsfähigfeit zu befriedigen. So folgen die 
Kräuter und Gräfer den Moofen, ‚dann die Staubenge- 
waͤchſe und fleinen Erbhölger wieder auf biefe, die Birken, 
Aspen, Nabelhölzer bereiten den Buchen, Eichen und Ahor⸗ 
nen ben Standort vor, auf welchem fie gebeihen Tönnen. 
Um diefen naturgemäßen Wedhfel der Gewächfe zu bewirken, 
hat ihnen der Schöpfer aber auch mehrere. Eigenfchaften ges 
geben, welche befonbers darauf berechnet zu fein fcheinen, ein 
Fortſchreiten in der Begetation möglich zu machen, fo daß bie 
“ vollfommenern, fehönern „und groͤßern Pflanzen immer Hinter 
ben unvollfommenern folgen fönnen. Alle viejenigen, welche 
zuerft ben Boben. verbeffern und zur Aufnahme von höher 
organifirten Gewaͤchſen in den Stand fehen follen, haben 
das Vermögen, mehr aus ber Luft. zu eben, und find 
in, diefer Beziehung weniger auf‘ den Boden angewiefen. _ 
Died fehen wir zuerſt recht deutlich an den Blechten und 
Moofen, können es aber auch bis zur Kiefer und Fichte hin 
verfolgen. Diefe Eigenfchaft, ihre Nahrung vorzugsweife 
aus der Luft aufzunehmen, macht fie einmal gefchidt, auch 
noch auf bem fchlechteften Boden zu vegeiiren, dann aber ſind 
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* 


fie dadurch auch geeignet, ihn am erſten zu verbeffern,; indem 
fie die Stoffe, welche fie der Luft ent Men und in fefte 
PBflanzentheile verwandelten, dem Boben ale Humus über« 
liefern. Um wie viel raſcher und mehr bie Fichte den Bo— | 
ben verbeffert wie die Eiche, fält in die Augen, und felbft 
bie Buche kann nur auf gutem Boden, ber ihr viel Nähe, 
ftoffe Liefert, zu biefer Berbefferung beitragen, nicht aber auf 
ſchlechten und armem, wo gerade die Radethölger biefe Eis 
genſchaft am deutlichſten hervortreten Taflen. 

Gewaͤchſe, welche von der Natur zur Bodenverbeſſerung 
beſtimmt find, muͤſſen bann auch ferner nicht ausſchließlich 
an eine beflimmte Beſchaffenheit des Geſteins oder des 
Bodens überhaupt gebunden und ebenſo auch nicht empfind⸗ 
lich gegen das Klima fein, denn. fie-müffen ihre Beſtimmung 
auf fo verfehiebenartigen Bobenverhältniffen wie in einem 
mannigfaltig abweichenden Klima erfüllen... Auch dieſe Eis 
genfchaften bemerken wir wieder deutlich an denjenigen Holz⸗ 
arten, mit: denen bie Baumvegetation gewöhnlich beginnt, 
ba wir uns bier nur auf dieſe befchränfen wollen. Die 
Kiefer, die Birke, bie Aspe, felbft die Fichte find fo wenig 
‚an einen beſtimmten Boden wie an. ein beftinimtes Klima 
gebunden, fie durchlaufen ungeheure Verſchiedenheiten ber 
Temperatur wie bie allermannigfaltigften Bodenklaſſen und 
Bobeneigenthümlichkeiten. Beſonders ift die Kiefer hierin 
ausgezeichnet, Die wir wohl als biejenige Holzart bezeichnen 
fönnen, welche ‘von der Natur. am häufigften- benupt wird, 
um den Wald weiter zu verbreiten und ba anzufiedeln, wo 
bisher das Holz noch feinen feften Fuß hatte faffen fönnen. 
Sie verbreitet fich bis in bie Eälteften Regionen, in benen 
überhaupt noch ein Baumwuchs möglich if, und erträgt noch 
bie duͤrren und heißen Lagen in ben ändern, wo ſchon ber 
volle Weinbau ein ziemlich warmes Klima verraͤth; ſie waͤchſt 
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in der feuchten Seeluft wie in den dürreſten Freilagen, i 

ben engften heißen Tchälern, wie an den Grenzen ber Holz 
vegetation in den Alpenhöhen. Man findet fie anf bem 
fiehend gewordenen Flugſande wie auf dem Fenne, wo fi 
eben erft auf dem Waſſer die ſchwimmende Pflanzendecke 
gebildet bat, in ‚deren Movgftlze die Kiefernwurzel fi auß- 
behnt, um ihr mehr Halt zu geben und auf welcher die abs 
‚gefallenen Nabeln bie erften Naͤhrſtoffe für Gräfer und nup- 
bare Gewächfe verbreiten. Sie faßt querft feften Buß in ben 


Selfenfpalten, in denen ber Regen ‚einige Bobentheile zu⸗ 


ſammengeſpuͤlt hat, wie in dem Moor und Torfbruche, wel⸗ 
her vegetationslos daliegt, weil im Winter und Fruͤhjahre 
die Naͤſſe die Pflanzen töbtet, welche einen trodenen Boden 
bedürfen, im Sommier und Herbfte die Dürre bie Exiftenz 
derjenigen unmöglich macht, welche Dazu einen gewiſſen Grad 
von Feuchtigkeit bebürfen. An bürren Kalkbergen, heißen 
Thonfchieferhängen bildet fie eben fo gut noch das lebte 
Mittel, ihnen einen Ertrag abzugewinnen‘, als auf ben 
Dünen, bie jedem andern Holzanbaue unzugänglich find, 
oder auf dem durch die Entwäfferung in bürre Stauberbe 
umgewandelten Moorbruche, 

Eine anderweitige Eigenfchaft, welche Diejenigen Hei⸗ 
arten haben müflen, welche den erſten Wald bilden follen, 
it dann auch die, daß fie ‚im Stande find, fich leicht und 
weit zu verbreiten. Auch dieſe finden wir bei der Kiefer, 
Fichte, Birke, Asope und Weide, deren leichtgeflügelter Same 
durch den Wind und das Wafler feimfähig in fehr große 
Entfernungen getragen wird. Andere, ebenfalls noch von 
der Natur zur erften Anfledlung auf fchlechtem Boden bes 
fimmt, wie die Vaccinien, mancherlei beerentragende Straͤu⸗ 
er, die Ebereſchen, wurden mit einer fleifchigen Hülle 
umgeben, welche die Vögel veranlaßt, fie zu ‚verzehren und 
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bie feimfähigbleibenden Samentörner in ihren Eingeweiden 
in andere entfernte Gegenden zu tragen und bort auszufäen, 
Betrachtet man dagegen die Holzgattungen, welche große 
Anfprüche an bie Ernährungsfähigfeit des Bodens machen, 


fo befigt feine dieſe Bähigfeit, ſich von ſelbſt weit von ihrem. - 


Standorte zu verbreiten und in großer Entfernung anzuſie⸗ 
dein, als nur etwa bie Elsberre (Pyrus terminalis), deren 
Samenförner auch zuweilen fehr- weit durch "Die Voͤgel ver⸗ 
tragen werden. 

Auch die Eigenſchaft müflen folche Holzarten haben, 
bie beflimmt find, andern den Standort vorzubereiten, -daß 


fie der Anfiebelung dieſer zwiſchen fich fein Hinderniß in den ' 


Weg legen, Das thun aber auch die fich lichtſtellenden 


Kiefern und Birken nicht und ſelbſt bie ungaftlidden Fichten - 
werben zur Anfieblung ber Tannen und Buchen geöffnet, 
went der Sturm größere Lüden in ihnen. macht. Wo aber . 


die Buche und Tanne einmal: feften. Fuß gefaßt hat, da kann 
fich ſchwer ein anderes Holz eindrängen, fo lange der Wald 
ihm nicht wieder. buch Veraͤnderung dieſer Holzarten von 
Seiten der Menſchen zugaͤnglich gemacht wird. | - 

- Wenn der Forſtmann folche Holzleere Stellen anzu⸗ 
bauen hat, welche einen ſo ſchlechten Boden haben, wie er 
zuerſt aus‘ den Händen ber bildenden „Natur als kahles 
Steingeroͤll, ober durch das Waſſer zertrümmertes Geſtein 
hervorgehet, iſt es gewiß zu empfehlen, ſowohl in Bezug 
auf Wahl der Holzart als auf das Verfahren bei dem An⸗ 
baue ſelbſt, den Gang zu beobachten, den die Natur nimmt, 
‚wenn fie einen Wald anzubauen beabſichtigt, und ihr uͤberall 
zu folgen und fie nachzuahmen, fo weit dies nur irgend in 
unfern Kräften ſtehet. 

- (Wird fortgefebt.) 
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Kritiſche neberſicht 
der deutſchen Forſtliteratur des achtzehnten Jahrhunderts, 
mit Bezug auf die Gegenwart. 


Unſere ganze Forſtwiſſenſchaft iſt nur ein Produkt ber 
Erfahrungen, welche man hinſichts der zweckmaͤßigſten Art 
und Weiſe, das Holz zu erziehen und den Wald nachhaltig 
zu benugen, gemacht hat. Selbſt eine neu. aufzuftellende 
Theorie kann nur auf die bisher gemachten Erfahrungen 
begründet werden, wenn man Hoffnung haben will, baß 
fie fich als brauchbar für die Braris bewähren fol, -Theils ' 
find unfere Kenntniffe hinſichts der Bedingungen eines ger 

beihlichen Holzwuchſes noch viel zu mangelhaft, um dieſen 
lediglich nach ber Unterfuchung des Bodens, ber Atmofphäre 
‚und der Beurtheilung der Lebensthätigfeit der Bäume für 
eine längere Zeit vorausbeflimmen zu fönnen, theild werben 
alle unfere Schlußfolgen, die wir Daraus ziehen, nur zu oft 
burch gar nicht vorauszufehende Zufälle und Ereigniffe über 
ben Haufen geworfen. Diefe kehren aber in einem hinreis 
chend langen Zeittaume gewöhnlich immer wieder, und wenn 
man .fie aufmerkfam beachtet, fo laſſen fich nach der Erfah: 
rung ihre. ducchfchnittlicden Einwirkungen auf den Wald wohl: 
gutachtlich vorausbefiimmen. Darum find auch biefenigen. 
Forſtmaͤnner, welche gar nicht auf die bisher gemachten Er⸗ 
fahrungen adıten, diefe wohl gar als Vorurtheile alter uns 
gebildeter Praktifer verächtlich. bei Seite werfen und Alles 
mit ber Wiffenfchaft und Theorie zwingen wollen, immer 
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bie allerfhlechteften Holzzüichter und Yorftverwalter. Die 

Erfahrungen, welche ein alter Förfter über das Gelingen 
der Kulturen und bie zweckmaͤßigſte Art und Weife ihrer 
Ausführung gemacht hat, find. wichtiger als alle gelehrte 
Theorien der Welt, und Jeber, welcher die Verwaltung eines 
Reviers übernimmt, follte fich vor allem Andern erſt danach 
ertundigen, welche &rgebniffe nicht blos in. dieſem, fondern 
auch in allen benachbarten Forften von gleichen Standorts- 
verhältniffen das eine oder das andere Kulturverfahren ge⸗ 
habt bat, und dazu es näht- verfehmähen, auch auf bie Pri- 
vat- und Bauernwirthſchaften zu achten. Es wird hier 
Mancher, der Univerfitäten und. Forſtakademien befucht hat, 
vieleicht noch Bieled lernen können. Es fol damit nicht 
etwa bie Behauptung aufgeftellt werben, baß bie Wiflen- 
fchaft gar keinen Werth für die Praris hätte, dag eine Em- 
pixie genüge und man nur nötbig habe, ein Berfahten, was 
fich bewährt hat, mechanifch einzuäben, um es unverändert 
für gleiche Berhältniffe anzuwenden. Im Gegentheite foll 
hier dargethan werben, daß eine wiftenfchaftliche Bildung 
des Forſtmannes ibn allein in den Stand febt, nicht‘ bias. 
mit. den gemachten Erfahrungen Befannt zu werden, fondern 
auch fie zweckmäßig anwenden und noͤthigenfalls nach den 
verfchiedenen Berhältniffen modificiren zu können. Dan muß 
Urſache und, Wirfung genau zw erkennen vermögen, wenn 
man von einem gleichen Berfahren benfelben Erfolg erwars 
tem will; Dazu bedarf es aber einer genauen Ueberſicht bes 
‚ganzen Zuſammenhanges, in welchem beide ſtehen, zu der 
eine gute wiffenſchaftliche Ausbildung ganz unentbehr 
ih iR. Ja es if fogar ohne eine folche fon ganz un 
möglich, zu wiffen, weldye Grfahrungen bereit. gemacht find, 

wenn gleich, leider! bieher bie Wiſſenſchaft noch zu wenig 
uf biefe begründet worden iR, wie es doch ber Fall fein 
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follte. Es iſt einmal eine Eigenthuͤmlichkeit des deutſchen 
Volkes, daß es mehr ſpekulativ als praktiſch iſt, waͤhrend 
bei den Englaͤndern und noch mehr den Nordamerikanern 
das Gegentheil fiattftnbet. Das ſehen wir in allen Ge— 
werben, wie in der Politik. Gewiß find die Deuiſchen ben 
Rordamerifanern in ber Theorie der Mechanik, wir möchten 
fügen gelehtten Mechanik, eben fo überlegen, wie biefe jenen 
“in ber praffifchen voraus find. Eben fo giebt es auch fein 
Bolt, bei dem fo viel ſtaatowirthichaftliche Theorien ausge: 
hedt werben, was fo viel philofophiiche Abhanblungen über 
eine gute Staatsverfaffung befikt, als bas unfrige, während 
nicht zu laͤugnen, daß in allen Barlamenten und National 
verfammlungen der Welt in 100 Jahren noch nicht fo viel 
Unpraftifches vorgefchlagen ift, als in 4 Monaten in den 
Berfammlungen in Branffurt und Berlin, fo daß die prak⸗ 
tiſchen Engländer mit Recht darüber fpotten. Auch felbft 
ın bie Land» und Forſtwirthſchaft bat fich dieſes unpraftifche, 
theoretifche Weſen eingebrängt, und nirgends fonf werden 
fo viel Syſteme aufgeteilt und Theorien in Lehrbüchern ent⸗ 
wickelt, Die niemals zur. "Ausführung fommen, weil fie durch⸗ 
aus unprabtiſch find, als in Deutfchland. Dies liegt. Darin, 
daß bier vielfach Menſchen als Schrififteller auftreten; weiche 
gar feine praftifchen Land» oder Forſtwirthe find, Die aber 
in Journalen und felbR in ben Verſammlungen immer. das 
große Wort führen, weil fie die Gabe oder die Dreiftigkeit 
haben, ihre. oberflächlichen theoretifchen Renninifie, oder die 
felbfigefchaffiien Träume fa baruftellen, daß fie bei bem 
großen ‚nicht benfenden Haufen Anklang finden, Leider find. 
oft bie, welche wirklich Die mehrften praftifchen, werthvollen 
Erfahrungen gemacht haben und befigen, am alierwenigfien 
zu kiterarifcher Mittheilung geneigt,. und dieſe Rerden mit ihnen 
ab, weil fte nicht befannt und Eigenthum dee gogen Publi⸗ 
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fums werden. Wie groß biefer Verluſt für bie Wiffenfchaft 
iſt, bemerkte. ſchon der verftorbene Gotta fehr richtig. 

: Aber was in der That auffallend ift, auch bie Erfah- 
rungen bleiben unbeachtet, welche ſich aus ber’ Literatur ent- 
nehmen laffen, ba fle in ihr niedergelegt worden find. Viele 
Menfchen, zu denen ſelbſt Hunbeshagen gehörte, wie er 
Dies felbft mehrfach ausgefprochen hat, glauben, daß mar 
aus ben alten Büchern und. Sournalen gar nichts ‚lernen 
fönne.. Das ift eben fo, als wenn Jemand die Behauptung 
aufftelen wollte, Daß man aus ber Gefchichte der Vergan⸗ 
genheit gar nichts habe, was in der Gegenwart zu benugen 
fei, daß fie als tobtes Schulwiffen .anzufehen fei, welches 
für das praftifche. Reben : wenig ober gar ‘feinen Werth 
habe. Leider gehen für bie Fürften und bie. Voͤlker die Leh⸗ 
ren der Geſchichte nur zu oft verloren und ſie machen die 
traurigen Erfahrungen ber Folgen. von Mißgriffen in der 
Regierung und. in ben .Staatsformen immer wieder von 
Reuem, die fie fich recht gut erfparen fönnten, , wenn fie bie. 
Folgen ähnlicher Magregeln in ber Geſchichte ſtudirten, denn 
gleiche Urfachen haben immer gleiche. Wirfungen. : : Deshalb 
hat aber doch noch. fein vernünftiger Menſch behauptet, daß. 
man nichts aus ihr lernen Tönnte: Wer fie freilih nur ſtu⸗ 


dirt, um die Jahreszahlen der wichtigſten Ereigniſſe, der 


Regierung ber römiſchen Conſuln und Kaifer, oder ber deut⸗ 
ſchen Kaiſer und Könige von Frankreich kennen zu lernen, 
der wird wenig praftifchen Nutzen davon haben. Wer aber 
Revolution machen will, — und der Revolutionsmacher giebt 
es ja jet eine große Menge, — der kann aus ber Geſchichte 
ber franzöftfchen, englifchen, polnifchen Revolution recht gut 
voraus Tefen, wie ſich die Dinge in dem einen ober dem 
andern Falle geftalten werben, well das ber naturgemäße: 
Berlauf ift, ſich auch vor manchen Mißgriffen hüten, fidh. 
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über mandhe Hoffnung, bie er vieleicht hat, belehren. Es 
if ja ein bekanntes altes Spruͤchwort, baß bie Mufe ber 
Geſchichte einen Januskopf hat, mit dem ſte rückwaͤrts und 


vorwaͤrts fiehet, ja ſelbſt bie Alten wollten bies in den Sta- 


tuen des Janus verlinnlichen. 

So ift es auch mit der Forftgefchichte. Wer fie fo lieſet 
oder ſchreibt wie Herr Behlen und Konſorten, bie ba glau⸗ 
ben, es ſei eine Forſtgeſchichte, wenn ſie einzelne bekannte 


Gefetzſtellen, welche die Fotſten betreffen, anführen, einzelne 


Eifheinungen, ohne weiter fich -um- ihren Zuſammenhang 
zu kümmern, "erwähnen, der wird wenig.:daraus Ternen. 
Wer aber darauf ashtet, wie fich die Waldwirthſchaft immer 
nur nach den Verhaͤltniſſen gefaltet, die auf:fie einwirken, 
wie fich niemals etwas, Durchführen ließ, was nicht dieſen 
angepaßt werben konnte, der wird Bald zu der Ueberzeugung 
kommen, daß es feine gleiche, uͤberall paſſende Waldwirth⸗ 
ſchaft giebt, daß ſich dieſe vielmehr nach den :Anfprüchen, 
die man an. fie macht, und nach ben Bebingungen,. unter 
benen man- wirthfchaftet, regeln muß. Dann’ find aber in 
der Literatur auch "die jedesmaligen Anſichten, wie man. ben 
Wald nad) den gerade ftattfindenden Zuftänden behandeln 


- müfle, niedergelegt und man findet in ihr Die Ideen Der 


Borfimänner, welche Damals lebten, ausgefprochen.. Kehren 


dieſe Zuftände auch nicht gerade an einem und bemfelben- 


Orte wieder, fo zeigen fie ſich doch häufig an einem andern 
ganz in gleicher Art,. fo wie bafeldft ‚gleiche Kultur» und 
Gewerböverhältnifie eintreten, wobei dann eine Belanntichaft 
mit den ſchon früher in biefer Beziehung genacheen Erfab- 
rungen ſehr wünfchenswerth if. 

Dann kommen: aber merfwürbiger Weiſe die Menſchen 
oft immer wieder auf eine und dieſelbe Idee zuruͤck, obwohl 
ſich dieſelbe vielfach ſchon als eine unrichtige und, unaus⸗ 
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führbare gezeigt hat, und man fich aus ber Vergangenheit leicht 
belehren fönnte, daß die Hinberniffe, welche fich ihrer Rea⸗ 
liſirung enigegenfeßten, jest noch ungefchwächt wie früher 
beftehen. Hätten Hundeshagen und feine Nachfolger 
die Forſtgeſchichte, flatt die Belehrumgen, die baraus. ent- 
nommen werben. fönnen, zu verachten, forgfältiger ſtudirt, 
fo würden fie daraus haben lernen fönnen, Daß die dee, 
ben nachhaltigen Ertrag des Forſtes nach riner Ermitielung 
bed Borrathes und Berechnung des Zumwachfes zu beftimmen, 
fon von Beckmann und nach ihm von einer Menge ans 
berer Forſtmaͤnner aufgeſtellt worden iſt, daß man aber nie⸗ 
mals dahin bat gelangen können, beides hinreichend genau 
zu ermitteln und deshalb immer wieber zur Flaͤchentheilung 
feine Zuflucht hat nehmen, müffen, wenn man irgend eine 
Binreichende Bürgfchaft haben wollte, mit den Flaͤchen eine 
beftimmte Zeit . auszureichen. Solche Beiſpiele ließen ſich 
noch viele anführen, ed mag dies jedoch der —— ene⸗ 
raturgeſchichie vorbehalten: bleiben. 

Dieſe Vorbemerkungen mußten vorausßeſchict — 
um darauf aufmerkſam zu machen, daß die nachfolgende 
Abhandlung keine antiquariſche iſt, welche blos den alten 
Buͤcherſtaub aufrühren ſoll, fein Buͤcherverzeichniß des 18ten 
Jahrhunderts, wie wir es ſchon genugſam beſitzen, ſondern 
daß ſie einen praktiſchen Zweck verfolgt. Daß dabei auch 
die Art und Weiſe der Fortbildung der Forſtwiſſenſchaft 
beachtet werden ſoll, wird man noch nicht als todten, un⸗ 
fruchtbaten Kram bezeichnen fönnen. 

In dem bier bezeichneten Zwecke liegt denn auch wohl 
ſchon die Rechtfertigung, wenn werthloſe Schriften, welche 


‘e8 fruͤher fo gut gegeben hat als jetzt, wenn auch nicht in 


fo großer Menge, ganz mit Stillſchweigen übergangen wer⸗ 
ben. Nur was ben jebesmaligen Standpunkt der Wiſſen⸗ 
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fehaft andentet, oder was Eingang in bie Behandlung bet 
Wälder gefunden bat, foll hier erwähnt werden. Auch fol 
len die Schriftieller nicht nach der Reihenfolge und den Zei- 
ten, wo fle lebten und fihrieben, angeführt werben, fonbern 
mehr nach ber Beziehung, in welcher fie zu einer und ber 
felben Idee ſtehen und gleichſam eine Geiſtes verwandiſchaft 
zwiſchen ihnen ſtattfand. Dies ſcheint offenbar. zweckmaͤßi⸗ 
ger zu ſein, weil man dabei den praktiſchen Werth einer 
ſolchen, ben Erfolg deſſen, was zu ihrer Realiſirung von 
Zeit zu Zeit geſchehen iſt, weit befier überfehen kann 

Das erſte beachtungsiwerthe Buch, nach dieſer Anficht, 
iſt im achtzehnten Jahrhundert wohl: Agricola’8 neu und 
nie erhörter, Doch in ber Natur und Vernunft wohl begrüns 
beter Verſuch einer Univerſalvermehrung aller Baͤume, Stau⸗ 
den, Blumen und. Gewaͤchſe, das erfte Mal theoretice und 
praftice erperimentirt und mit unterfchledenen raren Kupfern 
ausgeziert. Regenspurg 1716 und Leipzig in Boutique zum 
Contoit⸗Galender im Durchgange des Rathhauſes, bei 2 
doro Baetio. 

Agricola, Ant in Regensburg, win in dieſem Buche 
zum erſten Male lehren, wie. man den Wäldern dadurch 
eine größere Holgerzengung abgewinnen fönne, daß man 
durch fünftliche Mittel ven Holzwuchs befchleunigt und ba- 
durch in, einer fürzern Zeit benugbares Holz erziehet, ald es 
nach bem natürlichen Verlauf des Wuchfes ber Bäume mög- 
lich if, Sein Buch fällt noch in die Zeiten der Alchymier 
wo man glaubte, ‚geheime Raturkräfte entdeden zu können, 
mittelft beren_ man im Stande fein werde, die Natur ber 
Dinge au ändern oder Erzeugniffe herzuftellen, welche nur 
bie unenträthfelte Raturfraft ichaffen fann. Agricola batte 
infofern Aehnlichfeit mit: ben Goldmachern, daß er einen _ 
Balfam zu befigen glaubte, mit welchem er Hol; maden 
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tonnte. Wenn bas auf den erften Blick Lächerfich erfcheint 
und wir Agricola's Univerfalbalfam verfpotten, weil wir 
nicht mehr an ben Stein der Weifen umd das Lebenselixir 
(aurum potabile) glauben, fo vergeflen wir, daß die Holz⸗ 
macder der Gegenwart uns benfelben nur in .einer andern 
Form darbieten und daß fle ihre Jünger und Verehrer eben 
fo gut finden, als zu feiner Zeit Agricola. Herrn Bier- 
mans. Rafenafche ift nicht ſehr verſchieden von dem Unis 
verfälbalfaem, und Herr Biermans hat an dem edeln Frei- 
bern eben fo gut. einen Herold und Hoftrompeter gefunden, 
ber fein Univerfalmittel verfünbet, wie Herr Agricola an. 
dem Profefjor Andreä Rüdiger in Leipzig, den Herten 
Rivinus, Meyer, Hüppel und Andern. Was will aber 
dieſer Balſam erſt bedeuten, wenn wan die Wirkungen, welche 
ſein Erfinder davon verſpricht, mit denjenigen vergleicht, 
welche Herr Forſtrath Liebich von ſeinen Arkanen in der 
Reformation des Waldbaues mit der hoͤchſten Sicherheit ver⸗ 
fpricht! Agricola, erſcheint in ſeiner Univerſalvermehrung 
nur als kleiner taſchenſpielender Judenjunge im Vergleiche 
zu Herrn Liebich, wenn dieſer in ſeiner Reformation als 
mächtiger, Welten beherrfchender Zauberer aufteitt. ‚Man 
hat den armen Agricola einen Charlatan und Markt⸗ 
fchreter gefcholten: was würde man nun für Herrn Liebich 
für Bezeichnungen haben erfinden müflen, wenn man ihn 
nach feinen höbern Anfprüchen in Diefer Beziehung burch 
ſolche charakteriſiren wollte? Auch der Heſſiſche Pflanzſpaten, 
der ebenfalls ſchon wieder verſchollen iſt, und alle aͤhnliche 
Pflanzenbohrer gehören zu dieſen Arkanen. Die Idee, welche 
Agricola zuerſt auffaßte, durch einen kuͤnſtlich zu beſchleu⸗ 
nigenden Holzwuchs bie ſteigenden Anſpruͤche an ben Ertrag 
der Waͤlder zu befriedigen, liegt gleichſam in der menſchlichen 
Natur, da es die allereinfachſte Art zu ſein ſcheint, die mit 
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ber  Aetgenben Bevölferung ganz unvermeidlich werbenbe 
Berfleinerung ber Waldfläche ausgugleichen. Es iſt ganz 
bafielbe, ald wenn man Gold zu machen firebte, jo -wie das 
Bedürfnig einer Vermehrung des Metallgeldes dringender 
wurde. Man fucht dann hiefe Vermehrung immer bem 
Standpunkte anzupaffen, auf dem ſich unfer Willen, in Bes 
zug auf bie Raturfräfte, gerade befindet, ohne zu bedenfen, 
Daß :dies immer noch ein fehr unvollkommenes;, ein Stüd- 
werf ift, wie ber weife Salomo, oder irgend’ ein anderer 
Weiſer, fagt. Das macht, weil man immer noch nicht weiß, 
was. man.nicht weiß. und auch nicht. wiſſen fannl 

: Diefe Univerfalvermehrung ift ein merkwuͤrdiges Gemiſch 
von.einer für die Damalige Zeit wohl nicht gemeinen Kennt⸗ 
niß des Pflanzgenwachsthums und der Reproduftionsfraft ber 
Hölzer auf der einen Seite und bes tollften Aberglaubens . 
auf ber andern, Agricola fennt den Keimungsproceß bed 
Samenkorno, bie Art und. Weiſe der Entwidelung ber jungen 
Holzpflanze, die der Holgbilbung, ‘die Knospenbildung und 
lehrt das Pfropfen und Okuliren ganz gut, glaubt dabei 
aber an alle möglichen ſchwarzen Künfte und Zaubereien, 
von denen er nur bie guten billigt. Auch. finden wir hier 
ſchon die Samenduͤngung, mit ber vor einigen Jahren Herr 
Bildes am Rheine fo .viel Auffehen madıte, fo vollftändig 
Dargeftellt und dag Recept mitgetheilt *), Daß man nur glaus 
ben kann, Herr Bides babe das feinige aus dem Agri- 
cola entnommen. Er erwähnt aber noch ein Arkanum, von 
dem wir, aus Mitleid mit den jetzt lebenden Korfimännern, 
nicht wühfchen mögen, daß e8 jemals befannt wird, ba biefe 
fonft alle entbehrlich werben würden, ‚nämlich Das Mittel, 
aus ber Aſche der verbrannten Bäumg fie unverfehrt wieber 





*) Seite 11. -- 
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berzuftellen. Dies bat ber wohlehrwürbige Herr Bafor zu 
Marl, Johann Chriſtian Stehringer, in dem Traftätlein 
von der fünfllichen Auferwedung ber Menfchen und Thiere 
aus ber Aſche befchrieben *) und ein Medikus in Krakan 
fogar „philofophifch” fo dngewandt, daß er die Afche 
verfchiebener Bäume und Pflanzen gemifcht und- Dadurch Die 
merfwürbigften Baftarde oder Mifchlinge hervorgebracht hat. 
Dem Himmel fei Dank, daß das Geheimniß biefes krakauer 
Medifus nicht befannt geworden iR, denn das wäre geeignet. 
geweſen alle unfere: gelehrten beffriptiven Botaniker rein zur 
Berzweiflung zu bringen. Die Hauptiache diefer '„alchy- 
miftifhen” Operation war, den Geift. der Pflanze zu fan- 
gen, ihn in dem Glaſe, wo er mittelft hermetifchen Inſiegels 
nebit der Aſche eingefchloffen wurde, zu nöthigen, dieſelbe 
wieder sufammenzufegen. Den Geift zu fangen iſt aber im- 
mer etwas Schwieriges, das feher wir bei vielen unjerer 
Taratoren, die auch wohl aus. den Bauſtkinen einer In⸗ 
ſtruktion einen Betriebsplan zuſammen fügen, in dein aber 
der Geiſt fehlt, und der daher niemale zum Leben fommen 
fann! 

Erft in Sectio 11. gehet ber Berk, zu feiner Univerfat- 
vermehrung über, verführt dabei aber in beutfcher Art fehr 
gründlich, indem et auf Die Erörterung eingehet, in welchem 
Monate Bott die Welt mit allen Bäumen erfchaffen hat. 
Er fommt dabei zu dem Refuttate, daß es im Monate 
September gefchehen fein muß, weil ja dann erft die mehr- 
ften Früchte reifen und Adam nichts zu effen gehabt. hätte, 
wenn die. Schöpfung im April- gefallen. wäre, wie andere 
Theologen aus ben Büchern Moſis beweiſen. Wenn Adam 
in bei Gegend von Rrgenähung gelebt ns hat Herr Agri⸗ 


+) Seite 62. 
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cola ganz gewiß Recht. Die theologifchen Eroͤrterungen 
und Streitfragen nehmen überhaupt in’ bem ‚Bude einen 
bedeutenden Raum ein. _ 

Nun rüdt er feinem Gegenſtande — ſchon naͤher, in⸗ 
dem er einen Brief mittheilt, wie er in Gegenwart des Gra⸗ 
fen Wratislau aus 7—3 Buß hoben Pflanzſtaͤmmen von 
Fichten, Eichen, Buchen, Birken in 6 Stunden große voll⸗ 
ſtaͤndig ausgewachſene, haubare Waldbäume habe erwachſen 
laſſen, und wie er in 18 Tagen, bei einer Arbeit von 7 
Stunden, mit einigen Arbeitern 26,460 große Baͤume her⸗ 
vorbringen koͤnne. Herr Agricola proteſtirt jedoch „ſolen⸗ 
niſfime“ gegen dieſe Uebertreibung, da er mit feiner Uni⸗ 
verfalvermehrung niemal8 einen ſo ſchnellen Wachsthum 
habe bewirken wollen. Er ſiehet ſich nun erſt wieder „um 
‚ben lieben Adam und um fein liches Weibchen Evg” um, 
und Reli den jammervollen Zuftand dar, in dem fie ſich 
nach ber Bertreibung . aus dem Paradieſe befinden. Eva 
ſoll in die Wochen kommen, ſie verlangt eine geheizte Kin⸗ 
derſtube und num iſt kein Holz da. Da wird Adam klug, 
und als ihm ſeine Eva einen Sohn geboren, nannte er ihn 
„Agricolam“, d. h. einen Adersmann, und ‚unterrichtete 
ihn’ im Aderbaue und der Gärtnerei, Nun kommen Noah, 
Abraham und alle Patriarchen, die alle Holz gebaue und 
Gaͤrtnerei getrieben haben. 

Es wurde dies Alles angefuͤhrt, weil dadurch die Art 
und Weiſe, wie zu Anfang des 1Sten Jahrhunderts ſelbſt 
land» und forſwirthſchaftliche Schriften verfaßt wurden, recht 
anfchaulich dargeftellt wird. Es war die Zeit der theologi⸗ 
ſchen Streitigleiten und man fonnte nicht von der Entflehung 
und.. Erziehung des Holzes handeln, ohne nicht auch bie 
verfehiedenen theologifchen Streitigkeiten. über die Erfchaffung 
der Welt mit hinein zu mifchen. Ein guter Forftfchriftiteller 
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mußte auch darthun, daß er ein orthodoger Ehrift war, 
wenn feine Bücher -gefauft- und empfohlen. werden follten, 
ba befonders die Geiftlicden die alleinigen Kenner und Ber- 
breiter von Büchern waren. Man fpotte darüber nicht, wir 
find gar nicht weit von der Zeit, wenn fie night fchon da iſt, 
wo die Studirenden, bevor fie ein Forſtkollegium annehmen, 
eine Erklärung von dem Lehrer verlangen werben: ob er das 
Holz abfolutiftifch, konſtitutionell oder republifanifch anbauen 
und erziehen Ihe? — _ ' 

Eine andere Eigenthůͤmlichkeit der iteratur jener Zeit 
war die Redſeligkeit und Weitihweifigfeit mit ber jeder Ges 
genkand behandelt wurde und bie Art und Weiſe wie tau⸗ 
ſend ganz frempartige Dinge, die gar nicht dazu gehörten, 
ausfuͤhrlich abgehandelt wurden. Das lag offenbar darin, 
daß -da8 eigentliche forſtlihe Wiflen noch zu gering. war, 
um ein Buch damit zu füllen, daß aber ein Follani mehr 
Gewicht und Anſehen hatte als ein „Traktaͤtlein“, und daß 
man, um einen ſolchen abfaſſen und in die Welt ſchicken 
zu können, einer große Menge von Ballaſt bedurfte. Auſh 
Darüber find wir noch nicht. hinaus, Werden auch nid 
mehr die Patriarchen, die ganze Götterwelt der Griechen und 
Römer, Tartaren, Ehinefen und Malayen herbei gerufen, 
wie es noch Flemming und Carlowitz thaten, um bie 
Lücken zu füllen, fo fehlt e8-nicht an anderem Schutte und . 
Ballaſte, mit dem’ man das Wenige, was bie Forſtwiſ⸗ 
ſenſchaft betrifft, einfüttert und transportitt. Wenn man 
alles dasjenige, von dem dies nicht der Fall if, in dem 
Behlenfchen Real⸗ und Berballeriton ausfondert, fo 
dürfte die Maſſe deſſelben weit größer fein als alles Fremd⸗ 
artige, was Agricola, Flemming und Carlowitz 
‚enthalten. Ebenſo würde manches Lehrbuch der Taration 
fehr zuſammen fihmelzen, wenn. man alle unnöthige Ma- 
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thematif; ‚bie gar nicht ‚hinein gehört, davon N 
wollte: 

Der eigentliche Kern des Buches, bie — univerſal⸗ 
vermehrung, iſt in ber Zten Section enthalten. Sie beftehet 
in dem Einlegen von Senfern, Wurzelftöden, ganzen Baͤu⸗ 
men,: dem Pfropfen flarker Baumftämme, auf welchen bie 
eingefegten Zweige mit großer Kraft treiben, da dieſelben 
ſchon vollkommen ausgebildete Wurzeln haben und deshalb 
ben Schößlingen viel Nahrung zuführen fönnen. Die Moͤg⸗ 
lichleit des Anwachfens wurde aber allein durch die Anwen» 
dung ber von, dem-Berf. entdedten und gefertigten Mumia, 
jener Art Baumwacha, bedingt, beren Verfertigung natür= 
Hh fein Geheimniß blieb, was er nur gegen hinreichende 
Entſchaͤbigung mitzutheilen. ſich bereit’ erklaͤrte. Ct verwahrt 
ſich jedoch gleich im Voraus gegen einen etwa mißlingenden 
Verſuch bei der Anwendung dieſer koſtbaren Mumia, weil 
ſie nur die rechte Wirkung thun konne, wenn’ fie genau bei 
der richtigen Temperatur über dem Feuer erwärmt fe. Da 
bamals noch feine Thermometer zur Mefiung und Beftim- 
mung ber Wärme im. Gebrauche waren, fo ift es erflärlich, 
wenn biefer. genau zu treffende Saemegret ſelten oder nie⸗ 
mals innegehalten wurde. 

Doch ſcheint ihm, nach der Dedilation, bei Kaifer 
Karl VI. fein Geheimniß abgefanft und gut bezahlt zu ha-. 
- ben, fo daß biefe Univerfalvermehrung wenigſtens bei Herrn 
Agricola's Gulden ſich "bewährt gezeigt haben mag. 

Das Buch laͤßt ſich aber auch noch heute, wenn auch 
gerade nicht als belehrende, doch als erheiternde Lecture für 
lange Winterabende in: einfamen Forſthaͤufern empfehlen, 
denn es enthält eine Ende. der lteliäfen Rn und. 
Kuriofitäten. 

Es liegt in der merfälihen Ratur; ; baß der — 
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Haufe der Menfchen, welcher nicht. die Einficht hat, die An⸗ 
wenbbarfeit oder ben Werth eines Mittels, fihnell reich zu 
werben, zu beurtheilen, jebes, was ihm dargeboten wird, 
begierig ergreift, wenn ihm dabei verſprochen wird, daß er 
diefen Wunſch ohne viele Mühe und Arbeit befriedigen werbe. 
Darum haben die Schapgräber und Goldmacher uhter den 
nicht denfenden und ungebildeten Menfchen immer fo viel 
Leichtgläubige gefunden. Aus demfelben Grunde finden auch 
noch jegt die, welche ein Arkanum anpreifen, wodurch man 
in kurzer Zeit viel Holz erziehen könne, unter den Menfchen, 
welche die naturgemäßen, unabänderlichen Bedingungen bes, 
rafchern ober langſamern Holzwuchſes nicht beurtheilen und 
übderfehen koͤnnen, immer noch Thoren, weiche ſich durch 
fcheinbare Erfolge taͤuſchen laſſen. Die Treibfünfte, mittel 
beren Anwendung man eine größere Dienge von Holz er» 
ziehen wollte als die Natur bei einen‘ gewöhnlichen Wald⸗ 
zufande von felbft gewährte, haben deshalb in der Korft- 
Uteratur, bis auf bie neuefte Zeit, immer wieder einmal viel 
Federn in Bewegung 'gefegt und in ſehr verfchiedener Art 
fehr fanguinifche Hoffnungen etregt. Bald glaubte man, es 
müfle Düngungsmittel geben, welche den Holzwuchs außer- 
ordentlich befchleunigen Fönnten, bald: wähnte man Holzes 
gattungen entbedt zu haben, weiche unendlich größere Holz⸗ 
maffen geben würden als- bie von Natur einheimifchen, bald 
folkte eine ober die. andere Kulturmethode and Behandlung 
des Waldes etwas Auferordentliches Teiften. 

Davon, daß ed Arfanen geben müffe, welche ben Holz 
"wuchs befchlaamigen, war auch die Alademie ber Wifien- 
ſchaften in Berlin fo fer überzeugt, daß fie im Jahte 1773 
auf Beranlafiung des Generaldirektorii Die Breisanfgabe ſtellte: 

‚Welches ift das -ficherfte und leichtefte Mittel, den Wachs⸗ 
thum der. Bäume in den Fotſten zu befösdern und zu 





befchleunigen, ohne daß dus Holz nach dergleichen vor, 

geſchlagener Art an Beftigfeit oder Stärke etwas ver⸗ 

fiere, vielmehr gewinne.” 
Unter ber- Menge eingegangener. Branhvoriungen wurde 
einem Mittel, die Baͤnme zu düngen, welches ber Reichs⸗ 
poftmeifter Hildebrand in Homburg vorfchlug *), der Preis 
zuerkannt. Es beitand in einer Mifchung von ungelöfchtem 
Kalle, Afche, Blut und Urin, womit die Bäume gebüngt 
werden follten: Die Unmöglichkeit der Anwendung befielben 
in ben- großen preußifchen Wäldern beachtete dabei die Ala⸗ 
bemie fo wenig als die Unwahrfcheinlichfeit ber Behauptun« 
gen, welche Her Hildebrand hinſtchts der Be 
feines Mittels aufgeſtellt hatte. 

Eine andere Preisſchrift, welche dieſe Frage — 
hatte, die ebenfalls eine Praͤmie ven 40 Friedrichd'ors ers 
hielt, verdiente biefe eher. Sie ‚wurde von dem Blanfen- 
burgfchen Regierungsrathe von Brode verfaßt und iſt in 
dem vierten Theile des Handbuchs für Forftbebiente abge= 
druckt, welches 1775 bei Hilfcher in Leipzig von Diefem bes 
fannten Forftfchriftfieller herausgegeben wurde. Sie IR darum 
merfwürdig, weil Brode darin (S. 65 ff.) die Durchfor⸗ 
ftung ber zu geſchloſſen fleheriden Orte anführt, um ben 
Wuchs der Dominirenden Stämme zu vermehren, indem man 
ihnen einen größern Wachsraum verfchafft. Wir finden bier 
fhon die Durchforftung fehr verſtaͤndig gelehrt und ben Er- 
folg, den fie hinſichtlich eines baburch befürderten Wachs⸗ 
thums bat, nathgewiefen, fo daß ed auffallend if, wie fich 
ben Ruhm, fie eingeführt zu haben, viel ſpaͤter lebende Forſt⸗ 
ſchrifiſteller haben aumaßen können. Aus allen irgend bes 
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*) Siehe befien Scheift: Muflöiung ber. Preisfrage, welches ift das 
ficherfte Mittel ıc,, Frankfurt 1774; und die Recenfion derfelben im 
37. Stuͤcke der Helmftädter GEphemeriden vom Sahre 1774. 
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achtenswerthen Forſtſchriften, bie in der Zeit von 1760 
bis 1780 erfchienen, laͤßt fich barthun, daß’ fie wenigſtens 
am Harze und in einigen Thellen des Thüringerwaldes ſchon 
damals überalf befannt und eingeführt war, wo man eine 
regelmäßige Hochwaldwirthſchaft führte. Brode fept auch 
überzeugend auseinander, dag kuͤnſtliche Düngungsmittel im 
Walde niemals anwendbar fein würben und eine Steigerung 
bes Zuwachſes nur dureh eine beſſere Holzkultur zu bewirken 
fei. Er giebt, um biefe zu befördern, befonderö ganz gute 
Borfchriften zur Anlegung von Eichen: und Buchen⸗Saat⸗ 
und Pflanzfämpen und. zur Verſetzung größerer Pflanzſtaͤmme 
aus ihnen. Die zahlreichen gelungenen Heifterpflanzungen, 
welche aus biefer Zeit in den Forflen des Vorharzes vor⸗ 
fommen, beweifen auch, daß man bier mit bem. RN. 
geichäft Tehr gut befannt war. 


. Das berühmtefte alte Forſtbuch iſt unftreitig wohl Ear- 
lowig wilde Baumzucht, die zuerft in einem Bande 
1713 erfchien, welche Ausgabe aber fehr felten ift. 1732 gab 
fie Bernhard von Rohr bis zu zwei Bänden vermehrt von 
Neuem heraus, in welcher Ausgabe fie denn fehr verbreitet 
ift und eine lange Reihe von Jahren hindurch als das bes 
rühmtefte Lehrbuch für Korfimänner galt. Carlowitz war 
nicht Forſtmann, als Vorftand des fächfifchen Bergweſens 
nahm er aber großen Antheil an der Nachzucht und Erhal⸗ 
tung dee Wälder und hatte ich beſonders mit dem Anbaue 
des Holzes aus der Hand gut bekannt gemacht. 


Das Buch trägt auch noch den Charalter der damali⸗ 
gen Literatur, inden es reich an Wbfchweifungen und Mits 
theilungen ift, Die gar nicht zum behandelten -Oegenftand 
gehören, zugleich aber auch den Beweis liefern, wie ſelbſt 
Leute, welche für. die damalige Zeit eine bedeutende wiſſen⸗ 
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ſchaftliche Bildung beſaßen, die man Carlowitz nicht 
wird beſtreiten fönnen, fo ganz ohne alle Naturfenntniffe 
waren. - DE DE u 
Das Buch beginnt mit einer Rechtfertigung, daß es 
ſich mit der Holgerziehung - beichäftigt, was charakteriſtiſch 
für den bamaligen Stand ber Holzkultur iſt. Der Verf. beginnt 
dazu mit ber Nachweifung, wie von jeher der Wald und 
die Bäume fehr geſchaͤzt worben wären, indem er alle mög» 
lichen heiligen Haine und Bäume ber Vorzeit aufführt, auch 
. geltend macht, baß felbit hohe Potentaten ber Holzkultur 
‚ihre Aufmerkſamkeit gewidmet hätten. Selbft der weile Sa; 
lomo habe wahrſcheinlich nach Joſephus in den 3000: Bü 
chern, die et hinterfaflen, von ber Forftwirthfchaft gehandelt, 
und es ſei fehr zu bedauern, baß fie verbrannt worden find, 
da wir gewiß aus-ihnen viel hätten. lernen koͤnnen. Diefes 
Kapitel, von fonberbarer Hochachtung der Wälder und Baͤu⸗ 
me, enthält Stellen aus alten Autoren, welche auf die alte 
Forfigefchichte Bezug haben, fo daß es noch heute für diejeni⸗ 
gen, ein Interefje haben wird, welche fich mit biefer beichäf- 
tigen. „Herr von Rohr vermehrt bies Kapitel von merk: 
würdigen Bäumen und Wäldern noch fehr im zweiten Bande, 
wo er „von ber bewunderungswürbigen Seltfamfeit ber 
Bäume” im iten Kapitel handelt. Wir finden darin Bäume 
beichrieben, die flatt eines Brunnens einer ganzen Infel Waſ⸗ 
fer geben, folche, auf denen Krebſe und Auſtern' wachen, 
folche, deren Holz in allen Eigenfchaften dem Eifen gleicht, 
andere, deren Rinde von Stein if, einen lebendigen Epheu, - 
welcher aus einem Hirfchgeweihe entfproffen if, einen Dorns 
rauch, der aus ben Leibe eines Menfihen gewachfen ift, 
ber ſich einen Dornen eingeſtochen hatte, Bäume, welche 
fhamhaftig find, Bäume, deren abgefallene Blätter von 


einem Orte zum andern laufen fönnen, Bäume, die Früchte 
Kritische Blätter 26. Bd. II. Heft. M 
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tragen, von denen jedes Maͤdchen ſchwanger wird, wenn’ e8 
eine davon genießt u. ſ. w. 

Daß einige Bäume ihr Laub im Winter — an⸗ 
dere immer gruͤn ſind, erklaͤrt Carlowitz dadurch, daß die 
erſtern waͤſſerige Säfte haben ſollen, welche bei Eintritt bei 
Kälte entweichen, letztere ölige voll Schwefel und Salz, die 
auch im Winter im Holze bleiben. Daß es männliche und 
weibliche Blüthen und Bäume geben fönne, beftteitet. nicht 
blos Carlowitz, fondern auch noch viel fpäter auftretende 
Schriftſteller ereifern fich vielfach Darüber, dab man nun gar 
noch die Bäume volle Unzucht treiben laſſe. Die größere 
Saftmenge, welche größere Bäume brauchen, fol nad) ihm 
(Rap. IH, $. 27) dadurch erzeugt werden, daß bie. Kälte 
der innern Theile fich mit her von außen eindringenden 
Wärme ſtreitet und dadurch eine Feuchtigkeit („gleich bei ben 
meteoris”). niebergefehlageh wird, die ben Baum ernährt. 

Diefe Anführungen mögen genügen, um barzuthun, 
weiche Naturkenntniſſe bie berühmteften KForfifchriitfteller zu 
Anfang des achtzehnten Jahrhunderts beſaßen. Bis dahin, 
daß die Mathematik und die Naturwiſſenſchaften als Huͤlfs⸗ 
wiſſenſchaften eingefuͤhrt wurden, waren denn auch alle 
Schriſten über Erziehung des Holzes nichts als eine Ju⸗ 
fammenftellung vereinzelte, an verfchiebenen Orten gemach⸗ 
ter Erfahrungen, die dann aber auch für andere Standorts⸗ 
verhältniffe oft fehr unpaffend fein fonnten. 

In dem Buche von Garlowig findet fich noch feine 
-Spur von einer nachhaltigen Ertragsberechnung des Holzes, 
um bie Zufunft ficher zu ſtellen, ja fogar nicht einmal eine 
Anbeutung, dies burch eine. Schlageintheilung im Nadelholze 
oder Hochwalde zu bewirken, bie man doch ſchon feit langer 
Zeit dazu für den Mittel und Rieberwald benupt hatte. 
Er verbreitet ſich weitläuftig über den Holzmangel und feine 
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Urſachen und macht Borfchläge biefen zu verbüien, er for 
dert Dringend zur yfleglichen und nachhaltigen Benutzung 
auf und erklärt, daß man nur ben Forfimann einen „forfts 
gerechten” riennen könne, der dafuͤr forgt, daß immer ſchlag⸗ 
bares Holz genug. vorhanden fei; aber er giebt Fein Mittel 
an, den nachhaltigen Ertrag bes Baldes zu ſichern. Es 
wird darin blos verlangt, daß die abgeholzten Flaͤchen im⸗ 
mer wieber bald angebauet werben follen und daß man 
gutachtlich den Hieb fo führen fol, daß immer noch benutz⸗ 
bare Beſtaͤnde vorhanden find. Zur Rechtfertigung und 
Begründung: diefer Forderung werden eine Menge alter Ber- 
ordnungen und Korflorbnungen angeführt, in benen eine 
pfleglicye Behandlung des Holzes geboten wird, fowie eine 
Vergleichung des Ertrages gut beftandener Reviere mit dem- 
jenigen, welchen bewaftirte geben, den Vortheil bes Holzan⸗ 
baues darthun fol. 

Aber auch. felbft in Bezug auf bie Holzfultur verräth 
Carlowitz fehr oft, daß er eigentlich mit Dem Walde we- 
nig befannt ift umd mehr bas Gehörte mittheilt, als das 
ſelbſt Erlebte. Wie könmte er fonft zu, ber Behauptung kom⸗ 
men, daß alte Zannenbäume unten fo hart wärden,, daB 
weber Art noch Säge fie angreifen Tann, und ein hohes 
Berüfle gebauet werben muß, auf welches bie Holzhauer 
Reigen, um einen ſolchen alten Baum in beträchtlicher Höhe 
über ber Erde durchzuhauen, wozu er fogar eine Kupfer 
tafel giebt, um dies abzubilden. ben fo beruhet die Bes 
bauptung, daß der ausgeſaͤete Same zumellen erit nach 8 
und 10 Jahren aufgehe, doch wohl faum auf eigner 
Wahrnehmung, eben jo wenig ale bie, daß ber Kies 
fern» und Fichtenfame in guten Jahren auch im SHerbfte, 
wenn er reif wird, abfliegt. Aehnliche fonderbare Behaup- 
tungen ließen fich in Menge anführen, um — daß 


um 
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Carlowitz fein praftifcher Forſtwirth geweſen fein kann. 
Es if eine Erfcheinung, bie fih in der Landwirthfchaft wie 
in allen Gewerben wiederholt, daß die erften Schriftfteller, 
welche fie behandelt und Bücher darüber gefchrieben haben, 


‚niemals biefe ſelbſt betrieben, fondern nur die Erfahrungen 


und Mittheilungen anderer Randwirthe und Gewerbtreiben- 
ben bariıfmittheilen. Das laͤßt fich denn auch wohl erfläs 
ren. Wenn wir 3. B. das Forſtweſen betrachten, fo gab 
es wahrfcheinlich vor 120 Jahren noch feinen einzigen prak⸗ 
tiſchen Forſtwirih, welcher im Stande geweſen wäre, feine 
Gedanken ſchriftlich mitzutheilen und ein Busch zu ſchrei⸗— 
ben. Er mußte deshalb zu einem Literaten als Mitteld- 
perfon feine. Zuflucht nehmen, welcher im Stande war, das, 
was ihm mitgetheift wurde, fchriftlich wieberzugeben. So . 


würden wir feine Jägerpraftifa von Döbel erhalten Haben, 


wenn ber berühmte Philofoph Wolf in Halle ſich nicht ent- 
ſchloſſen hätte, das ihm mitgetheilte Material zu verarbeiten. 
Diefe Autoren begnügten fi dann aber auch oft nicht‘ mit 
demjenigen, was ihnen an Material geliefert wurde, fie 
fegten oft noch Manches aus ihrer eignen Gelehrſamkeit 
hinzu, was aber bei ben damaligen fehr mangelhaften Na⸗ 
turfenntniffen nicht immer ganz richtig und praftifch war, 
Was zu jener Zeit gebrudt war, hatte eine fehr große Aus - 
torität und galt ald unumfößliche Wahrheit, und fo iſt e8 
benn gefommen, daß fo Tange die fonberbarften Behauptun- 
gen in der Forſtwiſſenſchaft aufgeftellt wurden, bie ben Er⸗ 
fcheinungen, "wie man fie im Walde täglich beobachten konnte, 
geradezu widerfprachen. Dahin gehört der Glaube, daß ein 
Mutterftod im Niederwalbe gerade fo lange dauere, als ber 
Baum, aus dem er entflanden war, gelebt haben würbe, 
wenn er unabgehauen geblieben wäre; die Behauptung, bag 
bie hohen Umtriebszeiten bei Kiefern und Birken mehr, Holz 
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‚geben, als.die fürzern von 60 und. 80 Jahren bei Kiefern, 
40 und 50 bei Birken und Anderes mehr. Man darf aber 
‚nicht glauben, daß unpraftifche Behauptungen nun äufges 
hört haben, Nachdem wir mehr gelehrte Forſtmaͤnner zum 
Bücherfchreiben. haben. ald gerade beburft werden. Dieſe 
find Häufig nicht befannter Im Walde als die Autoren, welche 
vor 120 Jahren die Verarbeitung der Mittheilungen über- 
nahmen, bie ihnen von den eigentlichen Borfimännern und 
Holgüchtern gemacht. wurden. Es find häufig ebenfalls 
Bücherwürmer, wie man ſie fonft nannte, bie durch Die 
Wälder raſch burchliefen, einige gelehrte Forſtreiſen machten, 
auf den forftlichen Vereinen und Verſammlungen ihre Forft- 
fenhiniffe zu erwerben fuchten und bann im Studirzimmer 
und am Schreibtifche ſich eine Waldwirthſchaft oder eine 
Taration ausdachten, bie durchaus unanmwendbar. war, da 
fie entweder unausführbar oder für unfere Berhältniffe_ ganz _ 
- unpaffend war. Das ibeale Altersklaſſenverhaͤltniß, die Her- 
ftellung eines Waldes, wie ihn bie in ber Stube berechneten 
Erfahrungstafeln angeben, ift ein ſolches Produkt der Stu- 
bengelebtten, bie fich niemals mit ber Wirthfchaftgeinrichtung 
vieler verfchiebenartiger Wälder befehäftigt hatten und benen 
daher alle Erfahrungen in dieſer Beziehung fehlten. Die 
Praktiker, die wirkliche Erfahrungen gemacht haben, fchrei- 
ben noch heutzutage am wenigften, obwohl gerade fie am 
allererften im Stande wären, bie Wiffenfchaft am mehrſten 
zu bereichern. Dies hat denn auch dem Berf. Diefer Ueber: 
fit die Ueberzeugung gegeben, daß, wenn man wirflich et- 
was lernen will, man bie nichtfchreibenden Forſtwirthe in 
gut bewirthfchafteten Wäldern auffuchen und ben Wald felbft 
Rudiren muß, daß das Aushorchen eines guten Holzzͤchters 
fohnender ift als das Studium birfleibiger Bücher, einſchließ⸗ 
lich der von ihm felbft gefchriebenen, vorausgeſetzt, daß man 
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im Stanbe ift, ben Einfluß richtig zu würdigen, ben bie vor 
ſchiedenen Berhältniffe, unter denen man wirthſchaftet, auf 
alle forſtlichen Operationen haben. 

Beſſer noch als die ganz gut gelehrte Holzſaat, weiche 
vorzüglich in Bezug auf Fichten und. Kiefern beaphtet wird, 
it von Carlowitz bie Pflanzung behandelt, und wir fin- 
den hier ſchon fo ziemlich bie Regeln gegeben, wie fie noch 
heute gelten. Weberhaupt laͤßt ſich aus der deutſchen Forfl- 
(iteratur nachweifen, daß feit hundert Jahren in Bezug auf 
Saat und Pflanzung eigentlich wenig Neues dem fchon 
längft Belannten hinzugefügt worden iR, und daß bie. Lehr⸗ 
bücher ber neueften Zeit noch dieſelben Regeln dafür geben 
wie die aͤltern. Sobald dieſe fo allgemein gefaßt werben, 
wie e8 gewöhnlich gefchiehet, wird auch noch in ber Folge 
wenig Neues darüber zu fagen fein, ba fle auf einfachen 
Raturgefehen beruben, welche ewig diefelden bleiben, Zur 
Holzfaat iſt guter Teimfähiger Samen erforderlich, ver Bor 
ben muß für denfelben empfänglich fein und dazu gehörig 
vermunbet werben, um ihm eine zweckmaͤßige Bedeckung ges 
ben zu können, die Jahreszeit muß paſſend gewählt werden 
und die Samenmenge darf nicht zu groß oder. zu Fein fein, 
bas ftehet auch fchon ziemlich feft. Wird dies Alles angeführt, 
ſo bat man bie allgemeinen Regeln ziemlich erfihöpft. Eben 
fo einfach find im Allgemeinen. die Pflanzregeln, bie wir 
bier nicht wiederholen wollen. So wie alfo. in einem Lehr⸗ 
buche nichts weiter gegeben werden ſoll als folche allgemeine 
Regeln, fo werden dieſe ſtets biefelben bleiben. Es ift aber 
bier noch ein weites Feld für die Bereicherung des forſtlichen 
Wiſſens offen, wenn man ſich auf die Eigenthuͤmlichkeiten 
des Bodens und Klima’s, fowie der Holzgattungen einlaſſen 
will, um die Abaͤnderungen, welche das Kulturgefchäft da⸗ 
nach erfahren muß, wenn ein vollſtaͤudiger Erfolg davon 
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erwartet werben fell, zu erörtern. Hiernach Fönnen fo viel- 
fache und mannigfaltige Abänderungen des Verfahrens bei 
ber Kultut, ſowohl Saat als Pflanzung, nöthig werden, — 
was noch lange nicht genug erörtert worden iſt, — daß offen«- 
bar die Lehrbücher des Walbbaues noch einer, großen Ver⸗ 
vollkommnung fähig find und fie auch bedürfen, um das 
Kulturverfahren für Jeden eingenen Wald zweclmaͤßig dar⸗ 
zuſtellen. 

Me unſere deutſchen zotſibůcher leiden an dem Man⸗ 
gel, daß ſie die Vorſchriften, welche ſte geben, zu ſehr ge⸗ 
neraliſiren, wenn fie auch gerade nicht mehr ſolche General⸗ 
regeln geben, wie Hartig Rein feinem Lehrbuche für Hörfter 
gab. Eine gute Forſtwirthſchaft muß aber nicht generalifirt, 
fondern individualiſirt werben, d: h. es müffen babei alle 
Maßtegeln fo gewählt werden, daß man. fo viel Gutes 
erreicht als zu erreichen iR, ben Wald in einen Zuftand 
btingt, worein er, nad ben Berhältnifien, unter denen 
man wirtbichaftet, mit den Mitteln, über die man gebieten 
fann, überhaupt zu bringen if. Schon der Zwed, den man 
vor Augen haben und zu erreichen fuchen muß, Tann alfo 
ein unendlich verfchiebener fein und muß jedesmal erft nach 
forgfältiger Unterfuchung feftgeftellt werben. Die bisher ab» 
gefaßten Lehrbücher find aber nur mit Rüdficht auf die Her- 
ſtellung eines vollfommenen. Waldes geſchrieben, verfolgen 
immer weniger oder mehr ein Ideal, ohne zu bedenken, daß 
von jeher das Beſte des Guten größter Feind war. Dann 
keiden fie wieder an dem großen Mangel, daß ihnen immer 
nur Wälder von beflimmten, gleichen Verhaͤltniſſen vorſchwe⸗ 
ben, daß fie alle Vorfihriften nur diefen anpafien, während 
boch in Deutfchland unendliche fehr wefentliche Verſchieden⸗ 
beiten, fowohl in Bezug auf Standortsverhältniffe und Holz 
gattungen als hinfichts ber Anforderungen, die an ben Wald 
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gemacht werben, vorfommen. “Die fübdeutfchen Korfimänner 
find darin noch unenblich einfeitiger als bie norddeutſchen, 
weil jene bie nörbliden und öflichen Wälder Deutſchlands 
viel zu fehr verachten, die norbbeutfchen Barbaren als viel 
zu tief unter. fich ſtehend anfehen, um fich entfchließen zus 
tönen, ihre Belannifchaft zu machen. Sie beziehen Alles 
auf ihre Buchenforften oder allenfalls noch ihre Gebirgs- 
wälder, benn für fie exiſtiren bie vielen Millionen Morgen 
ber Kieferhaiden, Brücher und gemifchten Fichten und Kie- 
fern öftlich der Elbe gar nit. Man darf nur die Hun⸗ 
beshagenfchen Schriften auf diefe Forften anwenden, um 
diefe Einfeitigkeit recht überzeugend zu fühlen, welche bie 
Norddeutſchen nicht in dem Maße hinfichts der für fie paf- 
fenden Wirthfchaften Haben, da fie mit Süubdeutſchland beſſer 
bekannt find als ein Naſſauer, Badner oder Wuͤrtemberger 
mit Pommern, Weſt⸗und Oſtpreußen. Nun wir hoffen, dag, 
nachdem jeder Deutjche die ſchwarz⸗roth⸗goldne Kokarde trägt, 
die deutfchen Korftfchriftfteller auch einmal erſt das Neuſtern⸗ 
berger, Drusfener, Puppner Revier ober die Tuchler Haibe 
befuchen werben, bevor fie ein Lehrbuch für ganz Deutſch⸗ 
land ſchreiben. Hoffentlich wird es dann weniger Abfurbi- 
täten enthalten, ald der Hunbeshagenfchen Encyklopaͤdie, 
wenn man biefe in ber Anwendung’auf diefe Forflen 
beurteilen. wollte, Schuld gegeben werben könnten. 

Es iſt jetzt an ber Zeit, von dieſer Einſeitigleit abzu⸗ 
gehen, ben allgemeinen Regeln zugleich bie einzelnen Wb- 
weichungen beizufügen, wie fie nach ben verfchiedenen Ver⸗ 
hältniffen nöthig werden. Jede Wiflenfchaft hat zuerſt da⸗ 
mit begonnen, daß man fich bei ihr im Anfange auf. bie 
wichtigſten allgemeinen Wahrheiten oder Hauptfäge be= 
ſchraͤnkte. So wie fle ſich weiter ausbildete, verzweigte. fie 
fich mehr und mehr in einzelne Disciplinen. Betrachten wir 
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die Rechtswiſſenſchaft, die Medicin, bie Naturwiſſenſchaften 
in dem Gange ihrer Ausbildung, fo wird ſich dies beſtaͤti⸗ 
gen. Die erſten Univerfitäten hatten nur einen Docenten 
für die ganze Jurisprudenz, Medicin oder Naturwiſſenſchaf⸗ 
ten, ebenfo wie bie Polyhiſtoren, wie Florinus, Colerus 
u. A. m., in ihren Lehrbuͤchern der Staatswirtyſchaft und 
Haushaltungskunſt, Oekonomie, Forſtwirthſchaft, Jagd, Han⸗ 
bei und Gewerbe, Baufunft, Finanz⸗ und Polizeiwiſſenſchaft 
und der Himmel weiß was noch Alles lehrten. Seht find 
einzelne Rechtölehrer mit ben Vorträgen über römifches Recht, 
Kirchenrecht, Völkerrecht, Deutfches Recht, Kriminakrecht, 
Lehnrecht befhäftigt, ja wir finden Kollegien über den Sadj- 
fenfpiegel: oder über Bauernrecht angelündigt. In der Mes 
bien trennte fich ſchon frühzeitig die @hirurgie ab. Die 
Entbindungsfunde, Irren«, Augen», Ohren⸗, Zahnheilkunde 
fondert ſich ſchon immer ‚mehr und mehr ba, wo viel Aerzte 
find, ja es wird nicht lange dauern, fo wird es befondere 
Drüfens, Fieber, Gicht-, Schwindfucht-Doftoren geben, bie 
fich vorzüglich mit dem Studio ihrer Lieblingsfranfheit bes 
ſchaͤftigen. Inden Raturwiffenfchaften würde an einer großen 
Univerfität wohl noch eine Encyklopaͤdie derfelben zum Ueber⸗ 
blife ber gefammten Naturwiflenfchafien für diejenigen ge⸗ 
nügen, welche fie nicht fpectell bedürfen; aber wenn Semand 
für Aerzte, Apotheler und Naturforfcher vom Fache alle ein- 
zelnen Disciplinen, Zoologie, Botanik, Mineralogie, Chemie 
und Phyſtk vollftändig anfündigte, würbe man wahrfchein- 
lich wenig Bertrauen zu feinen Borträgen haben. Man 
verlangt. vielmehr für Bergleute einen guten Mineralogen, 
wenn man auch für fie mit einer Ueberficht der Botanik zus 
frieden iſt, wie fle ein allgemein gebildeter Naturforſcher wohl 
geben Tann. Ebenſo verlangt man für Forftleute einen gu- 
. ten Entomologen ‚- ift- aber zufrieden, wenn er als Zoolog 
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die Mollusken nur in das allgemeine Syſtem des Thierreichs 
einzureihen weiß. Wenigſtens iſt ed nicht wunſchenswerth, 
wenn er, als Lehrer für Forſtmaͤnner, ein guter — 
aber ein ſchlechter Inſektenkenner iſt. 

ESoo ſehen wir denn. überall, daß; fo wie ſich das Bir. 
fen in einer Disciplin fo erweitert, daß von Wenfchen, Die 
nicht mit außerordentlichen "Seifesträften "begabt find, es 
nicht mehr volftändig umfaßt werden fann, fich. biefe in 
einzelne Zweige fpaltet. Erſt wenn dies geſchiehet, wenn 
einzelne Menſchen ihre ganzen Geiſteskraͤfte, ihre ganze Thaͤ⸗ 
tigkeit unausgeſetzt auf das Einzelne wenden, kann das Ganze 
raſch weiter gebracht werden. Alle unfere großen Gelehrten 
haben ihren Ruf einzelnen Zweigen des Wiſſens zu danken. 
Zuerſt haben fie freilich damit begonnen, vie ganze Rechts⸗ 
wiffenfchaft zu fludiren, dann aber hat der Eine fi das 
römifche. Recht, der Andere das’ Kriminalrecht, ber Dritte 
das Völferreiht, der Vierte das beutfihe oder Kirchenrecht 
ausgewählt und fich ihm ausichließlich gewidmet. Ebenſo 
beginnt ber Naturforscher mit ber Ueberſicht des ganzen Na⸗ 
turreichs, dann ſondern ſich die Botaniker aus, von dieſen 
wählt aber wieder Einer die deſtriptive Botanik, der Andere 
die Phyfiologie, ber. Dritte wohl gar Pflanzengeographie 
ober verfteinerte Pflanzen. Auch bie. Zoologen fpalten ſich 
nicht blos nach den verfchiedenen großen Thierklaffen, ſon⸗ 
‚bern fogar nad) ihren Unterabtheilungen und müflen es, 
wenn fle irgend etwas Ausgezeichnetes leiſten -wollen. 

Wenden wir nun einmal diefen allgemeinen Erfahrungs 
sap auf unfere Forſtwiſſenſchaft an. Es wird nicht .beftritten 
werben können, daß die Behandlung der Wälder in ben 
Alpen und Hochgebirgen eine fehr verfchiedene fein muß von 
derjenigen ber Forften in ben ausgedehnten Ebenen. bes 
Meeresbodens. Kultur, Schlagführung - und Beſtandsord⸗ 
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nung find unendlich verſchieden, die Gefahren, gegen welche 
ber Forfimann ſich zu fchügen hat, find im Gebirge ganz 
anbere ald in ber Ebene, bie Art der Ausmupung des Hol- 
zes, fein Transport, alle Waldarbeiten und .die Jahreszeit, 
worin ſie vorgenommen werben müffen, find unendlich ab- 
weichend, ja jelbft bie Holzgattüngen bleiben nicht biefelben, 
Selbſt derjenige, welchem bie Alpen und höheren Gebirge 
ganz fremd find, wird dies finden, wenn er 3. B. das Hand» 
buch der Forſtwirthſchaft im Hochgebirge von Zötl (Wien 
1831) auch nur oberflächlich überblidt. Es wird gewiß nicht 
beftritten werben, daß ber Forſtwirth, welcher ſich für vie 
Bewirthſchaftung der Forſten in den Schweizer⸗, Tyroler⸗ 
oder Bairiſchen Alpen ausbilden will, viel Dinge wiſſen 
muß, welche für ben preußiſchen Forſtwirth nicht das ge⸗ 
ringſte Intereſſe haben, dagegen aber wieder auch recht füg⸗ 
lich die Jageneintheilung, die ganze preußifche Taxations⸗ 
infruftion, bie Behandlung der großen Bruchforften, ber 
- Sandbau u. ſ. w. unbeachtet gelaflen- werden kann. Gewiß 
würben auch bie Vorträge auf einer Forſtſchule in Insbruck 
oder Gray nicht denen in Neuſtadt⸗Eberswalde ganz gleich 
fein fönnen. Iſt nun aber die Gebirgsförftwirthfchaft ents 
ſchieden eine ganz andere als die Wirthfchaft in ber Ebene, 
fo ift auch nicht abzufehen, warum fich bie Forſtmaͤnner, 
welche ganz beftimmt niemals Alpenforften bewirthfchaften 
werben, mit allen "Eigenthümlichfeiten ihrer Behandlung 
befchäftigen follen, ober was es für einen Zwed hat, wenn 
ber Schweizer und Tyroler feine. Studien auf ben Sand- 
ſchollenbau ausdehnen fol. Das wäre nichts Anderes, ale 
wenn man in Hohenheim, Eldena ober Schleißheim bie 
Kultur des Reiſes, ber Baumwolle oder des Oelbaumes in 
bie Borträge aufnehmen wollte. Es duͤrſten auch wohl alle 
Sorflmänner, 'etma mit Ausnahme ber Lehrer, welche fich 


— 188: — 


bereit erklaͤren, die Forſtwirthe für. den Kaulafus wie für bie 
Kordilleren, für bie Steppen und Wüften Rußlands wie für 
die Wälder Spaniens auszubilden, ziemlich darin einver- 
Ranben fein, daß bie Hochgebirgsforſtwirthſchaft getrennt fuͤr 
ſich behandelt werden kann. 

Gehen wir aber nun noch weiter und beachten wir ein⸗ 
mal, welchen großen Einfluß auf unfere beruͤhmteſten Schrift⸗ 
fieler und beften Lehrbücher die Holzgattungen fowie die 
Berhältniffe ber Forſten, weldhe fie vorzugsmweife Tannten, 
gehabt haben. Niemand’ fann verkennen, baß 3. B. bie 
-Bottafche Taration ſich vorzugsmweife auf Fichtenwaͤlder im 
Mittelgebirge beziehet, die Hartigſche Tarationsinſtrultion 
von 1819 immer nur die großen Kieferforſten der oͤſtlichen 
Provinzen Preußens im Auge bat, und Hundeshagen 
nicht nur feine. Taration, fondern auch alle feine Vorſchrif⸗ 
ten ben Buchenforften Mittels und Suͤddeutſchlands anpaßt. 
. Den hoben Werth, ben Cotta auf eine gute Beftandsord- 
nung legt, hat fie allerdings für Bichtenforftien, ‘und wenn. 
Hundeshagen eine ſolche wenig ober .gar nicht: achtet, 
oder nur einen befchränften Werth darauf Legt, fo iſt augen- 
fcheinlich die Urfache darin zu fuchen, daß fie einen ſolchen 
in den Buchenwaldungen des Mittelgebirges mit vielen von 
ber Ratur. abgegrenzten Wirthfchaftsfiguren nicht hat. Die 
Zageneintheilung, welche Hartig unbedingt verlangt, ift 
offenbar. für die großen durchaus ebenen Walbflächen bes 
deuifchen Meeresbodens berechnet. Wenn Hundeshagen 
das Verhältnis der Holzmaſſe des letzten Schlages zur ger 
fammten Holzmaſſe normaler: Beftände benugen will, um 
danach den Ertrag aller Wälder zu beflimmen, fo hat er 
offenbar zu biefer. Idee nur im Buchenhochwalde gelangen 

fönnen, wo dies wenigfiens in ben beffern Bodenflaffen al⸗ 
lerdings wohl ein beftimmtes fein kann. Riemals.aber wärbe 
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er diefe Art der Eriragsberechnung in Kiefern, ohne Zu- 
hüffenahme einer lächentheilung, anzuwenden geivagt has 
ben, wenn er diefe Holzgattung gefannt und gewußt hätte, 
baß befonders im Sandboden jenes Verhältnis ein fehr un⸗ 
beftimmtes ift,- da der Holzbeftand im höhern Alter von einer 
Menge nicht vorauszuſehender Zufälle abhängt. 

Es liegen ſich noch eine ‚Menge Beifpiele anführen, 
welche darthun würden, baß bie mehrfien unferer Lehrbücher 
ihre Vorfchriften immer mehr oder weniger auf folche Ver⸗ 
haͤltniſſe beziehen, welche ihren” Berfaffern vorſchwebten 


- oder befannt waren, und baß ſie deshalb für andere abwei⸗ 


chende nicht paffen. Das iſt am Ende auch nicht zu tabeln, 
denn aus biefen einzelnen Beiträgen zur Forſtwiſſenſchaft 
muß fich dieſelbe zuletzt zu einem Ganzen geflalten, da es 
unmöglich ift, daß ein Menfch gleich von vornherein alle 
MWaldverfchiedenheiten fo genau fennt, daß er bie nöthigen 
Mopififationen bei Anwendung ber Lehren zu ihrer Behand⸗ 
fung vollſtaͤndig geben könnte Man follte nur nicht ver 
fangen, baß eine Borfchrift, die für einen Wald ganz richtig 
fein. kann, nun. auch für die_abweichendften Zuftände eben- 
falls dafür erkannt werden muß. Das gefchiehet aber leider 
noch fortwährend, weil man verabfäumt hat; mit der gruͤnd⸗ 
lichen Beobachtung und Unterfuchung ber Eigenthuͤmlichkei⸗ 
ten aller verfihiedenen Waldbaͤume, ihres Verhaltens auf 
verfchledenem Standorte zu beginnen und bie in biefer Be⸗ 
ziehung gewonnenen Refultate zur Grundlage ber Lehre von 
ihrer Behandlung zu machen. ; 

Daß man nun endlich einmal damit begönne,.ein Lehr- 
buch zur Bewirthſchaftung der SKiefernforften, ein folches, 
was fich nur mit. derjenigen ber Fichte oder der Buche, viel- 
leicht gar nur befchränft auf ein und diefelbe Walbgegend, 
befchäftigte, zu fihreiben, waͤre etwas fehr Wuͤnſchenswerthes. 
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Die Monographien haben für die Wiſſenſchaft immer einen 
fehr großen Werth,‘ fie müfien aber freilich befier fein als 
bie ber Eihe, Buche und Fichte. von Burgsborf und 
Sierstorpf. Daß es fchwieriger ift, eine folche zu ſchrei⸗ 
ben, als ein Lehrbuch, worin bie bekanuten allgemeinen Lehr⸗ 
ſaͤtze wieber "abgefchrieben, etwas anders zufammengeftellt 
und vielleicht ‚mit einigen Berzierungen verbiämt werden, ift 
nicht zu läugnen, aber es ift auch mehr Ehre dabei Ju ers 
werben. Befonders unfern fungen wiffenfchafelich gebildeten 
Forſtmaͤnnern find fie zu empfehlen, ba fle nothwendig ein 
praftifches Studium in verſchiedenen ER 
vorausſetzen. 

Die beiden Theile der wilden Boumudt, weiche von 
Rohr hinzugefügt: hat, find wohl won geringerem Werthe - 
als der erfle von Carlowitz verfaßte und verratben eine 
große Unkenntnis des Waldes und der Natur überhaupt. 

Beinahe gleichzeitig mit Carlowitz ſchrieb der Guts⸗ 
befiger von Flemming 1719 feinen vollfommenen deut⸗ 
ſchen Jaͤger, welcher 1740 in einer neuen Nuflage in zwei 
Bänden erfihien. Es iR dies mehr ein Handbuch für Jäger 
als für Forfimänner, deshalb aber doch für die Forſtgeſchichte 
nicht unwichtig. , Forſt⸗ und Jagdverwaltung waren damals, 
wie noch. vielfach jet, unzertrennlich mit eitanber verbun« 
ben, und Flemming ftellt ausdruͤcklich die Forderung auf, 
daß ber hirfchgerechte Jäger auch holzgerecht oder forfigerecht 
fein müſſe. Er handelt baher auch umſtaͤndlich von. ben 
Gefchäften, welche ber Verwalter eines Forſtes als folcher 
in feinem Reviere zu verrichten hat. "Sein Buch kann man 
gleichfam als eine Ergänzung der Carlo witz ſchen wilden 
Baumzucht anfehen, und nur aus. beiden. zufammen über 
blidt man den Stand ber Wiffenfchaft im zweiten Jahrzehnt 
bes 18ten Jahrhunderte. Carlowitz läßt den adminiſtra⸗ 
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tiven Theil des Forſtweſens ganz unbeachtet und beichäftigt 
fich lediglich mit, der Erziehung ‚des Holzes, wie dies denn 
auch fchon der Titel anzeigt. Flemming dagegen kümmert 
Rich um dieſe beinahe gar nicht, handelt aber weitläuftig von 
der zweckmaͤßigen Benugung bed Holzes, ber Zugutemachung 
"der Waldprobufte und der Sicherung der Nachhältigfeit. 
Er ſtellt ſchon die Forderung auf, daß ber Forſtwirth im 
Stande fein ſoll, fein Revier vermeffen und in Schläge theis 
fen zu fönnen; er giebt Borfehriften zur Sicherung der Gren- 
zen, zum Entwurfe von Holzhauer⸗ und Köhlerorbnungen, 
behandelt mehrere Rechtsfragen und ſelbſt die erfien Ele⸗ 
mente der Holzſchaͤzung und Holzertragsbetechnung finden 
wir im zweiten Theile Wenn Flemmings Schrift in der 
_ fpätern Zeit von den Forfimännern weniger beachtet wurde 
als die wilde Baumzucht, 'fo. liegt der Grund darin, daß 
in dieſer letztern Gegenftände behandelt wurden, bas Säen 
und Pflanzen, die hinfichts des zweckmaͤßigen Verfahrens 
babei immer biefelben bleiben und-fich nie ändern, weil fie 
von ber Natur ber Pflanzen abhängen, daß Slemming 
aber von ſolchen wirthſchafilichen Einrichtungen handelt, bie 
fih auf wechſelnde Verhältniffe beziehen. Es mag dies für 
biejenigen jungen Forſtmaͤnner ober für bie Forſtſchriftſieller, 
bie den Ehrgeiz haben, ſich in der Forſtliteratur ein Gedaͤcht⸗ 
niß zu füften, ein Bingerzeig fein, ber wohl Beachtung vers 
bien. Cine einzige in ber Ratur gemachte wirklich richtige 
Beobachtung, die neu ift und durch eine bisher noch unbe⸗ 
kannte Thatfache die Wiſſenſchaft bereichert, wird den Nas 
men beffen, welcher ſie entdeckte und mittheilte, für eine 
lange Zeit erhalten, denn alle die, welche fie fpäter anfühs 
‚ven und-benugen, werben an benjenigen erinnert, welcher 
fie gemacht hat, - Die fchönften Theorien, die beften Lehr- 
bücher werden aber nach kurzer Zeit ganz unbeachtet gelaflen, 
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benn fie werben bald durch neuere, richtigere und beffere in 
Schatten geftellt. So haben wir Naturförfcher, bie einzelne 
neue Beobachtungen und Entdedungen gemacht haben, bie 
Jeder als Autorität kennt und anführt, ber ſich mit den Na⸗ 
turwiſſenſchaften befchäftigt,. weil fie zuerſt durch Ihre genaue 
Unterfinhung der Naturförper die jetzt allgemein anerfannte 
Wahrheit fehftelten, während die. berühmteften Lehrbücher 
ber frühern Zeit jeht als werthlos vergeflen find und ihre 
Berfaffer nur etwa noch von ben Antiquaren und Bücher 
ſammlern gefannt werden. : Das liegt darin, baß eine ber 
Natur abgelaufchte Tharfache immer gleich richtig und un⸗ 
verändert bleibt, gleichen Werth für bie Wiffenfchaft behält, 
eine bloße Theorie aber bald von anderen. Theorien verbrängt 
wird, bie beſſer ausgebildet ſind als bie frühere. Wenn da⸗ 


her fo viele unferer Forſtmaͤnner ſich einen literariſchen Ruf 


durch neue Tarationstheorien, zufammengeftellte Lehrbücher, 
buch Syfteme der Forſtwiſſenſchaft u. f. w. erwerben wollen, 
fo find fie offenbar auf dem Holzwege. Der eble Freiherr 
kann noch 50 Bände fchreiben und noch als Stammgaft aller 
möglichen Vereine und Berfammlungen 20 Jahre lang alle 
Sahre eine Rebe halten, fein Gebächtnig wird. ſich in ber 
forftlichen Literatur doch nicht länger erhalten als er feinen 
Namen in dem neuen Buchverzeichniffe einer Leipziger Meffe 
abbruden läßt. Reaumur ließ aber im Jahre 1721*) feine 
Unterfuchungen über den Gang bes Zuwachſes im Nieder⸗ 
walde druden, und noch jetzt wird:er felbft in Deutfchland 
als derjenige Schriftfleller erwähnt und erachtet, welcher bie 
erfte Anleitung zu einer gründlichen Zuwachsberechnung gab. 
Burgsdorf wird von feinem Menſchen mehr citirt, fein 
Ruhm, fo groß er war, iſt ſchnell dahin geſchwunden, ba 


*) Memoires de l’Acadsmie royale des Sciences de Paris, 1721. 
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er nichts gethan hat, um Die Wiſſenſchaft mit neuen That 
fachen zu bereichern, während ber weit weniger gelehrte, aber 
wirkliche Erfahrungen mittheilende Kropf noch lange ein 
beachtenswerther Forſtwirth für das öftliche Deutfchland fein 
wird. Cotta's Naturbeobachtungen aber über bie Bewe- 
gung bed Safted werben. wahrfcheinlih noch lange citirt 
werden, wenn feine foflematifche Anleitung zur Taxation 
(1804). laͤngſt vergeffen iſt. Die Korftliteratur bis in bie 
Mitte des achtzehnten Jahrhunderts ift außer ben beiden ans 
geführten Schriften von Earlowig und Flemming fehr 
arm. Blos einige das Forſtrecht betreffende Schriften ers 
Schienen, welche Beachtung verdienen, Hierher rechnen wir 
auch Stiffers Forſtgeſchichte, da fie vorzüglich wohl ale 
NRechtögefchichte anzufehen if, welche in ber erften Auflage 
1732 in Jena erſchien. „Sie hat größtentheild das Material 
zu Herın Behlens und Laurops Horfigefchichte geliefert, 
enthält eine Menge Nachrichten und befundet ein gutes 
Duellenftubium, fo baß fie als ein fehr. fchäßbares Buch 
empfohlen werden kann, wenn fie auch bei einer gänzlichen 
Aenderung der neuern Forſtgeſezgebung für das Forſtrecht 
wohl wenig Werth mehr hat. Auch Struve, Schreiber, 
Tilemann, Krebs,. Bed fchrieben in biefer Zeit theils 
größere Werke, theils bloße Differtationen über forſtrechtliche 
Gegenftände, deren Verzeichniß man in dem 19ten Bande 
bes Moferfchen Forſtarchivs findet. Die Beranlaflung zu 
diefen Schriften war, baß gerade um biefe Zeit eine Menge 
Korftorbnungen in Deutfchland erlaffen wurden, in benen 
theils die freie. Benutzung ber Privaten, befchräntt, theils Die 
Servituten georbnet, auch wohl die Regalien in Bezug auf 
Jagd und vorbehaltene Nupungen, wie z. B. ber Maft, 
immer mehr ausgebehnt wurden... Dies veranlaßte eine 


Menge Reklamationen von Seiten der al al bie viels 
Kritifche Blätter 26. Br. II. Heft. 
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fach bei dem Reichskammergerichte in Wetlar angebracht 
wurden, wo man ſie auf rein juriſtiſchem Wege zu erledigen 
ſuchte. Da man dabei weniger auf pofitive Rechtsvorſchrif⸗ 
ten fußen konnie, welche befonders hinfichts der Einmifchung 
ber Regierung in die Privatforſtwirthſchaft und hinſichts ber 
Regalien im römifchen und altbeutfchen Rechte ganz fehlten, 
fo ging man auf die Gewohnheiten anderer Gegenden, be= 
fonders auch auf ältere Forſtordnungen, benen bie Unter« 
thanen fich gefügt hatten, zurüd. Stubirt man biefe alten 
Forſtrechtsſchriftſteller aufmerkſam, fo muß man zumwellen 
lachen, wie fie ihre Debuftionen ausführen. Sie weiſen 
z. B. nad, daß bie Churfürften. von Sachen Diefed oder 
jenes Thier, als zur hohen Jagd gehörend, den Privaten 
zu erlegen verboten hätten, und folgen baraus, baß ber 
Landgraf von Hefien baffelbe Recht haben muͤſſe. Ebenſo 
beweifen fie, daß, wenn ber Churfürft von Baiern ed durch⸗ 
gelebt hatte, daß kein Privatmann einen Baum in feinem 
Walde ſchlagen hurfte, den nicht die landesherrlichen Forſt⸗ 
bedienten angefchlagen hatten, ober, wie man ed auch wohl 
ausdrüdt, ſich das Recht der Malbarte angemaßt hatte, alle 
übrigen beutfchen Fürften dies eben fo gut in Anſpruch neh⸗ 
men fönnten. Dann enthalten fie eine Menge rechtlicher 
Entfcheidungen, befonders des Reichskammergerichts, die dann 
als Gerichtsgebrauch die Stelle poſitiver Geſetze verüraten. 
Beſonders auffallend in ihnen iſt die Vermiſchung des 
reinen Privattechts mit der Staatsforſtpolizei. Ob der Fiskus 
das Maſtrecht ober die hohe Jagd in einem fremden Walde 
in Anfpruch nehmen fonnte, war doch ficher nur nad) ben 
Grundfägen des gemeinen Rechts zu .entfcheiden, während 
eine Befchränfung ber Servituten, oder ber willführlichen 
Benutzung des Waldes, um die Erhaltung beffelben und. 
um bem Volfe den nöthigen Holzbedarf zu fichern, uns 
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laͤugbar ein Recht ber Regierung ‚war, worüber fie nicht 
erſt ben Beweis zu führen nöthig.hatte. Wenn man aus 
biefen Schriften ben damaligen Rechtszuſtand ſich Flar macht, 
fo kann man nicht läugnen, Daß bie Zürften nicht blos fich 
immer mehr und mehr in die Privatforſtwirthſchaft einmifch- 
ten, bie Regierungsgewalt auszudehnen fuchten, fondern fg» 
‚ gar: biefe benußten, um die fiöfalifchen Interefien: zu beförs 
bern, bie Sorge für Erhaltung ber Forſten oder gar bes 
Wildflandes vorfhügten, um irgend eine Nutzung ober ein 
Einkommen dadurch zu_ erlangen oder ihre eigene Jagd zu 3 
vermehren und zu verbeſſern. Das war ſicher nicht zu bils 
ligen, aber es wurde dabei hoch wenigſtens ſteis darauf ger 
ſehen, daß dieſe Maßregeln rechtlich begruͤndet wurden, mochte 
auch dies juriſtiſche Recht nicht immer mit dem natürlichen 
ſtimmen; man konnte nicht laͤugnen, daß ein Rechtszuſtand 
ſtattfand, denn Jeder, ber ſich in feinem Rechte verletzt 
glaubte, konnte dies bei dem höchſten Reichsgerichte oder in 
Preußen bei dem Kammergerichte gegen ben Fiskus oder den 
Fürften verfolgen... Darin find wir in ber neuern Zeit viel 
weiter vorgefshritten,. benn unfern jegigen Geſetzgebern If 
das Recht ganz abhanden gefommen *), ſelbſt bie berühm- 
teften Juriften, wie ber Herr Minifter Bornemann **), 
rähmen fich, als Gefehgeber jedes. Rechtsgefuͤhl und Rechtöber 
wußtfein jo unterbrüden zu koͤnnen, daß es für fie gar 
nicht mehr exiſtirt. Dies beweifet das preußifhe Jagddeſet 
vom Jahre 1848 und bie darüber ſtattgefundenen Debatten 
deutlich genug. Da fie nun auch mit demjenigen, was. das 
Wohl des Landes verlangt, was eine ‚gute Kulturgefenger 
9 Nach Herrn Roͤmers Erklärung in ber wuͤrtembergiſchen Staͤn⸗ 
deverfammlung. 

**) Der darum fein Jagdeigenthum achtet, weil ihm Sammelbras 
ten eben fo gut ſchmeckt als Rehbraten. 7 
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bung wirklich fordert, gänzlich unbekannt find, fo iſt für fie 
der Beifall ber Gallerie, der Wunſch, als Männer des. Volks 
zu gelten (bekanntlich gilt gegenwärtig nur ber füße Poͤbel 
und-große Haufe der Proletarier als das wahre und. ächte 
Bolf), allein bei der Abſtimmung über ein Geſetz entſcheidend. 
Ob nun Bed in feiner Abhandlung de Jurisdict. forest. 
Cap. XVI, das Reit, Stellungslinien burchhauen zu fönnen, 
wenn man im Befige ber hoben Jagd in einem fremden 
Walde ift, beſſer begründet, oder Herr Bornemann über- 


‚zeugender barthut, daß ein Eigenthum, welches feubalen 


Urfprunges ift, gar kein ſolches if und feinen Schuß ver 
dient, müflen wir urtheilsfähigen Juriſten überlafien. Wahr⸗ 
ſcheinlich werden wenigftens neun Zehntheile ber preußiſchen 
Kammergerihtsaffefforen für Herrn Bornemann flimmen, 
weil ber Wille bes fouveränen Bolls, was durch den 
Ausdruck „füßer Poͤbel“ genauer von dem übrigen Theile 
bed Bolfs unterfchieden wird, das höchfte Geſetz iR, auch bie 
Begründung ber richterlichen Sntfcheibung durch die Berufung 
auf biefen viel einfacher und Teichter iſt als eine juriſtiſche 
Ausführung in der fruͤhern Art und Weiſe. Gewiß koͤnnen 
wir bier um fo unbebenflicher alle bie alten Forſtrechtsſchrift⸗ 
ſteller unberüdfichtigt laſſen, ba felbft unfere Juriſten alle 
ben Plunder des eigentlichen Rechts, und gar das bes Forft- 
rechts, über Bord werfen und die Entfcheibung dem Ge⸗ 
ſchworengerichte ‘der Gallerie überlaffen. = 

. Wenn auch in ber bemerkten Zeit in Deutfchland Feine 
Schriftfteller. auftraten, welche über Holzzucht, pflegliche Be⸗ 
handlung und nachhaltige Benutzung des Waldes gefihrieben 
haben, ſo benutzte man doch bie franzöftfchen Schriften über 
Sorftwirthfchaft, welche in der erſten Hälfte des achtzehnten 
Jahrhunderts ziemlich zahlreich erfchienen. Dan findet ihr 
Verzeichniß ziemlich vollſtaͤnbdig im Moferfchen Forſtarchive 


(18ter und 19er Band*), fowie im Stahlfchen Forſtmä⸗ 
gazine (iter Band S. 177 ff.). Büffon befchäftigte fich 
mit der Raturgefchichte der Hölzer; feine Abhandlungen 
barüber, die er befonders in den Memoires de P’Academie 
royale des‘ Sciences de Paris niederlegte, enifprechen-jeboch 
wohl nicht dem großen Rufe, ben er als Raturforfcher hatte, 
Wichtiger find diefenigen, welche -biefe Memoiren von Reaus 
mur enthalten **). Merwürbig if, wie biefer erfahrene - 
‚Statiftifer und Technolog, ber ſchon nach ſeiner amtlichen 
Stellung als Kommiſſaͤr für die koͤnigl. Marine die Wal⸗ 
dungen in Frankreich genau kannte, nicht blos uͤber die 
raſche Abnahme derſelben, trog ber ſtrengen Oberaufficht, bie 
ber Staat barüber führte, Hagt, fonbern auch ſchon damals 
das Verſchwinden mancher Holzgattungen nachweifet. So 
war bie aͤchte Kaſtanie früher weit nörblicher In Frankreich 
verbreitet als ſchon zu ber Zeit, wo Reaumur fhrieb, und 
man fand in alten Kirchen biefelbe zum ſtaͤrkſten Zimmer: 
holze benugt, wo fle jept gar nicht mehr. vorfommt, Das 
gegen hatte fih die Ulme gegen früher ungemein daſelbſt 
verbreitet und Reaumur behauptet fogar, daß jur Zeit 
Franz I. die Ulme noch gar nicht in den franzoͤſiſchen Waͤl⸗ 
bern einheimifch gewefen. wäre, bie jetzt oft den Hauptbe⸗ 
fland des Baumholzes bilde Dies mag wohl mit bem 
Verſchwinden der reinen Baumholzwaldungen zuſammen⸗ 
hängen, die ſich immer mehr in Mittel- und Niederwald 
umwandelten. Offenbar paßt die Ulme beſſer für den Mit⸗ 
telwald als für ben Hochwald, wie wir fie benn auch felten 
Em letztern verbreitet finden, beſonders nicht bei ‚hoben Um- 


*) Ober auch unter dem Titel: Neues — von Gatterer, 
ifter und 2ter Band.« 

**) Die aus dem Jahre 1721 ram ſchon überfebt im 1ſten Bande 
bes ne ſchen Korfimagazins. 
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triebszeiten, ba fie dieſe nicht aushält, Reaumur iſt auch 
wohl der erſte Schriftfteller, welcher bie Mittelwaldwirth⸗ 
fchaft verwirft und bie reinen -Baumholzwälber flatt biefer 
zu erziehen vorſchlaͤgt. Was er aber zum Nachtheil des 
Mittelmaldes fagt, wie daß das Oberholz aus lauter kran⸗ 
fen Bäumen beftehen müfle, da es burch die Freiftellung 
fehr leibe, daß man beshalb gar Fein ftarfes Holz aus ihnen 
erziehen Tonne u. f. w., ift wohl genugfam burch bie Erfah⸗ 
zung widerlegt. Ueberhaupt erfennt man leicht, daß Reaus 
mur To wenig prattifcher Korftwirth war als Büffon, 
wenn man ihm auch einen großen Scharffinn und für einen 
Akademiker einen feltenen praktiſchen Takt gern zuerfennen 
fann. Der fpäter in der Mitte des achtzehnter Jahrhun⸗ 
bertö fchreibende Duhamel übertraf beide genannte Schrifte 
ſteller bedeutend hinfichts bes — Werths ei 
Schriften. 

Wenn man die Forffehriften von Blanchard, Gou- 
hat, Bretet, Caron, Desclas, be Froidans, Bous 
lain, Chauffart u. f. w. flubirt, fo wird man bald ges 
wahr werden, daß fle an einer gewiſſen infeitigfeit leiden. 
Sie beziehen ſich größtentheils auf Mittheilung der Vor⸗ 
fehriften, bie in den Ordonnanzen für die Verwaltung ber 
Sorften gegeben waren und beren Ausführung, ober find 
mehr technologifcehen Inhalts, als baß fie fich mit ber Holz⸗ 
zucht befchäftigen. Die Tarationslehre fonnte fchon deshalb 
niemals einen Play in ber franzöflfchen Forfiwirtäfchaft ein- 
nehmen, weil bie Art und Weiſe, wie die Nachhaltigkeit 
gefüchert werben follte, durch Flaͤchenthellung und eine be⸗ 
fimmte Zahl überzuhaltender Standbäume genau beftimmt 
war; Auch felb die Holzzucht konnte durch Verſuche wenig 
vervollkommnet werden, weil dazu. bie Frklheit der Bewegung. 
nicht blos in der Staatsforftwirthfchaft,. fondern auch in 
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ben Kommunal⸗ und Privatfſorſten fehlte, ba bie Wirthſchaft 
bier ebenfalls nach genau beflimmten Barfcheiften geführt 
werben müßte-und von ben Staatsbehörben überwacht wurde. 
Es iſt nicht zu laͤugnen, daß dadurch im Aufange des -acht- 
sehnten Jahrhunderts mehr Ordnung in ben’ Forflen Frank—⸗ 
reichs hergeſtellt wurde, als zu berfelben Zeit in ben Waͤl⸗ 
dern Deutſchlands beſtand; aber da man bei den alten Vor⸗ 
ſchriften beharrte und ‚den Forſtverwaltern nicht geſtattete, 
davon abzugehen, fo konnte ſich dert auch Feine Forſt⸗ 
wiſſenſchaft ausbilden. Dazu kam denn auch freilich noch, 
daß man die Idee hatte, durch bie Ordonnanzen allein wirth⸗ 
fhaften zu Fönnen, und bie Forkbeamien nur ald Werheuge 
zu beren Ausführung betrachtete, ‚welche weder eine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Ausbildung noch eine praltifche Voruͤbung noͤthig 
hätten, um regelmäßig zu wirthſchaſten. Nach dieſer Ans 
ſicht verkaufte man, gemäß ber aͤllern franzöflfchen Finanz 
einrichtung, die höherh Stellen, gewöhnfich fogar erblich, an 
gewiſſe Bamilien von Abel, und bie geringen, fehr ſchlecht 
bezahften Verwaltungs» und Schupflelen wurden mit. aus⸗ 
gebienten Militärs ober Bebienten befeht. Dabei It‘ dad 
franzoͤſiſche Forſtweſen noch unter der Gentralifation der Ver⸗ 
-waltung, die von dem Grundfabe ausging, eine und bie 
felbe Borfchrift für Die Pyrenden, bie Dauphinée, die Pro 
vence, bie Normandie, ben Jura, die Vogefen und Arden⸗ 
nen zu geben, To verfchieden auch die Waldungen in biefem 
großen Lande find. Wan konnte fich nicht -entfchließen, 
Provinzialforftorbuungen zu geben, bei denen man noth⸗ 
wendig bie @igenthümlichfeit der Verhaͤltniſſe hätte berüds 
fichtigen müffen, fondern fand e8 bequemer, die Wirthfchafte- 
führung fo vorzufchreiben, wie. fie etwa in dem heutigen 
Seinebepartement zwedinäßig erſchien. Ein gewöhnliches 
Uebel in den großen Staaten, wo bie Eentralbehörben gar 
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zu gern Ihre Anordnungen blos nach ber Anmwenbbarkeit auf 
die naͤchſte Umgebung beurtbeilen. Die preußiſche Forſt⸗ 
wirtbfchaft iſt leider auch nur zu oft nach ben Korflen in 
der nächfien Imgebung von Berlin geregelt worben. 
Gerade aber die Jerſtuͤckelung Deutfchlands in viele 
Heine Staaten, mag ſie auch in politifher Hinficht noch fo 
nachtheilig gewefen fein, iſt Die Urfache geweſen, daß fich 
barin eine Forſtwiſſenſchaft gebildet hat, wie wir fie jetzt bes 
ſitzen. Diefe fol lehren, wie man ben Wald am vortheil« 
hafteſten benutzt, dem Korfigrunde ben größten Ertrag abe 
gewinnt. Dafür giebt es benn doch aber-gewiß nicht. für 
alle verſchiedenen Verhältniffe ein und diefelde Borfihrift, wie 
fie in den Forflorbnungen der verfchlebenen franzöfifchen 
Könige für ganz Frankreich gegeben wurbe, nach ber bie 
Sorfiverwalter die Forſten behandeln mußten, wie die Regi- 
mentsinhaber ihre Truppen nach dem Exercirreglement. Ein 
Wald, wo nur flarle Nutzhoͤlzer abſeßbar find, iſt anders 
zu behandeln als ein foldher, ber blos Brennholz für Hütz 
ten ober bie häusliche Konfumtion liefern fol. Ein Fichten⸗ 
fort im Gebirge verlangt andere Rüdfichten als ein Eichen⸗ 
wald in den Flußthaͤlern. Wo bie Walbflädhe in ſtark bes 
völferten Gegenden. kaum noch ein Sechstheil ber Boden⸗ 
fläche beträgt, muß die Holgerziehung anders betrieben wer⸗ 
ben als ba, wo eine bünne Bevoͤllerung in- großen -Wald« 
wuͤſten auf abfolutem Holzboden lebt. Welche unendlich 
verfchiedene Rüdfichten Tonnen nicht Boden,. Klima, Holz⸗ 
gattungen, Bertheilung ber Walbfläche, Mangel ober Ueber» 
Ruß an Holzerfagmitteln, gute Waſſerkommunikation ober 
Mangel an Transportmitteln, Stand ber Landkultur und 
taufend andere Berhältniffe.und verſchiedenartige Anſpruͤche 
an ben Wald, hinſichts der Art und Meife ber Einrichtung 
ber Wirthſchaft im Walde erzeugen. Das beachten bie fran⸗ 
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zoͤſiſchen Forſtordnungen aber Alles nicht, obwohl das große 
Frankreich nicht weniger Verſchiedenheiten in ſeinen einzelnen 
Departements enthaͤlt wie Deutſchland. So wie man von 
. jeher dort bemühet war, bie ganze Verwaltung zu centrali⸗ 
firen, um mit ber ganzen Gewalt eines großes Volkes auf 
bas Ausland’ zu drücken, fowie man überall bes Einzelne 
dem Ganzen opfert, fo centralifirt man auch bie ganze Forſi⸗ 
wirtbfchaft, um fie leichter und ficherer vom Mittelpunfte 
mis leiten und zur Erreichung eines beftimmten Zweckes or⸗ 
aanifiren zu können. Dabei konnten fi) denn Feine ben- 
fenben Forſtwirthe bilden, benn fie hatten nichts zu thun 
als ganz beftimmte VBorfchriften auszuführen, es war ihnen 
nicht erlaubt, ihre Wirthſchaft nach den Verhaͤltniſſen zu 
ordnen. Nur ein einziger Zweig der Forſtwiſſenſchaft konnte 
ſich dabei ausbilden, bie Sorfttechnologie, oder die Benutzung 
und Verarbeitung des Holzes, weil hierbei ben Käufern 
solle Freiheit gelaflen war und ber Eigennuß fie ſchon auf- 
forderte, daſſelbe am vortheilhafteften zu benuben., Im Ue⸗ 
brigen, ja ſelbſt im wichtigften Theile der Forſtwirthſchaft, 
ber Holzzucht, fam es nur darauf an, die beftehenden Vor⸗ 
ſchriften auszuführen. Dazu bedurfte es nur einer mecha⸗ 
niſchen Einübung, bie leicht zu erlangen war, fo daß man 
fe fogar oft denen überließ, -welche die Schläge erfauften._ 
Es war alfo auch gar Fein Bebürfnig vorhanden, wiſſen⸗ 
ſchaftlich gebildete Forftwirthe zu Gaben, und man übertrug 
ohne alles Bedenken Leuten die Verwaltung der Forſten, 
denen ber Wald ganz fremd war. 

Dies hat ſich zwar allerdings in ber neiteflen Zeit ges 
ändert, wo man-erfannte, daß bie beutfche Forſtwirthſchaft 
der frangöftfchen überlegen war, wo fich bie Nachiheile ber 
frühen Einrichtungen im Zuſtande ber Wälder zu fehr heraus 
ſtellten; bemohnerachtet. erfennt man noch jebt die Wirkungen 
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derſelben ſelbſt in ber neuern franzoͤſiſchen Forſtliteratur. 
Einen ſehr wichtigen Theil derſelben machte die Jarispru- 
dence ferestiere und bie Documents administratifs aus, Die 
wir in Deutſchland kaum in ben Zeisfchriften und Lehrbü⸗ 
chern erwähnt finden. “Dies legt offenbar darin, weil im⸗ 
mer noch bie Wirtbfchaft in Frankreich mehr nach gefeglichen 
und allgemeinen abminifttatinen Borfchriften, nad) dem Code 
forestier, geführt werben muß, als nach ben Anfichten den- 
Sender und wiſſenſchaftlich gebilbeter Forſtwirthe. 

Wie ganz anders war und ift das aber noch in Deutſch⸗ 
land. Bel der Menge Feiner ſelbſtſtaͤndiger und unabhän- 
giger Staaten fonnte nicht-blo8 jede. Regierung die Wirth⸗ 
Schaft in ben Forſten bes Landes fo ordnen, wie es Ihr nach 
allen Verhaͤltniſſen am paffendſten erfchien, fondern, was 
noch wichtiger war, man fonnte auch den Berwaltern der 
Forften weit mehr freie Hand laffen, weil man bei ber Klein- 
heit ber Blächen, die zu üͤberwachen waren, ben. Erfolg ihrer 
Anordriungen jeberzeit zu überfeben und erforberlichen Hals 
einem nadhtheiligen vorzubeugen vermochte: Darum geftaltete 
fih hier bie Forſtwirthſchaft weit mannigfaltiger, indem man 
fie immer dem Bebürfniffe und ben verſchiedenartigen Ver⸗ 
haͤltniſſen anpaßte. Aus allen den Erfahrungen, welche 
man hier durchgemacht hat, iſt denn zuletzt unſere gegen⸗ 
waͤrtige deutſche Forſtwiſſenſchaft entſtanden, denn. fie kann 
ihrer ganzen Eigenthuͤmlichkeit nach nur eine Erfahrungs⸗ 
wiſſenſchaft ſein. Sicher kann Niemand beſtreiten, daß man 
einen Wald am voitheilhafteſten benutzen, am zweckmaͤßigſten 
behandeln wird, wenn man im Stande ift, Die ganze Wirth 
ſchaft allen Verhaͤliniſſen zwedmaͤßig anzupaſſen. Darin 
liegt ja eben das Uebergewicht, was eine gute Privatforft- 
wirthſchaft über eine große Staatsſorſtwirthſchaft in jeder 
Beziehung hat. Wer dies beſtreiten wollte, müßte behaupten, 
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daß eine Forſtdirektlonsbehorde den geſchidten, fleißigen und 
umſichtigen Forſtverwalter aus ber Berne beffer leiten fann, 
als er an. Ort und Stelle. zu wirthfchaften vermag, wenn 
er felbAfändig und ganz unabhängig yom grünen Tifche au 
wirken vermag, Die fleinern beutfchen Staatsforſtverwal⸗ 
‘tungen näherten fich aber ſchon mehr .oder weniger ber Pri⸗ 
vatforſtwirthſchaft, und darum ift in den Heinen Ländern 
nicht blos von jeher ein beſſerer unb forgfältigerer Borftbes 
trieb geweſen als in ben größern, fonbern es ‘wird . auch 
immer fo fein, weil man In ihnen gleichartigere Verhältniffe 
hat und darum nur Borfohriften giebt und zu geben brauq— 
welche uͤberall paſſend find. 

Dieſe ſehr verſchiedene Art der ——— der deut⸗ 
ſchen und franzoͤſiſchen Forſtwirthſchaft und Forſtwiſſenſchaft 
iſt wohl nicht uͤberfluͤſſig hier hervorzuheben, denn ein. Auf—⸗ 
ſatz im Monat Oktober ber Forſt⸗ und Jagdzeitung vom 
Jahre 1848 (5.373) zeigt recht Har, wie wenig man es 
erfennt, daß gerade der Mangel einer Gentralifation der 
Forſtverwaltung Deutfchlands,; bie Zerftüctelung der deutfchen 
Wälder unter verſchiedenen Staaten, Berlin auf deren 
Bewirtkfchaftung eingewirkt hat. 

Diefer Auffab hat die Veberfchrift: „Die deutſche Ein. 
beit und bie deutſchen Forſtlehranſtalten.“ Gr verlangt eine 
Einheit in ber Wiſſenſchaft wie hinftchtlich des politiſchen 
Zuftandes Deutfchlands, will feine preußifche und ‚feine bais 
riſche Fotſtwiſſenſchaft erfennen und verlangt eine Zuſam⸗ 
menfchmelzung und ganz gleichartige Organiſation ber forſt⸗ 
lichen Bildungsanſtalten ‚ um mehr Gleichheit in bie ganze 
Forſtverwaltung zu bringen und bie Forſtmaͤnner auf. biefer 
„Reichsforftafademie“ für das ganze. beutfche va 
land. ganz gleichmäßig zu bilden. 

Es bürfte uͤberhaupt wohl bie deutfihe Cinheit zu aheuer 
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bezahlt werben muͤſſen, wenn fie,” wie es jett ben Anſchein 
hat, auf Koften ber deutſchen Einigkeit erfauft werden 
fol, aber in pofitifcher - -Hinftcht hat denn body das Verlan⸗ 
gen noch einen Sim und Zwei: Was aber in forflicher 
Beziehung durch fe erlangt werben fol, fcheint uns noch 
weniger zu fein als das, was wahrfcheinlich durch alle Ein- 
beitsfchwärmer erlangt werben wird, weil fie vergeflen, was 
nach der taufenbjährigen Geſchichte Deutſchlands und ben 
damit verwachfenen Eigenthümlichfeiten ber beutfchen Gaue 
und Stämme jemald erlangt werden Tann. Was ber Berf. 
bes in Rebe. ſtehenden Auffages baburch. erreichen will, daß 
ſtatt ber preußifchen, baitiſchen, fähffchen, bannöverfchen 
Forfifchulen ober Forſtakademien, Reichs⸗Forſtakademien ges 
ſchaffen werden ſollen, ſcheint uns nur von ſehr geringem 
Werthe zu fein. 

Zuerſt fol an Koſten gefpart werben, ‚wobei dennoch 
bie Lehrer beffer befoldet, Die Lehrkräfte und Lehrmittel ver⸗ 
größert werben fönnen, großartig eingeleitete Berfuche. und 
Unterſuchungen möglich werden follen. Die Erfparungen an 
Kofteh dürften wohl kaum fehr bedeutend werben, wenigſtens 
nicht wenn bie andern Anftalten, die jetzt beftehen, ben Re⸗ 
gierungen nicht mehr koſten als die Forſtlehranſtalt in Neu⸗ 
ſtadt⸗Eberswalde. Diefe erhält aus ben Staatskaſſen in 
Summa jährlich einen baaren Zufhuß zur Dedung aller 
Ausgaben von 4803 Thlrn. (ausſchließlich der Honorare, 
Einnahme für Pflanzenverfauf und SInffriptionsgebühren), 
und ob der Einfender die vorgefchlagenen; reich ausgeſtatte⸗ 
ten 5 Reichsforftafademien in Aſchaffenburg, Neuſtadt⸗Ebers⸗ 
walde, Mariabrunn, Hohenheim und Tharant für bad in 
Entreprife nehmen würde, was jebt, nach bemfelben Maß⸗ 
flabe gerechnet, Afchaffenburg, Eiſenach, Melfungen, Mün- 
ben, Hohenheim und Tharant koſten können, bezweifeln wir 
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ſeht. Braunſchweig und Karlsruhe rechnet er nicht als bes 
ſondere Forſtſchulen, da es eigentlich polgtechnifche Schulen 
find, ebenfo wie Gießen nur eine Univerfität ift, an benen 
„blos ein Lehrer ber Zorftwifienfchaft erfpart würbe, wenn 
man Reichsakademien errichten wollte und ber forflliche Un» 
terricht bier aufhören würde, Allerdings bemerkt ber Berf. 
ausbrüdlich, daß Neuſtadt zu Färglich ausgeflattet fei, das 
beweifet denn aber doch nur, bag bei ihm keine Erfparungen 
zu machen find. Die Erfparungen bei Eifenach werben 
ebenfalls nicht fehr groß fein, denn wenn-wir nicht irren, 
fo erhält König. von ber weimarfchen Regierumg nur jähr- 
ich 100 Thle. Zufchuß, oder eine ähnliche Heine Summe, 
Melfungen und Münden, bie ebenfalls eingehen follen, wer- 
den wohl faum einige Taufend Thaler Erfparmiß liefern, 
und es fragt fich wohl recht fehr, ob dieſe überhaupt genü- 
gen wird, Die großartigen Berfuche und Unterfuchungen alle 
zu decken, die auf ben Reichsforſtakademien angeftellt werben 
folfen, die reichen Unterrichtsmittel zu gewähren, bie Lehrer 
fo hoch zu befolden, daß man bie berühmteften Männer 
berufen fann, was ber Herr Berf. ald einen anderweitigen 
Gewinn von ber Einheit des beutfchen Forſtweſens erwartet. 
Zuerft müffen wir ihn darauf aufmerffam machen, baß 
nicht immer die großen Koften einer Anſtalt, bie reichen 
Lehrkräfte und Lehrmittel über den Ruf und bie Wirkfamfeit 
ber. Sorftfchufen entfchieden haben. Schon gleich im Anfange, 
wo man forſtliche Bildungsanftalten errichtete, hatten -bie 
Privatinfitute von Zanthier, Cotta, Hartig, welche 
alle nur fehr befchränfte Lehrkräfte und Bildungsmittel be- 
faßen, einen weit größern Ruf als die Staatsforfifchulen 
in Berlin, Kiel, Münden, Freiburg, trogdem baß bei bie- 
fen weit berühmtere Lehrer für bie Hülfswifienfchaften wa» 
ven. ragen wir dann ferner bie Erfahrungen der Neuzeit, 


fo fehen wir Eiſenach nicht bloß fehr befucht, fondern auch, 
daß es in der That viel geleiftet und eine Menge recht tuͤch⸗ 
tiger Forſtmaͤnner gebildet hat. Es hat ſich einen vortreff⸗ 
lichen, wohlverdienten Ruf erworben, obwohl König nicht 
einmal einen Unterrichtsplan befannt machte und noch we⸗ 
niger in die Poſaune fließ, um fein Lob zu verbreiten. Ver⸗ 
gleichen wir Braunfchweig damit, fo hat dies Lehrkräfte und 
Lehrmittel wie Faum eine andere Anftat in Deurfchland, 
man bat damit einen wahren Zurus getrieben, ja felbft bie 
berühmten Namen fehlen. nicht; hat es denn aber einen 
größern Ruf als Eiſenach, oder Ieiftet es mehr als biefe 
Forſtſchule? — Bis auf das reichliche und helltönende Selbſt⸗ 
lob, was fich der forftliche Lehrer im -Anfange in allen ihm 
zugänglichen Zeitfchriften, den Mund gewaltig vol nehmend, 
vielfach ſpendete, ift noch nicht viel. von ben Erfolgen dieſer 
braunfchweigifchen Forſtakademie befannt geworden, wie denn 
auch Keine befondere Borliebe zu ihrem Befuche bemerkt wird. 
Es ift auch offenbar. eine Ircung, wenn man glaubt, es 
blos mit den Lehrmitteln zwingen zu fönnen, oder wenn 
man bei ben Hüffslchrern einer Forſtſchule nad berühmten 
Ramen ſucht. Diefe ift darin von einer Univerfttät weſent⸗ 
lic verfchieden, daß auf legterer feine Grenzen für bie Stu- 
dien gezogen fein dürfen, daß fie das gefammte Willen des 
menfchlichen Geiftes umfaflen fol, fo daß Seder, welcher 
irgend einen Zweig befielben vorzüglich ſtudiren will, ‚einen 
ausgezeichneten Meifter findet, von bem er lernen kann, ber 
ihn führt und ‘den. er als folhen erfennen muß. Hierzu 
muͤſſen vollſtaͤndige Lehrkräfte und Lehrmittel vorhanden fein, 
die auf den feinen Univerfitäten, welchen bie Heinen Laͤn⸗ 
ber nicht die erforderlichen Geldmittel geben fönnen, niemals 
vorhanden fein werben. Darum ift.e8 allerdings wuͤnſchens⸗ 
wertb, daß für Deutfchland die Zahl der Uninerfitäten bes 
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ſchraͤnkt werde und noch einige Meblatifirungen erfolgen, 
wie dies ſchon früher mit Altorf, Rinteln, Mainz, Erfurt 
und Wittenberg u. ſ. w. gefchehen ift, denn niemals witb 
Medlenburg feine Univerfität Roftod fo ausfatten fönnen, 
Baß ben Anforderungen, die gegenwärtig an eine folche ge- 
wacht werben, genügt wuͤrde. 

Das iſt aber entſchieden mit einer Forftfchule ‘etwas 
ganz Anderes, weil bei ihr der Unterricht zur Erreichung 
eines ganz beſtimmten Zweckes gegeben wird und ihm ſogar 
gewiſſe Schranken gezogen werden muͤſſen, wenn man dieſen 


nicht gergbezu verfehlen will. Es iſt ber, die kuͤnftigen Forſt⸗ 


verwalter in den Stand zu ſetzen, die Erziehung des Holzes 
zweckmäßig zu leiten und zu betreiben, ben Wald pfleglich 
behandeln und nachhaltig. benugen zu Tonnen, und bie Ber; 
waltung innerhalb ber gefeblichen und rechtlichen Grenzen zu 
führen. Was für biefen Zweck nicht beburft wirb, braucht 
eine Forſiſchule auch nicht zu enthalten, um fo weniger, als 
für. die, welche, um der Wiffenfchaft felbf willen, irgend 
eine Hülfswifienfchaft weiter Eultiviren wollen, als es ber 


praftifche Zweck fordert, die Univerfitäten dazu Mittel genug‘ 
barbieten. Ja ein Mehreres, als beburft wird, ift fogar vom - 


Uebel in Bezug auf bie Hülfswiftenfchaften, weil biefe nur 
auf Koften des Hauptfachs, ber eigentlichen Zorftwifienfchaft, 
zu weit ausgedehnt werden koͤnnen. Diefe bedarf der Forfts 
‚mann allerdings, um feine Handlungen im Walde mit dem 
Bewußtfein bes Zufammenhanges yon Urfache und Wirfung 
vornehmen zu können, um bie Theorie ba rationell zu bes 
nutzen, wo die Erfahrung noch fehlt, die empirifche Bildung 


durch die theoretifche zu ergänzen... Aber wenn er dazu Bor 


tanif, Mineralogie, Zoologie, Chemie und Phufit, Mathe 
matif, Staatswirthſchaft, Rechtswiſſenſchaft, Land⸗, Waſſer⸗ 
und Wegbau, Technologie und Landwirthſchaft ſtudirt, weil 
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biefe alle die Forſtwirthſchaft mehr ober weniger berühren, 
fo ergiebt ſich ſchon aus ber bloßen Aufführung dieſer Wiſ⸗ 
ſenſchaften, daß er von jebet nur fo viel und gerade das 
zu treiben braucht, was er davon benutzen kann. Die Uni⸗ 
verfität, wird yon Stubirenden befucht, welde nicht blos 
diefe, fondern auch noch viele andere Wiflenfchaften in ihrem 
ganzen Umfange treiben wollen, ſie bebarf Lehrer, die nicht 
blos das jetzige Wiffen volftändig befigen, ſondern fogar 
die Wiffenfchaft ſelbſt weiter fördern Eönnen. Bei ber Forſt⸗ 
ſchule ift biefes nur Hinfichte bes Hauptfaches felbR zu fore . 
bern, für alle Hülfswifienfchaften genügen Lehrer, die von 
dem allgemeinen Wiffen vielfach nur das Elementare faglich 
vortragen Eönnen und dagegen mit bem, was eine fpecielle 
Beziehung zum Fachſtudio hat, genau befannt find. Ia es 
iR fogar für den Unterricht verberblich, wenn zu gelehrte 
Hülfslchrer dabei wirken, entweder weil ihr Wiſſen gar nicht 
benubt wirb, ober weil fie bie Stubirenden, im Kal dies 
gefchiehet, dem Hauptſtudio entfremben. - Auch ift e8 nicht 
zu vermeiden, baß bie Lehrer, bie fich zu gut fühlen immer 
nur die Elementargegenflände vorzutragen, während fie ber 
- fähigt find, weit größern Anſpruͤchen zu genügen, für biefe. 
‚Art des Unterrichts am allerwenigften paſſen, weil er ihnen 
feine Freude macht, dag fie ihn mit Widerwillen ertheilen 
und daß er deshalb am allerwenigften fruchtbringend if. 
Es if eine alte Erfahrung, daß gerade bie größten Gelehr⸗ 
ten und berühmteften Schriftfteller nicht Immer am geeignet 
ſten find, den Elementarnnterricht zu ertheifen, Der doch ganz 
unvermeiblich auf den Forſtſchulen in mehreren Hülfswiflen- 
ſchaften, wenn auch nicht in allen, ertheilt werben muß. 
Man mag eine Hülfswifienfchaft nehmen, welche man wil, 
do wirb ſich dies bei näberer Betrachtung als richtig erweiſen 
laffen. Zoologie muß gewiß auf Forſtſchulen getrieben wers 
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den, paßt denn aber ein gelehrter Zoolog, welcher neue 
Syſteme aufftellt, neu aufgefundene Thiere in daſſelbe ein⸗ 
reihet, für fie? Der Forſtwirth bedarf von vielen Thierklaſſen 
keine groͤßere Kenntniß als jeder andere gebildete Menſch, 
welcher in ber freien Natur lebt. Blos bie eigentlichen Forft- 
inſekten intereffiren ihn als folchen fpeciell. Was haben denn 
für iin Die Kenntniſſe des größten Ornithologen, Ichthyologen 
u. ſ. w. fuͤr einen Werth? — Was kann er davon für einen 
Gebrauch machen? — Ja was wuͤrden ihm ſelbſt die ento⸗ 
mologiſchen Kenntniffe eines Erichſons oder de Geer 
nutzen? Würden Linne, Büffon, Cuvier, Humboldt 
u. ſ. w. gute Lehrer an Forſtakademien geweſen fein? Haͤt⸗ 


ten ſie für dieſe gepaßt und eine ihrem Wiſſen angemeffene- 


Siellung bei ihnen gefunden? Das wird doch ſicherlich Nie— 
mand behaupten wollen. Wem es blos um den Schein zu 
thun iſt, wer ſich mit dem Namen begnuͤgt, weil es ihm 
wenig um Die Sache zu thun iſt, der mag darauf ſehen, be⸗ 
ruͤhmte Gelehrte zu berufen; wer aber bie letztere vorziehet, 
bem iſt zu rathen, fich lieber um tüchtige,_bewährte-Xehrer zu 


bemühen, 'wenn fie auch weder einen großen literariſchen 
Ruf beſitzen, noch dieſen jemals erlangen werden. Gewiß 


wäre es zu bedauern geweſen, wenn Bernhard Cotta immer 
hätte Mineralogie in Tharant vortragen follen, ebenfo wie 
Blafius ben Forfifchälern in Braunfchweig. wohl kaum 
großen Nugen gewähren, Liebig in Gießen. faum für 
bie dafigen Forſtſtudenten von großer Wichtigkeit fein, und 
Walchner in Karlsruhe die Forfimänner daſelbſt nie in 
den Stanb fegen wird, einen einzigen Kubiffuß Holz mehr 
in den babifchen Forften zu erziehen, als wehn ein weniger 
ausgezeichneter Mineralog die Vorträge hielte. Berühmte 
Raturforfcher,  felbft größe Mathematiker oder gar ausge- 


zeichnete Rechts- und Staatswirthichaftslehrer bei einer Forſt⸗ 
Kritische Blätter 26. Bd. II. Heft. D. 
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ſchule anflellen. zu wollen. if nichts als eine Vergeudung 
edler Kraͤfte, da ſie hier nicht wirkſam ſein können. Es iſt 
aber leider gewoͤhnlich der Kal geweſen, Daß bie, welche Die 
Einrichtung der forftlichen Unterrichtsanftalten zu ordnen 
hatten, feine are Anficht von demjenigen befaßen, was der 
Korftwirth eigentlich zu erlernen hat, um fich für feinen Be- 
ruf ganz zweckmaͤßig auszubilden; daß ſie glaubten, dies ge— 
ſchehe am beſten, wenn er ſo vielerlei als moͤglich im größ⸗ 
ten Umfange erlernte. Gerade dies iſt aber das ſicherſte 
Mittel, zu bewirken, daß er gar nichts lernt und am aller- 
wenigften Dad, was er am erften wiflen fol, 

Das allernöthigfte Bildungsmittel, was eine Forſtſchule 
bedarf, ift ein geeigneter Wald in einer ſolchen unmittelbaren 
Nähe, daß er jede Stunde, wo es nöthig ift, zur Erläutes 
rung der Theorie, zum bemonftrativen Unterricht, benugt 
werden kann. Er iſt das für eine Forſtſchule, was das 
Klinikum fuͤr den Mediciner, das Laboratorium fuͤr den 
Chemiker, die Sternwarte für ben Aſtronomen iſt. Gerade 
daran hat man aber in der Regel am wenigſten gedacht, 
“denn für die mehrſten forftlichen Bildungsanſtalten liegen 
die inſtruktiven Forſten viel zu entfernt, um ſie genugſam 
benutzen zu koͤnnen, ober bie. nahegelegenen bieten zu wenig 
Mannigfaltigfeit dar. Wenn es immer .erft einer halben 
oder ganzen Tagereiſe bedarf, um fie aufjufuchen, wird ihre 
Benutzung ſo ſchwierig, iſt fie für den theoretiſchen Unter— 
richt ſo ftörend,, — auch wohl fo koſtbar, — daß dieſe nie 
vollſtaͤndig erfolgt. Wie oft mag denn wohl der ſehr in⸗ 
ſtruktive Speſſart von Aſchaffenburg aus beſucht werden? 
Wuͤrde er nicht ganz anders benutzt werden koͤnnen, wenn 
die Forſtſchule ſtatt in Aſchaffenbutg in Rothenbuch oder 
Lohrſtraß waͤre? 

Faſſen wir nun die Anforderungen, welche an eine 


— 211 — 


gute Forftfchule gemacht werben müffen, zufammen, fo wird 
ſich Teicht ergeben, daß auch kleineren Stagten die Mittel zu 
Gebote ſiehen, eine ſolche einzurichten, wenn die Zahl ber 
für das Land zu bildenden Forſtbeamten groß genug if, um 
das Bedürfniß einer folchen zu erzeugen. Diefe Bedingung 
muß freilich gemacht werden, da es immer eine üble Sache 
it, wenn die Eriftenz einet ſolchen Anftalt auf den Beſüch 
von GStubirenden aus andern beutfchen Ländern begründet 
it, fihon weil e8 dann ſchwierig wird, beftimmte gegebene 
Berhältniffe bei dem Unterricht fcharf in das Auge zu faffen, 
was wir num aber einmal von einer Forftfhule verlangen. 
Puſſende Wälder, welche das Inftitut zum: Unterrichte be> 
nutzen fann, finden ſich überall vor und Die erforderlichen 
Lehrkräfte und Lehrmittel, wie fle als wirkliches Beduͤrfniß 
gelten Tonnen, find nicht fo foftbar, daß fie nicht felbft von 
den Heinern deutſchen Staaten, wie Medlenburg, ben beiden 
Heffen, ben ſaͤchſiſchen Herzogthüimern, zufammengenommen 
befchafft werben Fönnten, wie Neuftadt bas Beifpiel giebt. 
Sp ungern es gefchiehet, da wir felbft den Schein gern 
vermeiden möchten, als ſollte dieſe Anftalt gerade als Mu⸗ 
ſter angepriefen und empfohlen werden, fo müflen wir doch, 
um obigen Satz als richtig darzuthun, auf bie Behauptung 
zurüdfommen, daß gerade biefe viel zu aͤrmlich ausgeftattet 
ſei. Dies fann um fo weniger vermieden werden, alg, wenn 
bies wirklich der Fall fein follte, der Vorwurf nicht die Nes 
gierung, fonbern lediglich ben Verfaſſer biefes Auffages (dem 
Direktor ber Anftalt) trifft. Die Summe, welche urſpruͤng⸗ 
lich im Staatshaushalts-Etate fir den forftlichen Unterricht 
ausgemorfen und bis zum Jahre 1848 aufgeführt und zur 
Dispofttion geftellt wurde, ift viel bedeutender als ber oben 
angeführte Etat ber Torfllehrangalt von 4803 Thlr.; fie ift 
aber nicht verwanbt worden, weil der er jeübe größere: 
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zwedmäßig zu verwenden wußte und er es für pflichtwidrig 
"hielt, unnuͤtz Geld zu verfchwenden. 

_ Die Lehrer find reichlich bezahlt, wahrſcheinlich reichli- 
her ald auf einer andern Forſtſchule in Europa und gewiß 
höher als die Univerfitätsprofefioren auf ben mehrften deut⸗ 
ſchen Univerfitäten. 

An Lehrmitteln beſitzt die Anftalt eine vollſtaͤndige Bi- 
bliothef, in der Fein Buch vermißt werden dürfte, was ein 
Forſtmann als folcher benuten fann. Zum Anfauf neuer 
Bücher find jährlich 120 Thlr. beftimmt. An Sammlungen 
find vorhanden: 

1) Ein ganz volftändiges Herbarium, mit Doppelten 
Pflanzen, bie "einmal nach dem Sinnefchen und dann wie- 
der nach dem natürlichen Syſteme geordnet find. 

2) Eine ornithölogifche Sammlung, in der mir noch 
fehr wenige, fehr felten in Deutfchland vorfommende Vögel 
fehlen, bie ſich aber nur auf ſolche beſchraͤnkt, die wirklich 
in Deutſchland erlegt wurden. Sie iſt ſehr reich an Vögeln 
in verſchiedenen Kleid⸗ und Bucbenvarietäten und vortrefflich 
konſervirt. 
| 3) Die Sammlung oierfüßiger Thiere m abfi chtlich be⸗ 

ſchraͤnkt worden, um die Räume nicht ohne Zweck fuͤr das 
Studium zu füllen. Thiere, die man täglich vor Augen 
bat, werben fo wenig darin aufgenommen als ſolche, welche 
in Deutfchland nicht vorfommen. Man befihränft fih auf 
die feltenern, wie z. B. Luchs, Wolf; wilde Kae, Biber ıc., 
ſowie auf bie, welche für den Forſtwirth ein beſonderes In⸗ 
tereſſe haben, wie die Mäufe *). 

4) Auch die Infektenfammlung ift nach einem befon- 


*) Später — allerdings auch Hirſche, Rehe, Dammwild als 


ee Thiere, bie ausgerottet find, darin aufgeſtellt werden 
muͤſſen 
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dern Plane angelegt. Einmal befchränft man ſich im All⸗ 
gemeinen auch bier auf die in Deutichlanb vorkommenden, 
bann find aber felbft wieder von einzelnen Gattungen, bie 
ben Forſtmann als ſolchen gar nicht intereffiren, nur bie 
wichtigften Species. vorhanden, fo weit e8 das Stubium ber 
Syſtematik erfordert. Eine volftändige Sammlung, welche 
an Spinnen, Schaden, liegen, Müden, Bielfügen fo reich 
ift, al8 an Käfern und Lepidopteren, würbe dem Forſtmanne 
das Inſektenſtudium, was er bedarf, eher erfchweren als 
erleichtern. In Bezug auf bieienigen Infelten, welche ben 
Forſtmann in .irgendb einer Art intereffiren Tonnen, bürfte 
diefe. Sammlung wohl eine ber volftändigften fein, welche 
irgendwo eriftirt, ba fie auch eine richtig beftimmte. Larven 
und Buppenfammlung, ſowie von Inſekten befchädigte Höher 
und Rinden in fi} fchließt. 

5) Ebenfo fehlen bie erforberlichen Sal und Samen⸗ 
ſammlungen nicht. 0 

6) Auch die zu Demonſtrationen noͤthigen Skelette von 
Thieren jeder Art find vorhanden. 

7) Die geognofifche Sammlung ' befchränft fich allers 
dings nur auf Die Gefteinarten, welche in Deutfchland vor⸗ 
kommen, iſt aber genuͤgend, um dieſe kennen zu lernen. Die 
eigentliche mineralogiſche Sammlung iſt reicher, als es das 
forſtliche Studium bedarf, gehört jedoch Herrn Profeſſor 
Ratzeburg eigenthuͤmlich, welcher. fie aber nicht blos für 
den Unterricht: benukt, fondern auch den Studirenden beren 
Benusung erlaubt, 

8) Die erforderlichen — Inſtrumente, Mi⸗ 
krofkope und phyſikaliſchen Apparate, ſo weit der Unterricht 
innerhalb der geſteckten Grenzen ſte verlangt, ſind alle von 
‚ber beſten Beſchaffenheit vorhanden. 

9) Ebenſo beſitzt die Anſtalt alle beachtenswertben Kul⸗ 
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turinſtrumente, Modelle, Jagdgeraͤthe, einſchließlich des er⸗ 
forberlichen Jagdzeugs an Neben und Lappen, um ein Ja⸗ 
gen damit machen zu fönnen. 

10) Der botanifche Garten entfpricht — in die⸗ 
ſem Augenblicke nicht den an ihn zu machenden Anfotderun⸗ 
gen. Es follen der Idee gemäß, nach welcher er angelegt 
wurde, nur Die im Freien anzubauenden Hölzer darin ge⸗ 
zogen werben. Es wurden darin auch gegen 700 gezogen, 
der fchlechte Boden und Maikaͤferfraß haben davon aber einen 
großen Theil entweder ganz eingehen faffen, oder doch im 
Wuchfe zurücgebracht. Diefer Uebelftand wird jedoch geho- 
ben werben, benn es iſt im Jahre 1848 bereitö eine hin- 
reichende Bläche neu gerodet, welche von einer folchen Bes 
fchaffenheit des Bodens if, daB man hoffen Tann, Die 
neu anzupflanzenden Hölzer werden darin befjer gedeihen. 

Die Pflanzfämpe zur Erziehung der inländischen Hölzer, 
Eichen, Buchen, Ahorne, Fichten, Tannen ꝛc., liefern nicht 
blos den ganzen Bedarf von Bilanzen für, die 56000 Mor- 
gen großen Inftitutforften, fondern es werden daraus aud) 
noch jo große Maffen von Pflanzen an andere Eönigliche 
und Privatforften verfauft, daß aus dem Erxföfe dafür bie 
Koften der Unterhaltung bes botaniſchen und Forſtgartens 
vollſtaͤndig gedeckt werden und er gar keinen Zuſchuß aus 
den Staatskafſen bedarf. 

Die Koſten zur Unterhaltung der Sammlungen betra⸗ 
gen 100 Thlr. und find vollfommen ausreichend. Der Forſt⸗ 
garten erhält fich in ber Regel durch Pflanzenverkauf ſelbſt, 
bie Inſeltenſammlung wich bucch Tauſchhandel fortwährend 
bereichert, die ornithologifche und geologifche Sammlung be= 
kommt eine Denge wertvoller Zufendungen von ehemaligen 
Zöglingen der Anftalt und fann_ buch Tauſch mit bem zoo⸗ 
logiſchen Mufeo in Berlin etwaige Lüden ergänzen, Die 
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Inſtrumente find volfländig vorhanden, fo daß bie Etats, 
fumwe_in der Regel vollfommen ausreicht, das Nöthige zu 
befchaffen. Es iſt jedoch ein hinreichender Refervefonds vor- 
bunden, um auch größere Ausgaben zu N wenn fie 
nöthig fein follten. 

Hiernach dürften gegen andere Anftalten nur etwa ein 
chemifhes Laboratorium und die Inftrumente und Apparate 
sum ausgedehntern Bortrage über Chemie und Phyſik fehlen. 
Es liegt aber gar nicht im Plane der Anftalt, diefe in dem 
Umfange mit dem eigentlichen forftlihen Unterrichte zu vers 
binden, daß ein befonderer Lehrer fir einen folchen angeftellt 
wirde, ber davon Gebrauch machen fünnte. Man verfennt 
feineöweges die Wichtigkeit Diefer Disciplinen, fie ſtehen je⸗ 
doch in Feiner folchen Beziehung zu den eigentlichen Ges 
fchäften des Korfimannes, daß er von einer erlangten Kennt⸗ 
nis darin praftifchen Gebrauch machen könnte"). Wäre es 
möglich, bei einem zweijaͤhrigen Kurfus auf ber Anftalt die 
. nöthige Zeit zu einem volftändigen Bortrage zu gewinnen, 
fo wuͤrde dieſer unfehlbar- auch ftattfinden und die Mittel 
dazu würden nicht fehlen. Dazu wären aber mindeflens 
12 Stunden wöchentlich erforderlich und diefe können nicht 
für ſolche Gegenftände enibehrt werden, welche für bie Fünfs 
tige praftifche Wirkſamkeit des Forſtwirths wichtiger find. 

Sp glaubt denn der Herausgeber, daß der Anftalt in 
Reuſtadt die Lehrmittel nicht fehlen, um den Zwed, den fie 
erreichen will, auch wirklich erreichen zu köͤnnen. Wäre dies 
nicht der Fall, fo übernimmt er die Schuld davon, denn 
bie Regierung hätte mehr bewilligt, wenn er mehr verlangt 
hätte. Diefe Lehrmittel kann aber Naſſau und Meiningen 


*) Darüber hat ſich der Herausgeber im 19. Bde. 2. Hefte ©. 229 
dieſer Blätter ſowie Anberweitig vollſtaͤndig ausgeſprochen. 
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allenfalls ebenſo gut beichaffen mie Preußen, und das letz⸗ 
tere hatte fie fogar in Dreißigader mit einem noch größern 
Aufwanbe befchafft, als er für Reuftadt gemacht worben ift. 

Ein anderer Borwurf, ber in bem beregten Aufſatze der 
Forſt⸗ und Jagdzeitung Neuftadt gemacht wird, if ber, daß 
bie Räumlichkeiten nicht angemeflen. wären. Es kann fidh 
bies nur auf die Hörfäle beziehen, benn zur Unterbringung 
der Sammlungen find. bie bisponibeln Räume noch nicht 
volftändig benugt. Wir muͤſſen auch biefen Bu zu⸗ 
-rüdweifen. " 

Bei ber Einrichtung der Anſtalt war die Zahl der Stu- 
birenden zu 40 angenommen, ‚weil dieſe ausreichend fchien, 
um dem Bebürfniffe ber preußifchen Staatsforfiverwaltung 
zu genügen. Es mußte jedoch diefe Zahl, theild weil das 
Beduͤrfniß an Forſtmaͤnnern fich größer zeigte, theils wegen 
des großen Anbranges von Stubirenden vom In- und Aus⸗ 
ande, fort und fort vergrößert werben, und im Winterfes 
mefter 1848/9 find 81 aufgenommen worben. Allerdings 
hat dabei noch eine fehr große Zahl der Angemeldeten zu- 
rüdgewiefen werben muͤſſen und es find vielfach Befchwerben . 
bei dem Minifterio über dieſe Zurückweiſungen eingegangen, 
ber Direktor wird fich deshalb aber doch fpäter jeder Ver⸗ 
größerung ber Räume und der Anftalt ebenfo widerſetzen, 
wie er es bisher geihan hat, -wenn bie Idee Dazu_in An⸗ 
vegung gebracht wurbe. Dies gefchiehet aus dem einfachen 
Grunde, weil er ed für ganz unmöglich hält, einem genuͤ⸗ 
genden Unserricht zu erteilen, wenn bie Anftalt von noch 
mehr Studirenden befucht wird, da er fogar die Anficht Iat, 
daß die Zahl derfelben jetzt fchon Zu groß iſt und berfelbe 
unter ber zu großen requenz leiden wird. In ben Hör 
fälen fönnte fie freilih ohne allen Nachtheil das Drei- und 
Bierfache betragen, benn auch die Auditorien der Univerfis 
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täten werben ja von 4 und 500 Stubdirenden gefüllt. Man 
legt auf die Vorträge in biefen in Neuſtadt aber nicht ben 
größten Werth, glaubt vielmehr, daß die praftifchen Arbeiten, 
ber bemonfirative Theil bed Unterrichts, bie Exkurfionen, 
welche im Sommer täglich unb im Winter, wenn es bie 
Witterung irgend geftattet, wenigfiens wöchentlich an zwei 
Zagen flattfinden, mindeftens nicht weniger wichtig find, wo 
nicht noch wefentlicher für das Verſtaͤndniß der Theorie. 
Kür dieſen Theil des Unterrichts find aber fihon 60 und 70 


Theilnehmer zu viel, wenn ber Lehrer fich genügend mit 


jebem @inzelnen befchäftigen fol. Das wirb für ben feines 
weitern Beweifes bedürfen, ber irgend einen Begriff vom Un- 


‚terricht hat. . Sollte Neuſtaht daher auch zu einer „Reichs⸗ 


forftatademie” erhoben werben, fo wuͤrde ber Direktor, auch 
wenn er nicht fo alterte wie es in ber That ber Fall. ift, 
nie auf eine Vergrößerung ber Stüdirenden eingehen, fo 
wenig als er es bisher gethan hat. | 

Der Tadel der zu geringen Lehrerzahl if ſchon vielfach 
gemacht worben-und vieleicht nicht ganz unbegründet: Was 
die Hülfswiffenfchaften betrifft, fo wird jede Staatsforfiver- 
waltung zwar vielleicht zufrieden fein können, ‚wenn die Stu- 
direnden ſo viel Naturkenntniß beſitzen als Herr Profeſſor 
Ratzeburg ihnen mitzutheilen vermag, ſo viel Mathematik 
wie Here Profeſſor Schneider vorträgt, fo viel Rechts⸗ 
kenntniß als Herr Land» und Stadtgerichtsdirektor Schaͤffer 


ſelbſt beſitzt; in Bezug auf die Forſtwiſſenſchaft mag das 


aber freilich anders ſein. Darauf kann der Direktor, ber 
dieſe vortraͤgt, dem hochachtbaren Einſender aber nur be⸗ 
merken, daß er in dieſer Beziehung. keine neue Entdeckung 
gemacht hat, indem dieſer Lehrer vielfach ſchon das ihm vor⸗ 
geſetzte Miniſterium darauf aufmerkſam machte, wie er eine 
Unterſtuͤzung beduͤrfe, ia bereits zweimal. feine Penſionirung 


— 218 — 


nadhfuchte, weil er ſelbſt fühlt, daß er altert und er gern 
eher ausfcheiden möchte, che er fich in dert Augen feiner Zu⸗ 
hörer überlebt hat, wenn ihm dieſe dies bis jegt auch nicht 
zu erfennen gegeben haben. Ein großed Hinderniß der Ge⸗ 
währung feines Geſuches if aber. immer noch geweſen, daß 
diejenigen, welche feine Stelle recht gut und vielleicht beffer 
ausfüllen fönnten, fie nicht mögen, bie aber, welche fie wohl 
annehmen würben, noch nicht bie volle Meberzeugung -ges 
winnen laflen, daß fie ſich volftändig dafür eignen. Ein 
großes Berbienft um die Anftalt wie um ben jegigen Direktor 
berfelben wird fich ber hochachtbare Einfender erwerben, wenn 
er dem preußifchen Sinanzminifterio einen geeigneten Forſt⸗ 
fehrer nnd Direktor für Reuftabt bezeichnet, wenn dies „zur 
Reichsforkafademie” erhoben wird... So lange ber 
iebige Direktor bleibt, wird er weder für biefe Erhebung 
fiimmen, noch der Einladung zu einer Zufammenfunft in 
Frankfurt folgen, da bie Zufammenfünfte der Forſtmaͤnner 
bisher noch keinen Gewinn für die Forſten und Forſtwiſſen⸗ 
ſchaft gegeben haben.- Daß fie die Jahrbüther des Freiherrn 
gefäfft Haben, bürfte für diefe nicht viel bedeuten. 

Run find wir aber überhaupt gerade der entgegenge- 
festen Anſicht, die in dieſem Auffage ausgefprocdhen if, 
Wenn nach ihm der Unterricht mehr centralifirt werden fol, 
fo wünfchten wir, daß er im Gegentheil vieleicht noch mehr 
für die Waldgegend berechnet würde, für welche fich die Be⸗ 
fucher einer Bildungsanftalt befonders beflimmt haben. Iſt 
es denn nicht offenbar zwedmäßig, wenn man in Matia- 
brunn Der Alpenwirthſchaft eine heſondere Aufmerkſamkeit 
widmet, in Neuſtadt der Kiefernkultur, in Tharant der Fichte, 
in Aſchaffenburg der Eiche und Buche, wenn man in Baiern 
den Duͤnenbau, in Melſungen die Torfwirthſchaft ſtreicht, 
in Klausthal die Koͤhlerei ſehr — behandelte, im 





Badiſchen dagegen bie Flößerei und in. Dreißigader bas 
Harzſcharren? — Allerdings giebt es feine” preußifche und 
bairische Forſt wiſſenſchaft, aber bie Forſtwirthſchaft 
im bairifchen Hochgebirge ift fehr verfchieden von ber in 
Oſt⸗ und Weſtpreußen. Warum fol benn nun. der Baier 
fih mit dem, was im Alt- und Neu-Sternberger Reviere bei 
Königsberg zu wiflen fehr nöthig iſt, befchäftigen , oder ber 
Lithauer Riefen- und Floͤßbauten ſtudiren? — 

Damit ſind wir vollkommen einverſtanden, daß die Eon 
fchulen in Dentfchland ohne Rüdfiht auf eine befonbere 
Zanbeöhoheit fo ‚vertheilt werden mögen, baß für jede Wald⸗ 
gegend, welche befondere Eigenthümlichkeiten enthält, eine 
befondere errichtet wird, welche biefe neben bem allge- 
mein Wiflenfchaftlichen vorzugsweiſe in das Auge faßt, 
aber dann werden wir viel mehr erhalten, als der Verfaſſer 
verlangt. Eiſenach wird dann Thüringerwalbfchule werden, 
wohin Preußen, Bothaer, Meininger, Schwarzburger gehen 
mögen, Die fich für dieſe Waldgegend beftimmen ; Melfungen 
mag ‚für Mitteldeutfehland bleiben; die preußifche Rheinpro» 
vinz fann eine felche in Saarbrüden erhalten, - wenn fie 
Baiern nicht in Pirmaſens errichten will; Tharant liegt für 
Böhmen und einen Theil von Baiern ſehr zwedmäßig, und 
Neuftadt genügt wohl. für die preußifchen Provinzen rechts 
der Elbe. Blankenburg, Herzberg, Rauterberg, Harzgerode, 
Wernigerode wären fehr gut gelegene Orte für eine Harzer 
Forſtſchule. 

Died wären_denn deutſche forftliche Bildungsanftalten, 
die man ohne ale Rüdficht auf Landesgrenzen errichtet zu ſehen 
wünjchen möchte und bie jeder Deutfche zu ‚feiner forftlichen 
Ausbildung- beliebig zu befuchen befugt fein müßte. Daß 
überhaupt jeder erzwungene Beſuch einer beftimmten Unter- 
richtsanftalt verwerflich ift, darf wohl faum erſt erwähnt 
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werben. In Preußen ift aber bavon auch nie, am wenig⸗ 
ften für Forſtmaͤnner, die Rede gewefen. Es wirb bier nur 
gefragt: ob er das Verlangte gelernt bat, ‚nicht wo er es 
erworben hat. 

Wenn der geneigte Leſer am Schluſſe dieſer Abſchweifung 
die Bemerkung machen ſollte: wie denn eine Ueberſicht der 
Neuſtaͤdter Lehrmittel und mancherlei andere Dinge mehr in 
eine kritiſche Ueberſicht der Literatur des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts kommen? ſo bitten wir zu beachten, daß dieſe 
überhaupt nur ben Zweck hat, bie Dinge daraus her- 
vorzuheben, welche in einer oder ber andern Beziehung 
zur Gegenwart flehen. Die franzöflfche Literatur if num 
aber entfchieden ein Produkt der Gentralifation ber Forſtver⸗ 
waltung Frankreichs, bie beutfche ber Zerftädelung Deutfch-- 
lands in viele einzelne Staaten. Wirb nun flatt diefer letz⸗ 
tern ebenfalls eine Gentralifation wie in Franfreich verlangt, 
fo laſſen ſich die Folgen davon aus ber Forftliteratur beider 
Länder nachweifen. Der erfte Anfang eines ſolchen wäre bie 
Eentrafifation des Unterrichts, bie denn- auch fchon verlangt 
wird. Daß folche nicht nötbig iſt, um dieſen zweckmaͤßig zu 
ertheilen, ſollte hier nachgewieſen werden, und verfolgt man 
dieſen Gedanken durch das Geſagte fortwaͤhrend, ſo wird 
man es vielleicht, als zur an gehörenb, — im 
Stande ſein. 

Ganz in dieſer Richtung werben wir bie tritiſche Revi⸗ 
ſion ber Altern Forſiliteratur fpäter fortſetzen, wenn dieſer 
Anfang bei unſern Leſern Anklang finden..follte, 


« 
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Mancherlei. 


Das Gift der Procefftonsraupe, 


Her Brofefior Dr. Will in Erlangen hat genauere 
Unterfuhungen über ben giftigen Stoff angeftelt, welcher 
‚ ba8 Sammeln ber. Proceffionsraupen fo gefährlich macht, 
und theilt das Nefultat derfelben in einem Briefe bem Herrn 
Profeſſor Ratzeburg mit. Das Weſentliche derſelben wird 
gewiß auch unfere Leſer intereffiren,; weshalb es hier folgt. 

Der für bie menſchliche Haut fo gefährliche Stoff, ber 
ſich namentlich in den Haaren ber Raupe befinder,- it Amei- . 
fenfäure im freien höchſt concentrirten Zuftande, 
Diefe Säure verflüchtigt fih und wenn Raupen im todten 
oder lebenden Zuftande in einem Behälter ober einer Stube 
aufbewahrt werben, fo affieirt bie Luft, welche fie dann aufs 
genommen hat, bie Nafenfchleimheit noch empfindlich. Es 
find deshalb. auch nicht die Haarftäubchen, welche gefährlich 
- werben, fondern bie verflächtigte Ameifenfäure ift es. Eine 
Beichäftigung mit diefen Raupen, wobei die Einathmung 
ber Luft, welche fie enthält, unvermeidlich ift, kann baher 
fehr leicht gefährlich werben*). Die Richtigkeit dieſer Be⸗ 


*) Herr Profefior Ratze burg hatte ſich dadurch ein ſehr gefährz 
liches Geſchwuͤr in der Naſe zugezogen, deſſen gaͤnzliche Heilung nicht 
ohne Schwierigkeit war. Auch ſpaͤter erzeugte eine auch nur kurze Be⸗ 
ſchaͤftigung mit dieſen Raupen immer einen Ausfchlag oder entzuͤndete 
Augen. 
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merkung ergab ſich daraus, daß bie Haare ber Raupe felbft 
durchaus nicht auf das Lackmuspapier reagirten, auch wenn 
fie Darauf gelegt waırden, wohl aber ihre Ausdünftung, wenn 
man ein Stüd beffelden fo über den Raupen befeftigte, daß 
diefelden gar nicht bavon berührt: wurden. Die Haare ber 
Proceſſtonsraupe enthalten diefe Ameifenfäure in einer feinen 
Röhre, die von ber Wurzel bis zur Spite reicht, wogegen 
die Raupe ſelbſt Gallusfäure zu enthalten fcheint. Bei Diefer 
Raupe figen die Haare fehr feft in der Haut, und die Röhre 
berfelben gehet noch tief in biefe hinein und fcheint mit den 
Seftetiondorganen in Verbindung zu ſtehen. Bei andern 
Raupen, wie B. neustria, chrysorrhoea, dispar, gehen bie 
Haare leicht aus der Haut und die Röhre berfelben fcheint 
an der Wurzel geichloffen zu fein. Geringe Spuren von 
Ameifenfäure kommen auch in diefen Hauren vor. Die Sta- 
cheln der Haare, welche ihre Außenfläche bedecken, fcheinen 
mit ber irritirenden Eigenfchaft berfelben in feiner Berbin- 
bung zu ſtehen, da die weit laͤngern Stadheln der Haare 
der chrysorrhoea nicht die nachtheilige Einwirkung auf bie 
Haut bemerken laſſen als bie fürzern der Proceffionsraupe. 

Die Ameifenfäure fiheint überhaupt bei den Inſekten 
fehr verbreitet zu fein, da fie in ven fcharfen Sätten vieler 
Käfer, den Stacheln der Bienen und Wespen vorkanden ift. 
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Einige Regeln für dag Auffuchen des Kiefernfpinnera 
(Ph. Bombyx- pini) im Winterlager. 

Das Auffuchen ber Raupe des Kiefernfpinners im Win⸗ 

terlager iſt ohnſtreitig das ſicherſte Mittel, welches man an- 


wenden fann, um.bdies gefährliche Infekt zu vertilgen, ober 
wenigftens fo weit zu vermindern, Daß es Feine bedeutenden 
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Berwüftungen in den Siefernforften anrichten kann. Man 
kann es fogar ald das einzige Vertilgungämittel bezeichnen, 
was im Großen mit Erfolg anzumenden ift, und wenn es 
vollſtaͤndig und mit gehöriger Umficht angewandt wird, alle 
übrigen empfohlenen überflüffig macht und. vollfommen hin- 
‚reicht, um jedem Raupenfraße vorzubeugen. Wo hinrei⸗ 
chende Arbeitskräfte vorhanden find und_zum Auffuchen der 
Raupe benubt werben fonnen, bie Forftbeamten aufmerkfam 
genug find, um gleich im Anfarige der ungewöhnlichen Ver⸗ 
mehrung bes Infeftes Diefe zu bemerken und durch Tödtung 
der Stammeltern ber Erzeugung von Milliarden Raupen vors 
zubeugen,' welche in ihrer vollen Entwidelung freilich nicht 
mehr zu beherrfchen find, da fann fein Ranpenfraß von 
bedeutender Ausdehnung mehr eintreten. Für dieſe Behaup⸗ 
tung fpricht auch die Erfahrung der neuern Zeit, inbem in 
den großen Kiefernforften der öftlichen Provinzen Preußens 
nur da noch beträchtliche DVerheerungen burch ben Kliefern⸗ 
fpinner eingetreten find, wo man bie fräftige Anwendung 
biefes BVertilgungsmitteld verabfäumt hat, oder dieſelbe bei 
Mangel an Menfchen und großer Verbreitung bes Infekt 
in ausgedehnten Waldflächen nicht möglich war, Man ifl 
in Preußen auch fo vollfommen von ber ausreichenden Wirfs 
famfeit- defielben überzeugt, daß man fich ausſchließlich auf 
bafielbe befchränft, das. Raupenfuihen aber auch regelmäßig 
ohne weitere Anordnung von ber Lofalbehörbe fogleich mit 
der größten Energie vorgenommen werben muß, ſowie nur 
irgend dies Inſekt fich bemerfdar macht. Die Koſten, bie 
dadurch verurfacht werben, find allerdings nicht unbebeu« 
tend und betragen oft für ein Revier mehrere hundert Tha- 
ler, gewiß Kann aber fein Geld mit mehr Gewinn, in Bezug 
auf die Erhaltung der Forſten, ausgegeben werden als biefes. 
Es dürfte wohl: beshalb nicht uͤberfluͤſſig fein, einige 
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bei dem Sammeln ber Raupen gemachte Erfahrungen mit- 
zutheilen, bie ſich auf eine langjährige Beobachtung gründen, 
um barauf aufmerffam zu machen, wie man Koften vermei- 
den und es dennoch wirkſamer machen kann. 

Schon im Laufe des Sommers müflen bie Forſtbeamten 
ſorgfaͤltig darauf achten, ob in einem oder dem andern Be⸗ 
ſtande Raupen freſſen. Beſonders zeigen ſich dieſe gewoͤhn⸗ 
lich zuerſt in den Stangenhoͤlzern oder aͤltern Beſtaͤnden auf 
dem aͤrmern Boden, ſelten in gemiſchten Hoͤlzern, ober quf 
Holze von ſehr kraͤftigem Wuchſe, auf friſchem oder feuchtem 
Boden. Sogar bie einzelnen Sandräden ober Hügel, welche 
fih durch ben befiern Boden burchziehen, werben‘ von ben 
Raupen vorzugöweife aufgefucht. Auch lieben biefe befon- 
ders einzelne übergehaltene- ältere Kiefern in jüngerm. Holze, 
wo man fie daher am erften zu fuchen hat. 

Die Kennzeichen, an benen man das Vorhandenſein 
des Kiefernfpinners am erſten entbedt, find: 

1) Dee von den Bäumen herabfallende Raupenkoth, 
der befonders im Mai und. Juni, wo Die Raupe ausge⸗ 
wachfen ift, leicht in Das Auge fällt, aber auch zu Ende 
bes. Snerbftfraßes, im Oftober, dem. -aufmerkfamen Beobachter 
nicht unbemerkt bleiben fann. Er fann zwar leicht mit den . 
abgefallenen Schuppen der männlichen Kieferblüthe verwech⸗ 
felt werben, doch erfennt man ihn bald, wenn man ihn 
zwiſchen ben Fingern zerreibt, ba ſich dann die zerbiffenen 
Fragmente, der Kiefernadeln beutlich zeigen, während bie 
Kiefernblüthe nur ein braunes ftaubähnliches Pulver giebt. 
Nur da, wo ber Boden mit einem folchen Ueberzuge von 
Gewächfen bebedt iR, daß der Koth bazwifchen fällt und 
folglich nicht bemerkt werben kann, iſt es zu entfchulbigen; 
wenn bem Yorfibeamten bie Raupen während ihres Fraßes 

unbemerft bleiben, denn da, wo ber Koth frei und fidhtbar 
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auf dem — liegt, barf und kann dies auch bei einer fehr:. 
Kleinen Zahl derfelben nicht der Fall fein, da er ein fiber: 
Berräther bes Inſekts iſt. — en 

2) Wenn die Raupe am Baume — triecht, um 
ſich zu verpuppen, wird fie. oft von Ichneumonen getoͤdtet, 
noch ehe fie. zur. Verpuppung gelangt. Die zuruͤckbleibenden 
auögefrefienen Raupenbälge find-ganz mit den weißen Ich⸗ 
nelmonencocons bedeckt und fallen fehr in das Auge. Bei 
jeder ungewöhnlichen Vermehrung des Sniektes wird man . 
fie in ben Rigen der Rinde bemerken und dieſe daran er⸗ 
fennen fönnen. Nur muß man nicht die ältern Raupenbaͤlge — 
mit den friſchen verwechſeln, da ſie ſich mehrere Jahre lang 
erhalten. Am beſten verhuͤtet man dieſe Verwechſelung, wenn 
man jeden bemerkten Raupenbalg gleich zerſtört, und ſo ver⸗ 
hindert, daß die alten eine Taͤuſchung veranlaſſen koͤnnen. 

Daſſelbe gilt auch von den Cocons der verpuppten 
Raupe, nad) denen man beſonders während ber Zeit der 
Berpuppung umherfpähen muß, um fie zugleich zu vernich- 
ten, bevor der Schmetterling ausfliegt, wenn man auch wohl 
dadurch nicht viel zur Vertilgung des Infeltes thun kann, 
da man ſich immer nur eines fehr Heinen Theils der vor⸗ 
handenen Cocons wird. bemiächtigen koͤnnen. 

Alle übrigen Kennzeichen bed Vorhandenſeins dieſer 
Raupe, das Fliegen der Schmetterlinge, das Zuſammenziehen 
der Thiere in den befallnen Orten, welche ſich von dieſem 
Inſekt naͤhren, das Lichterwerden der Benadelung u. ſ. w, 
treten erſt ein, wenn ſie ſchon in größerer Menge vorhanden 
iſt, zu welcher man es gar nicht erſt kommen laſſen muß. 

‚Diejenigen Beſtaͤnde, welche ganz frei von Raupen find, .- 
brauchen natürlich aud) gar nicht erft im Winter banad) 
durchſucht zu werden, wogegen dies deſto forgfaͤltiger bei denen 


geſchehen muß, wo man ſchon im Sommer und Herbſte vor⸗ 
Kritiſche Blätter 26. Bo. IT. Heft. P 
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ber dieſelben bemerkt hat. Es trägt alſo wefentlich zur Er. 
fparung ber Koften, fowie zur wirffamern Bertilgung ber 
Infelten bei, wenn die Forſtbeamten genau darüber unter- 
richtet find, wo man Raupen im Winterlager erwarten fann 
ober nicht, denn ba, wo im Herbſte feine gefrefien bat, wird 
auch Feine im Winterlager liegen. 

Das Auffuchen ber Raupen im Spätherbfle oder bei 
dem Eintritte des Winters iſt nicht zu empfehlen. Oft kom⸗ 
men diefelben erſt fpät. vom Baume herab und legen fich erſt 
feſt in ihrem Winterlager ein, wenn ſchon Froſt und Schnee 
im Suchen verhindern. Auch im Winter ſelbſt, wo ſie dies 
ſchon bezogen haben und wo man allerdings bei offnem 
Wewer dies Gefchäft betreiben kann, ift dies nur bann zu 
empfehlen, werm man wegen Mangel.an Arbeitern bei aus⸗ 
gebehnten Flaͤchen fürchten muß, im Frühjahre nicht damit 
fertig zu werben. - Kann man bies erwarten, fo mag Die 
Raupe ruhig in ihrem Lager überwintern, ba die furzen Tage 
im December, Januar und Februar das Sammeln foflbar, 
bie naßkalte Witterung: daͤſſelbe beſchwerlich machen und Froſt 
und Schnee ed häufig unterbrechen. Kann, man irgend hof⸗ 
fen, noch mit dem Abfuchen aller Orte fertig zu werden, in 
denen. Raupen zu erwurten find, -fo thut man befler, dies 
bis zu Ende Februar und. Anfang März, oder bis der Schnee 
ganz weggegangen und- bie Erde vollftändig aufgethauet if, 
bei einem fpäten Srühjahre, zu verſchieben, ſchon um m längere s 
Tage abzuwarten. 

Das jehr häufige, ja ſogar oft vorgefchriebene Berfah- 
sen, bie Raupen in Alkord fammeln zu laflen und für eine 
‚geroiffe Stüdzahl, ober ein aewiſſes Maß, eine beſtimmte 
Summe zu zahlen, um bie Auffiht zu erfparen,. ift ein durch⸗ 
aus verwerfliches. Man muß das Sammeln derſelben nur 
durch Tagelöhner, Weiber und Kinder vornehmen laſſen, bie 
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Dabei nach der Anweiſung des die Aufficht fühtenden Borfe 
beamten verfahren müflen. Die Grände,-aus, denen ſich 
diefe Behauptung rechtfertigen läßt, find folgende. Bei ber 


Sammlung der Raupen kommt es vorzuͤglich darauf. an, daß 


fie. forgfültig fo erfolgt, daß fie alle rein aufgefefen werden. 


Das gefchieher aber nicht, wenn die Raupen nach ber Menge 


bezahlt werben, indem die Sammler dann nur dahin gehen, 
wo fie bie mehrften finden, auch bei dem Suchen fehr obers 
flächlich verfahren. Ja es kann leicht fommen, daß, wenn in 
den benachbarten Revieren ober in ben Brivatforfien mehr 
gefunden werben als in demjenigen, "welches abgefucht wer⸗ 
ben fol, man die. dort gefundenen Raupen bezahlen muß, 
während das eigne Revier unabgeſucht bleibt. Auch iſt das 
Bezahlen der Raupen nad. ber Zahl ſtets oftbarer, ald das 
Suchen berfelben‘ im Tagelohn, weil man den. Sammlerpreis 
immer.nach der Heinften Menge derfelben beftimmen muß, 
fo daß bei diefer noch ein ſolches verdient wird, und nicht 
die durchfchnittliche Zahl. dabei zum Grunde gelegt werben 
kann. Weniger als bas übliche Tagelohn wollen bie Ars 
beiter niemals verbienen; bas Mehr nehmen fie aber ſehr 
gern in Anſpruch. 

Das zweckmaͤßigſte Verfahren bei dem Raüpenfammeln 
ift daher ohnftreitig., daß ein zuwerläffiger Auffeher, welcher 
40 bis 60 Arbeiter überfehen fann, die’ Leitung und Aufs 
fiht ber Arbeit übernimmt, fowie bie Bertilgung der Raupen 
beforgt. 

Jeder Arbeiter, wozu am beſten Frauen und 
Mädchen, fowie Knaben non 14 bis 16 Jahren genommen 
werden, muß .mit einer gewöhnlichen Heinen Kartoffelbade 
mit kurzem Stiele verfehen fein, mit welcher ex bie Erdbe⸗ 
befung wegnimmt, unter welcher ih bie Raupen verborgen 
haben, . Diefe Haden find beſſer als bie Harten ober 





Rechen, welche auch zuweilen angewandt werden, da man 
mit einer Hade-die Bedeckung reiner und glatter abheben 
fann als mit diefen. Außerdem muß jeder noch einen al- 
ten Topf ober ähnliches Gefäß vorgebunden haben, worin 
bie gefammelten Raupen qufbewahrt werden. Der Auffeher 
muß fich vor dem Beginne der Arbeit nicht blos über bie 

Diſtrifte genau unterrichten, in denen die Sammlung nöthig 
wird, fondern auch über das Lager, welches ſich die Raupe 
gewaͤhlt hat, um bie Arbeiter gehörig anweilen zu können, 
wie fie biefe verrichten follen. Dies muß zuerft in | Bezug 
auf die Entfernung gefchehen, bis zu welcher ber Boden vom 
Stamme abwärts abgeräumt werben fol. Dies ift fehr ver⸗ 
fehieden nach der Größe des Baumes und der Art der Bo⸗ 
benbebedung, ba bie Raupen bald auf einer größern bald 
Heinern Bläche ‚liegen. Im Allgemeinen gehen. fie niemals 
fo weit vom Baume ab, baß fie außerhalb der Schirmfläche 
beffelben lägen, fonbern bleiben innerhalb diefer, weshalb bei 
größern Bäumen auch eine größere Flaͤche abgefucht werben 
muß als bei Meinern. Doch Bleibt. ſich dies nicht ‚immer, 
‚ glei, denn wenn am Zuße bes Baumes Feine ſchuͤthende 
Bodendede vorhanden -ift, weil vieleicht ſchon früher biefe 
bei dem Raupenfüchen weggenommen wurde, fuchen fie ihr 
Lager weiter vom Stamme entfernt, als wo fie ſich in beffen 
Nähe gut verbergen können. Dann ziehen die Raupen auch 
in ber Regel die Sübfeite, vom Stamme an gerechnet, ber 
Rordfeite vor, Liegen auch zuweilen etwas tiefer oder flacher. 
Hieruͤber muß ſich der Aufſeher ſorgfältig unterrichten, um 
nicht unnuͤhe Arbeit vorzunehmen und bie Bobendede auf 
einer größern Bläche wegnehmen zu laſſen, als gerabe nöthig 
it, auch Die Arbeiter anweiſen zu können, worauf fie ihr 
Augenmerk befonbers zu richten haben, ſelbſt auf weldhe Bäume 
und auf welche Stellen fie. vorzüglich achten muͤſſen. 
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Als allgemeine Regel kann man wohl annehmen, daß, 
wenn ein Arbeiter in einem Tage 10 bis 12 Raupen findet, 
die Sammlung derfelben ſich ſchon als noͤthig zeigt, um de⸗ 
ren Vermehrung zu verhindern, daß man aber allenfalls das 
mit noch bis zum folgenden Jahre Anftand nehmen fann, 
wenn Re in geringerer Menge vorhanden find. 


Wiederausſchlag der — Sameibend Segen 


jungen Buchen, , 


In einem der Reufadter Inftiturreviere, ben klein wur⸗ 
ben in dem reichen Maſtjahre 1846 ausgedehnte, ſehr raͤum⸗ 
lich beftandene- Buchenorte, worin die Bäume größtentheils 
wipfeldürr waren, in der dee eingefchont, um das Laubholz 
wenigſtens horſtweiſe und gemifcht zu erhalten, wenn man 
aud nicht die Hoffnung haben. fonnte, eine regelmäßige Bü- 
henverjüngung berzuftellen. Hierzu war ber an und für 
fich geringe fandige Boden in der lichten Stellung der Bäume 
zu fehr verfchlechtert; dieſe gewährte zu wenig Schatten, wenn 
auch die unvolftändige Befamung durch das Unterhaden 
von Bucheln und Eicheln ergaͤnzt wurde. Im Fruͤhjahre 
1847 bedecklen ſich dann auch dieſe Blößen und Raͤumden, — 
denn ſo kann man dieſe auf unverantworiliche Art früher 

durchhauenen Beſtaͤnde nur nennen, — mit einem dichten Aufs 
ſchlage von jungen Buchen und Eichen, welcher ſich bis zum 
Monat Juli und Auguſt vottrefflih erhielt. Dann traten 
aber einige fehr heiße Tage ein, in denen die Blätter aller 
der jungen Buchenpflanzen, welche ſcharf von den Sonnen⸗ 
ſtrahlen getroffen wurden, oft innerhalb eines einzigen Tages. 
abſtarben. Es war dies fein eigentliches Vertrocknen ber 
felben, denn ber Boden war noch frifch und hatte hinrel- 
chende Feuchtigkeit; auch erfolgt dies nur Tangfam nach und 
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nach, ſondern eine Wirkung des — ——— wovon 
ſchon mehrfach in biefen Blättern gehandelt if. Ende Au- 
guft boten alle dieſe Sihläge einen traurigen Anblid bar, 
indem der Dichte Aufichlag ganz abgeftorben erſchien und fi) 
nur an einigen fihattigen Stellen Pflanzen erhalten hatten. 
MWider alles Erwarten bat fich jedoch die bei Weitem größte 
Anzahl dieſer jungen Pflanzen im Jahre (1848 wieder er- 
holt, ſo daß diefe Schläge jetzt wieder die fchönfte Hoffnung 
erregen, wenn auch nicht zu .verfennen iſt, Daß die jungen 
Buchenpflanzgen, welche unter dem Sonnenbrande gelitten 
haben, fehr gegen die zurüdgeblieben find, "welche ihr Laub 
unverfehrt behielten. Entſcheidend ift dabei: offenbar die Zeit, 
wo das Laub getöbtet wird. Gefchiehet Dies Anfang Juli, 
ehe der Stengel der Pflanze wenigftens einigermaßen verholzt 
it und die Knospen auögebildet find, fo ift mit dem Ab⸗ 
Reiben bes Laubes auch das ber Pflanze unvermeidlich) vers 
bunden, Tritt dies erſt ſpaͤter im Auguſt ein, ſo erholt ſie 
ſich wieder, ja man bemerkt ſogar, daß ſich nach. eintretender 
kaͤlterer und naffer Witterung nod in demfelben Jahre wies 
der Fleine Ausfchläge am Stamme der Pflanze bilden. 

Gewiß bedarf die junge Buche des Schutzes ebenſo nö⸗ 
thig gegen bie zu flarfe Einwirkung der Sonnenſtrahlen und 
zu große Hitze als gegen die Spärfröfe, wogegen nicht bes 
merkt wurde, daß Die jungen Eichen unter de? erftern litten 
und, nur die legtern für fie zu fuͤrchten ſind. Je friſcher der 
Boden iſt, deſto eher ertragen die jungen Buchenpfianzen 
allerdings eine bedeutende Hitze in einer unbeſchützten Stel⸗ 
lung, aber wenn dieſe bis zu + 26 bis 280 R. im Schatten 
fleigt und bie Sonnenftrablen fallen” dabei fharf auf die 
Blätter, fo werden biefe jetbpt auf einem ganz —— Boden 
— ebenfalls getödtet. 


* * — — — — [3 
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Gewinn von Brennmaterial auf. ber Kiefern-Samen- 
bare in Neuftabt-Eberöwalbe. 


Benn ber Kiefernfame ‚einigermaßen gerathen ift, wer⸗ 
ben auf der zu den Snftitutsforften gehörenden Sumendarre 
in Neuftabt etwa 5000 Scheffel Kiefernzapfen, gehauft ges 
meſſen, ausgeklengt. Die Heizung der Darre erfolgt mit 
ausgeklengten Zapfen, wozu aber nur etwa 0,25 ber gewon⸗ 
nenen bedurft, 0,75 derfelben verfauft werden fünnen. Tiefe 


‚bilden ‚einen nicht unbedeutenden Theil bes Lohnes des Darrs 


meiftere, da fie ein ſehr gefihägtes Brennmaterial find. 
Die Menge, oder richtiger wohl das Volumen ber 3a 
pfen, -welche von der Darre vollkommen dufgefprungen von 


‚einer befiimmten Quontität aufgebrachter frifcher Zapfen ge- 


wonnen wird, bleibt. fich nicht gleich. Sie- hängt fehr von 
der Güte und Größe derfelben ab. Je größer und förnerreicher 
diefelben find, defto mehr Volumen erhält man, indem dann 


die auseinander gebogenen Schuppen, zwifchen denen die 


Körner figen, ſich fehr weit ausdehnen und der Zapfen da⸗ 
durch einen um weit. mehr als das Doppelte vergrößerten 
Raum einnimmt. Kleine, oder gar wurmftichige, ſchlechte 
Zapfen ohne Körner oder Aur mit tauben Samen, fpringen 
entweder gat nicht oder doch nur wenig, und es vergrößert 
ſich alfo auch ihr Volumen nur wenig. Doch wird man 
im Allgemeinen wohl annehmen fönnen, daß von 1000 Schefs 


feln frifcher, zum Auoklengen auf die Darre gebrachter Zapfen 


mindeſtens wieder 2250. Scheffel vollkommen gefprungener 
erfolgen und wohl 1600 Siheffel zum Berfaufe bleiben. 
Der gehaufte Scheffel ausgeklengter Kieferzapfen wiegt 
20 Pfund und dürfte im Brennwerthe mindeftens. einem hal 
ben Kubiffuß des beiten Kiefern⸗Scheitholzes gleich ſein. 
Es geben folglich 1000 Scheffel friſcher Kieferzapfen, aus⸗ 
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fchließlich der zum Heizen ber Darre erforberlichen, noch einen 
Brennwerth von 800 Kubiffuß Kiefern-Scheitholz oder 10 
Klaftern, und 5000 Scheffel Zapfen liefern einen ſolchen von 
50 Klaftern, unb bie Darre gewährt folglich eine Brobuftion 
von Brennmaterial, wie man fie nur von 150 Morgen gut 
beftanbenem Kiefernforft erwarten. koͤnnte. - 

Dazu fommt denn aber auch noch, daß die ärmern Be⸗ 
wohner Neuſtadts durch ben Verkauf der Kieferzapfen von 
der Darre auf den Werth derſelben als Brennmaterial auf⸗ 
merffam gemacht worden find und nun bie im Walde ab⸗ 
gefallenen forgfältig auffammeln. ine nicht unbedeutende 
Zahl von Familien wird dadurch in den Stand geſeht, ihr 
Brennholzdedürfniß vollſtaͤndig zu befriedigen. 


Pu) 


Noch etwas über dad Auffammeln ber Maifäfer auf 
ben SORGEN, um ben Fraß ber Larven berfelben 
zu verhindern *). 


Die Generalverwaltung der preußifchen Staatsforſten hut 
mit Rüdfiht auf den ungeheuren Schaden, ben - ber Fraß 
der Maifäferlarven in den Schonungen"anrichtet, nach dem 
Borfchlage des Herausgebers biefer Blätter, eine Sammlung 
ber Käfer auf biefen und in deren Nähe befohlen, zugleich 
aber auch Bericht darüber verlangt, inwiefern ſich wohl er- 
warten läßt, daß durch dieſe, mit nicht unbebeutenden Aus⸗ 
gaben verbundene Maßregel, fich eine Berminderung des 
fehr ausgedehnten Fraßes der Larven wohl erwarten laͤßt. 
Die Anſichten ber Lokalforſtbeamten darüber find ſehr 


*) Siehe XXV. 3b. 2, Heft S. 133 und bie daſelbſt nachgewieſenen 
Wuffäge in früher erſchienenen Heften, ; 
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verſchieden gewefen. ‚Einige erwarten davon einen günfligen 


Erfolg und halten die forgfäktige Auffammlung ber Käfer 
für unerläßlih, um ben Fraß ber Larven in ben jungen Be- 
fländen zu verhindern; Andere rechnen auf eine weniger gün- 
flige Wirkung berfelben, indem fie von der Anficht ausgehen, 
daß ber Käfer fehr weit fliegt, um. feine Eier abzulegen, fo 
daß, wenn auch alle Die, welche auf einer Schonung ober 
in beten unmittelbarer Naͤhe freflen, aufgefammelt werden, 
man doch nicht ficher iR, daß fich nicht wieder Käfer aus 
entferntern Gegenden zu ihr hinziehen, um ihre Gier daſelbſt 


- abzulegen. - Für biefe Behauptung einer weiten "Berbreitung 


und Wanderung ber Käfer in der Flugzeit werden bann viel- 
fach Beifpiele von größerer ober geringerer Wichtigkeit ans 
geführt, um baraus bie-Schlußfolge zu ziehen, daß bie Auf- 
fammlung ber Käfer auf den. Schonungen von feiner Bebeu- 
tung in Bezug auf bie abet bes Fraßes ber Larven 
fein, wird. 

Zuerſt läßt fich ‚hierauf ——— ‚daß doch wohl un⸗ 
fehlbar diejenigen Kaͤfer, die ſich auf dem Holze aufhalten, 


welches auf det Schonung: felbft oder in deren unmittelbarer 


Kühe fiehet, gewiß auch am erften ihre Eier auf bderfelben 
ablegen werben. Bertilgt man biefelben, bevor fie noch dazu 
fommen fönnen, fo muß dadurch nothwenbig auch eine Ver⸗ 
minderung der Larven bewirkt werden, deren kuͤnftigem Fraße 
man vorbeugen will. Bei allen Maßregeln zur Vertilgung 
ſchaͤdlicher Forſtinſekten kann ja aber immer nur bet Zweck 
beabfichtigt werden, fie fo weit zu vermindern, daß ber Scha⸗ 
den, ber durch fie angerichtet wird, entweder gar nicht mehr 
eniftehen fann, oder wenigftens geringer wird. Wenn baher 


auch wirklich, nachdem bie auf einer Schonung ausgekom⸗ 


menen Käfer vertilgt find, neue zufliegen, fo kann dies das 
Adfuchen der erflern nicht ‚hindern und darin nur, die Auf 
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forberung fiegen, baflelbe zu wiederholen, —* neue Zu⸗ 
wanderer fie wieder beſuchen. 

Die weitere Verbreitung ber Käfer in’ ber Flugzeit und 
Wanderungen zu entfernten Orten, um ihre Gier abzulegen, 
kann aber nur bedingungsiweife zugegeben werden. Wenn 
fie fih in einem Beſtande aufhalten, wo ber Boben ſich 
nicht zur Ablegung der Gier eignet, wie 3, B. dies ber Fall 
in einem naffen Erlenbruche ift, oder wenn auch nur eine 
ſehr dichte Moos⸗ oder Laubdede dies erfiwert und es findet 
fidy in nicht zu großer Entfernung, d. h. in einer folchen 
vieleicht nicht über 400 bis 500 Schritte, trockner, wunder 
und überhaupt paſſender Boden, fo iſt es unzweifelhaft, daß 
der Käfer, Durch feinen Inſtinkt getrieben, dieſen aufſucht. Daß 
er einen ſolchen befigt, gehet ſchon daraus hervor, daß in allen 
Shonungen, wo ber Waſſerſpiegel flach liegt, der Fraß der 
Larven immer zuerſt auf den Höhen und kleinen Sundhüs 
geln beginnt, was ein Beweis iſt, daß hier die Eier abges 
legt wurden. \ 

Ebenſo it ferner als entfchieben anzuſehen, daß da, wo 
dem Kaͤfer die Nahrung mangelt, entweder weil die Bäume, 
fehlen, von deren Laube er ſich nährt, oder weil fie von ihm 
ſchon entlaubt wurden, er fich diefe in andern benachbarten 
Drten ſucht. s 

Dagegen läßt ſich aber ald ganz beſtimmt einen 
baß ber Käfer feinen. Aufenthalt niht wechfelt, wo er bins 
reichende Nahrung findet und auch ftets in defien Naͤhe, bei 
geeignetem Boden, feine Eier ablegt. Als Beweis der Rich» 
tigkeit diefer Behauptung läßt ſich Folgendes anführen. | 

1) Nur fo lange, ald noch Käfer ausfommen, was man 
an den friich aufgebohrten Köchern in der Erde leiht erken⸗ 
nen fann, findet man auf einer rein abgefuchten Schonung 
in einigen Tagen wieder neue Freſſer. Sowie das Aus⸗ 


fommen beenbigt ift, zeigen fih auch bei einer vorausgegan- 
genen gründlichen Bertilgung bed Infeftes feine neuen Käfer 
mehr, ſelbſt wenn biefe in gar nicht großer Ente enung, 
"Wochen lang (eben und freffen. 

2) Wollte man annehmen, baß fie nur auf ber Sc 
nung ihre Gier ablegten und dann wieder zu ihrem frühern 
Aufenthalte zurüdfehrten, fo wird dies dadurch genugfam 
‚ widerlegt, daß auf einer rein abgefuchten Schonung fich fpäter 
auch Feine Larven und Käfer zeigen. Wenigftens find in 
dem Fönigl. Biefenthaler Reviere diejenigen Schonungen, wo 
in der vorlegten Flugzeit alle Käfer gefammelt wurden, vom 
Fraße der Larven gänzlich verfehont geblieben, nachdem frühere 4 
ſchon dreimal gelungene Kulturen dadurch vernichtet worden „, 
find, während auf ſolchen Stellen, wo bie Käfer nicht ab» 
geſucht worden waren, ungeheure VBerwüftungen . dies 
felben angerichtet wurden, ° 

Wenn fpäter aber vielleicht der Beweis geliefert werben 
follte, daß, trop der Vertilgung der Käfer auf andern Scho⸗ 
nungen, die Larven _derfelben diefe dennoch befihädigt ober 
vernichtet haben, fo iR Diefer noch nicht genügend, um bie 
Unwirffamfeit dieſes Mittels darzuthun. Das Aufleſen und 
Toͤdten der Käfer iſt nur dann. von einem Erfolge, wenn «8 
früher gefchieht, ehe noch der Käfer feine Eier abgelegt hat. 
Zögert man damit, bis alle Käfer ausgekommen find und ber 
größte Theil derfelben fihon feine Bermehrung "bewirkt hat, 
ober wiederholt man die Sammlung nicht fo oft und fo ſorg⸗ 
fältig, daß eine vollftändige Vertilgung bewirft wird, jo fann 
fie freilich nicht von einem genügenden Erfolge fein. Dies 
liegt aber nicht in dem Vertilgungsmittel, fondern in. feiner 
_ ungenügenben Anmendung, wie fie wohl. in vielen Baden ; 
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Die Entſtehung der verſchiedenen Hunderacen*). 


Buͤffon bat bekanntlich zuerft. die Anſicht ausgeſpro⸗ 
hen, daß ber gemeine Schäferhund der Stammvater aller 
‚ Übrigen Hunberagen ſei. Er ftügt fich dabei auf die That- 
fache, daß alle Hunde, welche in Ländern gefunden werben, 
die Wilde oder wenig civilifirte Nationen beivohnen, bem 
Hirtenhunde am mehrften gleichen, daß er ben entfchiebenften 
Charakter und ben ausgebilbetften Inftinft hat. Er hätte 
auch wohl noch hinzufügen fönnen, daß biefe ‚Qunderage fich 
auch in ganz Europa am mehrften gleich bleibt, während 
3. B. die Jagdhunde in ben verfchiedenen Ländern oft einen 
ſehr vesfchiedenen Typus haben, wie bie Hühnerhunde, 
Braden und Barforce-Haghunde. Schon. Pallas theilt aber 
Büffons Anficht nicht und glaubt, baß ber Hund, wie er 
jest in fo mannigfaltigen Formen in. Europa vorkommt, mehr 
dad Produkt der Kreuzung verfchiedener Thiete it, welche 
fich durch Züchtung zu beftimmten Ragen ausgebildet haben. 

Bell nimmt in feiner Naturgefchichte der Thiere Groß- 
- britanniens an, daß ber Wolf. der Stammvater aller Hunde 
fei, allein dann müßte man erft beſtimmen, welche Species 
bes Wolfsgeſchlechts als ſolcher gelten koͤnne, da es bekannt⸗ 

lich ſehr viele verſchiedenartige in den verſchiedenen Weltthei« 
Tem giebt, Es if ſehr wahrſcheinlich, daß unſere europaͤiſchen 
Hunde theilweiſe vom Wolfe abkommen, denn dafür ſpricht 
die Aehnlichkeit ihres Baues, die leichte Vermiſchung der 
Hunde und Wölfe, ſogar daß man zeugungsfähige Baſtarde 
von beiden gezogen hat.. "Aber wir finden auch wilde Hunde 


® . 


*) Rad: The naturalists Liberary Mammalia t. IX. X., vom Obriſt⸗ 
lieutenant Ch. Hamilton Smith, Goinburg 1840, und: The dog par 
W. Youatt, 2. edition, Bd. 1. London 1845, mit Der eignen Anfichten 

des Herausgebers dieſer Blaͤtter. 
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außer ‚Europa ‚. welche dem Wolfe in ihrem Baue fehr fern 
fliehen, bie ſich niemals mit ihm vermifchen, fein einziges 
Zeichen einer Verwandtfchaft mit ihm- bemerfen laffen, ba- 
gegen aber andern in bdiefen Ländern einheimifchen Thieren 
fehr gleichen. Der ächte Pariahund Indiens bewohnt als 


‚wilde Art die menfchenleeren und unzugaͤnglichen Wälder 


bes Himalayagebirges, wo es auch Wölfe giebt, aber- nie 
gefellt er fich zu ihmen ober zeigt irgend eine Annäherung 


fm Baue oder Benehmen und in ber Lebensart, was gewiß 


der Ball wäre, wenn.er von ihnen abftammte. Der indifche 
Dale, der Buanfa- von Nepaul, der Dingho Neuhollands, 
bie Aguaras von Südamerifa find alled wilde Hunde, welche 
fo verſchieden in ihrem förperlichen Baue.fowie ihrer Lebens⸗ 
art, ihren Neigungen, Gewohnheiten und geiftigen. Anlagen 


- find, auf Die ‘der Menfch nie eingewirkt hat, daß fie unmög- 


ih von einer und berfelben Abſtammung fein. fönnen. Die 


‚Hunde der Kalmüden gleichen, nach ber Unterfuchung von 


Pallas und Güldenftädt, dem Schafal fo ſehr, daß fie 


Taum von ihm zu unterfcheiden find. Pie Schädel der Hunde 


des alten Egyptens ‚gleichen. den Schädeln einer Art bes 


Schakals (canis anthus) ſo vollkommen, daß ſie nicht davon 
- zu unterfcheiden find, und auch bie Bildwerke, welche uns 


den Hund ber. alten Egypter fo häufig zeigen, laffen feine 
nahe Berwandtfchaft mit dem Schafal deutlich erfennen. 


Warum ſollte man daher nicht annehmen, daß die Hunde 


der Esquimaur, welche den Wölfen des Nordens fo auffal⸗ 
fend gleichen, von biefen abflammen, ber egyptifche Hund 
Dagegen im Schafal feinen Stammpater hat? Ueberall gleicht 
der Hund ber yon Wilden bewohnten Gegenden ber ihm am 
naͤchſten flehenden Species der ganzen Gattung. Sowie bet 
Hund. des nörblichften Theild von Nordamerifa von dem 
bortigen grauen Wolfe nur wenig zu unterfcheiben If, fogar 
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‚bie Laute, welche ex von fich giebt, mehr einem Geheul als 
einem Bellen gleichen, eben fo fehr gleicht der [Hmarze Wolfs⸗ 
hund der Indianer von Florida dem dort einheimifchen 
Wolfe, und der Hund der Haon-Indianer am großen Baͤ⸗ 
senfee und Mackenzie⸗Fluſſe dem in dieſen Gegenden ſo haͤufig 
vorkommenden kleinen Prairiewolfe, welcher einen Uebergaug 
vom Wolfe zum Fuchſe zu bilden ſcheint. Kapitaͤn Bock 
erwähnt fogar in feiner Nordpolreiſe, daß man zu den Zug⸗ 
bunden für die Schlitten vorgugsweife eine Baftardrage von 
Wölfen und Hunden wählt, welche fehr fruchtbar IR und 
fich ſelbſt fortpflanzt, weil fie ftärfer find und mehr Ausdauer 
haben. als die Hunde von. reiner Race. Wenn man deshalb 
den Wolf wohl unläugbar als den, Anherın .vieler Hunde 
anerkennen muß, fo fann er doch wieder auch nicht füglich 
berjenige ber wilden Hunde fein, welche in- Gegenden leben, 
wo feine Art von Wolf vorkommt, wie fürlih vom Aequa⸗ 
tor, da dies Thier dieſe Linie vom Norden. aus niemals 
überfchritten hat., 

Bir fommen gewiß, er zu ber J— daß 
die Hunde verſchiedene Stammaͤltern aus der Gattung Canis 
haben, wenn wir darauf achten, daß alle diejenigen, welche 
Hausthiere der wilden Bewohner verſchiedener Linder find, 
auf welche eine Fünftlihe Züchtung noch wenig eingewirft 
bat, den dafelbft einheimifchen: Wölfen, Fuͤchſen, Schakals fo 
ähnlich find, daß man fie nur für gezaͤhmte Eremplare diefer 
Species halten Tann, 

Diefe Zaͤhmung und, Umwandlung des wilden Thieres 
in ein Hausthier und einen Begleiter bes Menfchen wirft 
zuerſt, merfwürdig genug, auf die Stimme beffelben ein. 
Der wilde Hund fann niemals beilen, ift im Allgemeinen 
ſchweigſam und heuft nur aus befondern Veranlaffungen, 
Das Bellen if nichts weiter als eine Gewohnheit, ein Pro 
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buft der Kultur und des Umganges mit Menfchen. Ye mehr 
biefe fich mit ibm befchäftigen, deſto mehr it er geneigt, feine 
Empfindungen, Neigungen und Wünfche gegen fie durch 


Bellen auszubrüden- und deſto mehr wird ed ihm zur Ges 


wohnheit. Je näher er.noch feiner urfpränglichen Wildheit 
ftehet, defto ſchweigſamet iſt .er und deſto mehr verwanbelt 


fich das künſtlich angelernte Bellen wieder in das urfprüngs 


liche natürliche Heulen. Ja man bat fogar bemerft, daß 
bei Haushunden, welche verwildern, wie Dad befonders in 
Amerika oft der Fall if, ſchon in einigen Generationen das 
Bellen fih verliert und nur ein durch befondere Veranlaf- 
fungen hervorgerufenes Heulen von ihnen hervorgebracht 
werden Tann. 

- Nimmt man überhaupt einmal an, daß die Hunde, er 
wir fie jegt in Europa in den verfchiedenen Mugen .befiten, 
nieht ein und diefelben Etammeltern haben, fondern von fehe 
verfchiedenartigen ber Gattung Canis angehörenden Thieren 
abftanımen, ſo läßt fich deren fo fehr verfbiedenartige Ges 
ftalt leicht erklären. . Fuͤr jede unferer Hunderagen, welche 
- einen ganz beftimmt ausgeſprochenen Typus haben, laſſen 
ſich dann die wahrſcheinlichen Urvaͤter auffinden, wenn auch 
natürlich deren Abfömmlinge durch fortwährende Kreuzung 
und die fünflihe Züchtung auf ben erften Blid eine fehr 
verſchiedene Geftalt zu haben ſcheinen. Belegen wir dies 
durch Beifpiele. 

Der Windhund, ſo eigenthuͤmlich und charakleriſtiſch In 
allen feinen Formen, gehört bekanntlich den Wuͤſten bes 
Drientd.an*), wo er ſeit undenklichen Zeiten zur Jagd der 
Gazellen, Strauße re wurde und noch jegt in Br 


*) Hier iſt der größte und ebelfte Windhund, sum »Windhund, u 


4 


Haufe, den bie Beduinen ſehr Hoch ſchaͤden. | 
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Bollfommenheit gefunden wird, ba man ohne ihn in. biefen 
offenen Ebenen biefe ſchnellfuͤßigen Thiere gar nicht würde 
jagen fönnen. Hier finden wir.eine Species bes Hundes 
geſchlechts wild, welche ganz nahe mit dem ägyptifchen Dis 
verwandt iſt, bie in ihren Formen offenbar die Anlage zur 
Windhundsgeſtalt enthält, nur daß diefe durch Züchtung viel 
vollkommner ausgebildet if. 

Daß unfere Hetze, Schweiß-, Leithunde vom Wolfe 
herſtammen, wird man. kaum bezweifeln fönnen, wenn 
man bie hochbeinige Schweißhundrage mit fehlechtem aufge⸗ 
richteten Behange aufmerkſam betrachtet,. weiche man nod) 

vor 50 Jahren in vielen Gegenden hatte, als das Hochwild 
in Deutſchland verbreiteter war als gegenwärtig, und beinahe 
jeder Befiper oder Verwalter ausgedehnte Forften Schweiß- 
hunde hielt: Rod) näher fiehen freilich dem Wolfe die Wolfs- 
und’ großen Hirtenhunde in Ungarn, den PByrenden, Polen 
und in allen Ländern, wo man noch viel Wölfe. hat und 
bie Heerden gegen. fie gefehügt werben müffen. 

Die Heinen Schafals, welche ſich ſehr gern mit ben 
Hunden paaren und fruchtbare Baſtarde erzeugen, fönnen - 
fehr gut die Stammeltern des Dachshundes fein, der. von 
ihnen bie Neigung ererbt zu haben fiheint, fich in die Erde 
zu graben und dort feine Jagd zu machen. 

Bekannt it, daß ſchon im Alterthume bie eigentlichen 
Jagd⸗ oder Parforcehunde eine befondere Race bildeten, mit 
weldyer die Phönizier nach Perfien und Gallien einen Han- 
dei trieben. Run bat aber Herr Hodges in Nepaul eine 
Art wilder rother Hunde entbedt, bie in ihrem Vaterlande 
Buansa genannt werben, bie er aber unter dem Namen Canis 
primaevus befchreibt, da er.fie für die eigentlichen Urhunde 
haͤlt, welche nach Geſtalt und Eigenſchaften wenigſtens als 

Ale Stammeltern ber Bracken, Wildboden⸗ und Parforcehunde 
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gelten fünnen.- Sie jagen in Banden von 6 bis 10 Stuͤck 
bes Nachts und verlafien fi) blos auf ihren Geruch, ohne 
bie einmal gefundene Spur wieder zu verlieren, bie fie mit ber 
größten Ausdauer verfolgen. Jung gefangen läßt er ſich leicht 
zähmen und zur Jagd abrichten, ift aber, wenn et fich einmal 
im Freien gepaart hat, unzähmbar, 

Der fehr böfe wilde Hund in Beludichikan iſt RR 
jagt in größern Schaaren und greift bie .größten und ſtaͤrk⸗ 
ſten Thiere an, die er gewähnlich beſtegt. Wahrfcheintich ift 
er der Stammvater ber großen Hatzhunde, welche ſchon als. 
foftbarer Lurus der alten perfiichen Könige befannt find, 
weiche man bei ben Thierfämpfen verwandte und bie felbft 
Löwen befiegten. Allerdings Fönnite auch der Dingho Aur 
firalieng, der noch weit flärfer und Fühner iß als der Hund 
Beludſchiſtans, einen ſehr reſpektabeln Stammvater der ſtaͤrk⸗ 
ſten Bullenheißer, Doggen und Bulldoggen abgeben, jedoch 
iſt es wohl nicht wahrſcheinlich, daß ihn die alte Welt ge⸗ 
kannt bat, wenn auch nicht gerade unmöglich, da dieſer ben 
Europäern erft in der neuern Zeit befannt gewordene Welt 
theil von dem indifchen Ardhipel und Aften nicht fo entfernt’ 
liegt, daß nicht eine Verbindung zwifchen dieſen Weltiheilen 
flattgefunden haben könnte. Vebrigens haben die Eingebornen 
Auftraliens den Dingho ebenfalls ſchon gezähmt und nach 
ihrer Weile zur Jagd ber Emü und Kaͤnghuru abgerichtet. 

Für jeden unferer Hunde, vom Mopfe und Löwenhünd« 
chen an bis zum Neufundländer Bulldog und nadten Hunde, 
wird fich aferdings fein beftimmt erfennbarer Stammvater 
aus den verfchiedenen Species der Gattung Canis nachwei- 
fen laſſen, welche wir gegenwärtig fennen. “Dies ift aber 
auch gar nicht erforberlich, um bie Hypothefe, daß unfer 
ganzes zahmes Hundegefchlecdht nicht einen, fonbern verſchie⸗ 


dene Stammeltern hat, demohnerachtet als eine „tie geltend 
Kritiſche Blätter 26. Bd. II. Heft. 
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machen zu koͤnnen, welche fehr viel Wahrfcheinlichfeiten für 
fi hat. Die Verſchiedenheiten der Ragen, ſoweit fie fidh 
‚ nicht aus ber verfchiedenen urſpruͤnglichen Abſtammung er- 
flären lafien, find offenbat das Produkt der Kreuzung der 
Hunde untereingnder und der Auswahl der miteinander zu 
paarenden Individuen, um deren Sprößlingen beftimmte &i- 
genfchaften im Baue oder in ideen Fähigkeiten und Ram 
gen zu verfchaffen. 

Der Hund fiehet ſchon feit einer undenkbaren Zeit unter 
der Herrfchaft der Menfchen, denn er fcheint das erfte Thier 
zus fein, welches diefer fich dienſtbar gemacht und für feine 
Zwede erzogen und abgerichtet hat. Dies. mag ebenfo in 
der natürlichen Zuneigung des Hundes zum Menfchen lies 
gen, als in ber, Nothwendigkeit, fich feiner zum Schuge ober 
zur Erlegung gegen andere Thiere zu bebienen. Gewiß iſt 
der Hund ſchon ber Diener der Menfchen- ſeit der Zeit, wo 
wir irgend etwas von dem. menfchlichen Geſchlechte wiſſen, 
in feinem Falle find bie verſchiedenen Qunderagen aber auch 
älter als der Menſch, denn cbenfo wenig, wie man Men: 
ſchenknochen unter ben BVerfteinerungen gefunden bat, find 
unter den Höhlenbären und andern Fleifchfrefiern Ueberbleibſel 
von Mops⸗, Dachshund⸗ ober Windhundsknochen jemals 
bemerkt worden. Man kann baher wohl annehmen, daß 
alte. biefe Humberacen erft durch den Menfchen gebildet wurden. 
‚Dies würde ſich vielleicht in folgender Art erflären laſſen. 

- Denfen wir und, daß zu allererft Wölfe, Fuͤchſe, Scha- 
lals, Buanſa's, Dingho's gezähmt und abgerichtet wurden, 
um dem Menſchen als Hausthier in den Gegenden zu die⸗ 
nen, wo jede dieſer Species der Gattung Hund ihre Heimath 
hatte. Diefe gezaͤhmten Schakals, Wölfe u. f. w. fonnten 
bann ſchon durch gute, reichliche Nahrung, forgfältige Pflege, 
Auswahl der größten und ftärfften Individuen: bei, der Paa⸗ 
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rung in berfelben Art Förperlich verändert werben,, wie dies 
bei allen unfern übrigen Hausthieren, dem Rindviehe, Pfer⸗ 
den, Schweinen, Schafen unläugbar nicht blos früher ge» 
ſchehen ift, fondern auch noch fortwährend gefchiehet. Es 
trägt ſich nun aber- bei dem Hunde nicht blos ber Förperliche 
Bau det Stammeltern auf ihre Nachkommen über, ſondern 
fle erben ‘auch bie geiftigen &igenfchaften derſelben, felbfl 
wenn ihnen biefe nicht Angeboten, fondern erft durch Erzie⸗ 
bung und Dreffur fünftlich angebildet worden find, Darin 
liegt e8, daß man auf Die reinen Racen mit Recht auch bei 
ben Hunden einen fo hohen Werth ‚legt, weil ihnen gewiſſe 
geiftige Eigenfchaften eigenthuͤmlich find: Je länger eine Race 
"bei forgfältiger Zuͤchtung fortgebitdet wird, defto fchärfer und 
ausgebildeter treten ihre Eigenthuͤmlichkeiten hervor, was ja 
bei der Pferdezucht befannt genug ift, wo man oft.gefchäßte 
Eigenfchaften fo hervorgehoben und begünftigt hat, daß an⸗ 
dere nicht weniger gefchäßte und unentbehrliche ganz -barüber 
verloren gegangen find, und 3. B. die Pferde das, was fie 
im ſchnellen Laufe gewonnen haben, wieder an Gewandtheit 
ober Ziehfraft verloren. Das Pferd Hat wahrfcheinlich doch 
wohl nur diefelben Stammeltern, und dennoch ift es in-Ges 
ftalt und Eigenfchaften blos durch Züchtung fo verfchieben 
geworden, daß man das Pferd des engliſchen Bierbrauers 
oder Kohlenfuhrmanns, das Bollblutpferd, das Kalmüden- 
pferd, die fchottifchen und franzöflfchen feinen Gebirgspferbe, 
den amerifanifchen Muftang ıc., faum für ein und biefelbe 
Species halten möchte. Nicht weniger verfehleden find auch 
die verfhiedenen SRindviehragen, obwoͤhl fle ebenfalls beſtimmt 
nur das ausfchließliche Produkt der Züchtung find. Es läge 
fi) daher wohl als fehr möglich, fogar wohl ald wahrfchein- 
fich annehmen, daß felbft bei ben Abfümmlingen von ein 
und derfelben Species bes Gefchlechts ber ¶Wer Hunde 
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burch die Zähmung und Züchtung eine große Verſchiedenheit 
gegen bie wilden Stammeltern. in einer längern Zeit entſtan⸗ 
- den fein fann. Es hat ſich auf biefe-Weife-der Windhund 
wahrfcheinlich vergrößert und hochbeiniger herftellen laſſen; 
ber Abkoͤmmling des Heinen Schafald oder bes Fuchſes, den 
man zur Sagd in der Erde nur brauchen konnte, wenn er 
Hein war, ift vielleicht, indem man nur die Heinften Indie 
viduen zur Paarung zuließ, und nad) zum Dachshunde 
verkleinert worden. 

Dann ift aber ferner nicht Mabeewiet zu laſſen, daß 
die Menſchen aus den verſchiedenartigſten Theilen des Erd⸗ 
bodens ſich uͤber denfelben verbreitet und ihn durchwandert 
haben. Immer war aber der Hund ihr treuer Begleiter 
und nichts war natuͤrlicher, als daß bie Hunde von ver⸗ 
fchiedenen Species der wilden Gattung ſich unter einander 
begatteten und baß durch diefe Kreuzung neue Ragen erzeugt 
wurden. Für diefe Hypotheſe Spricht augenfcheinfich die That- 
fache, daß wir in allen den Ländern, wo noch feine Ein- 
wanderung anderer Menſchen flattfand ımd die Ureinwohner 
außer Verkehr. mit ben -Bewohnern anderer Länder blieben, 
der Haushund nur einer und berfelden Rate, bie augen⸗ 
ſcheinlich aus der dort einheimifchen wilden Speries ent- 
fproffen, angehört. Das ift der Fall bei den Wilden Auftra- 
liens, bei den Esquimaur, bei den Indianern Nordamerifa’s, 
fo lange fie noch nicht im regelmäßigen Verkehre mit bem 
Weißen fieben. -Ia man fann fogar.noch weiter gehen und 
die Behauptung aufftellen, Daß. die verſchiedenen Hunderaçen 
in einem Lande deſto zahlreicher werben, je ausgebehnter fein 
Verkehr mit fremden Ländern und -Völfern war, und ba 
fie fich in dem Maße vermindern, wie das Gegentheil ſtatt⸗ 
fand. Kein Weltigeil hat fo viel verſchiedenartige Hunde⸗ 
ragen, wie Europa, was nicht blos Wbkömmlinge ber. ver⸗ 
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ſchiedenſten eingewanderten ober doch ihren Wohnplatz aͤn⸗ 
dernder Volkoſtaͤmme enthält, ſondern auch die Erzeugniffe 
des ganzen Erdbodens bei fich einführte und einheimifch zu 
machen ſuchte. Im Oriente giebt e8 Hunde die Menge, 
befonders die größern Städte wimmeln tavon, aber fein 
Mohamedaner würde einen fremden Hund, da er ihn für 
ein unreines Thier hält, aufnehmen, als Hausthier pflegen - 
und ‚Sorgfalt auf feine Züchtung verwenden. Alle Hunde 
bafelbft gehören daher den wenigen bort urfprünglich einhels 
mifchen Raçen an. In den von Europäern wenig befuchten 
Gegenden des Nord» und Sühpols, auf den neuentdedten 
Infeln, im Innern Afrika's, ja in den von Europäern noch 
wenig befuchten Gegenden Amerifa’s und Aflens giebt es 
aber Immer nur ein und biefelde Rage von Hunden. 

Selbft in Europa find die verſchiedenen Arten berfelben 
nicht gleich: zahlreich. England und nad ihm Frankreich, 
die den erſten Verkehr mit fremden Laͤndern und Voͤlkern 
haben, enthalten auch die mehrſten und verſchiedenartigſten 
Hunderaçen. Selbſt die großen Städte enthalten deren mehr 
als das !platte Land. In den abgelegenen Gegenden Po- 
lens, Rußlands, Ungarns, ber Pyrenden, findet man immer 
nur neben "dem gewöhnlichen Hirten« und Hofhunde einige 
alte JZagbhundsragen, und die Buldogs, Wachtelhunbe, Rat- 
tenfänger, Windfpiele, bleiben dort fo unbefannt als die Bo- 
logneſer⸗ und Loͤwenhuͤndchen es find. Wie fehr die Züchtung 
auf die Bildung neuer Ragen einwirkt, kann wohl nicht un- 
wiberfreitbarer dargeiban werden, als durch die Thatſache, 
baß fortwährend alte bekannte Racen eingehen und verſchwin⸗ 
ben, andere neue Dagegen ſich ausbilden. Bon ben berühm- 
ten Molofien ber alten Perfer, von benen einer flarf genug 
war, um es mit einem ausgewachfenen Löwen aufnehmen 
zu fönnen, if feine Spur mehr vorhanden. Die aeichäpten 


— 246 — 


Biberhunde der alten Deutfchen find laͤngſt verſchwunden, 
und es iſt fehr die Frage, ob ‘von den alten beutfchen Leite 
bunden noch ein Eremplar vorhanden it, weldyes dem von 
Rüdinger naturgetreu abgebifdeten ganz gleicht. Die Lö⸗ 
wenhinbchen, wie fie Heinrich LIT. ‚von Frankreich in einem 
Körbchen am Halfe trug, eriftiren nicht mehr, und- bie Lieb⸗ 
ünge der Damen vor Hundert Jahren, bie Heinen Bologneſer, 
find fo felten geworben, daß es fehr zweifelhaft iR, ob man 
bei dem berühmteften Barifer Hundehändler noch die ganz 
reine Race haben kann. Es braucht nur einige Jahre. nicht 
fergfältig auf Erhaltung einer. künſtlich ausgebildeten gehal- 
ten zu werden, fo verſchwindet fie wieder. Dagegen befchenft 
uns England fortwährend mit neuen Mödeartifeln aus dem 
Hundegeſchlechte, mit Binfchern groß und Hein, Wachtels 
bunden, Bulldogs, Fuchshunden u. ſ. w. Wenn dann die 
in einem mildern oder rauhern Klima erzogene und ausge⸗ 
bildete Race in ein verſchiedenes, rauheres oder waͤrmeres, 
fommt, fo modifleirt fie fih nach dieſem. Der polnifche-und 
ruſſiſche rauchhaarige Windhund mit Haaren zwifchen ben 
Ballen, mit dem man auch auf gefromem Boben hetzen 
fann, ift offenbar nur ein Erzeugniß bes. rauhern Klima's. 
Ebenſo bat der. polnische Hühnerhund, brfonders wenn ex 
viel im Waſſer gebraicht wird, zu feinem Schutze von ber 
Natur ein rauberes Kleid erhalten, ale BIejeIBr: Race in 
Frankreich oder Spanien braucht. 

Wir gelangen durch diefe Erörterungen folglich zu ber 
Anficht, Daß unfere verfchiedenen Hunderagen zuerſt von fehr 
verſchiedenen Stammeltern aus ber Gattung Canis abflam- 
men, Dann aber fich durch Kreuzung und Züchtung weiter 
‚ausgebildet haben. Dagegen fcheint nun aber ber befannte 
Grundſatz in der Naturgefchichte zu ſtreiten, wonach ver- 
wandte Species zwar Baftarde erzeugen koͤnnen, dieſe ſelbſt 


— 47 — 


aber Feine Sustpflanzungsfähigfeit haben, mas man ala eing 
nothwendige Bedingung der Erhaltung ber Arten erfennt, 
da fonft eine ungeheure Berwirrung in biefen entfliehen würde, 
Daß bie Natur von diefem allgemeinen. Grundſatze auch Aus⸗ 
nahmen geftattet, gehet ſchon daraus hervor, daß fogar 
Maulihiere fortpflanzungsfählg gemwefen find: Ganz entfchie- 
ben befigen bie Fortpflanzungsfaͤhigleit aber Baſtarde von 
Hunden, Schakals und Woͤlfen, wovon ſchon mehrere Bei⸗ 
ſpiele bekannt find, von denen ſchon oben welche angeführt 
wurden. Diefe Regel ſcheint baher auf die Gattung Canis 
feine Anwendung zu finden”. 

Da num aber Klima, Pflege und —— Züchtung 
- fo. fehr auf bie Äußere Geſtalt, wie ſelbſt auf ben Inftinkt, 
bie Eigenthümlichfeiten und Reigungen ber Hunbe .einwirfen, 
fo iſt es oft fehr fihwer, die Ragen derſelben überall ſcharf 
zu. trennen, eine ſolche Ueberſicht davon gehen: gu wollen, 
wie wir fie im Büffon und ben mehrften naturwiffenfchaft- 
lichen Werken finden. Soldde Ragen, die buch eine bes 
ſonders ausgebildete eigenthbümliche Form ſcharf hervortreten, 
wie 3. B. der Wind» ober ber: Dachshund, bieten in biefer. 
Beziehung allerbings Feine Schwierigfeit dar. Andere da⸗ 
gegen, wie ber eigentliche Jagdhund bei den alten Deutfchen, 
€. segusius, Canis ober Seuces doctus, der Spurihund (qui 
ligamine vestigium tenet), bei uns Reit-, Schweiß⸗ ober 
Jagdhund, gehen in ihrer äußern Geftalt wie in ihren Ei- 
genfchaften, aus Beranlaffung vielfacher. Kreuzung, oft fo 
ineinander über, daß es fchwer fein möchte, fle immer fo 
fcharf zw trennen, wie dies z. B. Reichenbach gethan hat, 
welcher aus dem Pommer oder Haushunde und dem Sau⸗ 


*) Siehe Ballas Brief an Bennant, arktifche.Boolegie, Bd. 1. 
©. 42, R — Bea ii a 2 
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finder, dem Schweißhunde und ber Bracke, beſondere Species 
gemacht und abgebildet hat. Auch mit unſern Hühnerhun⸗ 
den duͤrfte es ſeine Schwierigkeit haben, ſie alle einer beſon⸗ 
bern Race einzureihen. Die flodhärigen find offenbar ur⸗ 
fprünglich Baftarde des gemeinen Jagbhundes und des Bubels. 
Die beften Hühnerhunde in Süd-Spanien, die befonders an 
den Küften als Wafferhunde gebraucht werben, gleichen mehr 
einem Schafpudel als einem Hühnerhunde*). Auch viele 
raube polnifche Waflerhunde verrathen dieſe Kreuzung deut⸗ 
lich. Dagegen giebt es eine braune Schweißhundsrage, ober 
ed gab fie wenigfiend am Harze, die in ihrem -Baue fo viel 
Aehnlichkeit mit den Hühnerhunden hatte, daß man ein In⸗ 
bividuum davon, was zufällig Goch und in bem Wind zu 
fuchen Neigung gehabt hätte, unbedenklich als Hühnerbund 
hätte können arbeiten laflen. - 

Sowie fein Thier eine größere Anhänglickeit an. ben 
Menſchen hat als der Hund, ſo hat auch ſicherlich der Menſch 
auf keine andere Thiergattung einen groͤßern Einfluß als 
auf dieſe. Beide ſtehen ſich gewiß in geiſtiger Beziehung 
naͤher als irgend zwei andere Geſchoͤpfe. 


Einige Bemerkungen über gleichalterige Beſtaͤnde. 


Ueber die Nachtheile ber Plenterwirthſchaft war man 
ſchon um die Mitte des 18. Jahrhunderts unter allen deut⸗ 
ſchen Forſtmaͤnnern fo einverſtanden **), daß man überall 


*) Der Oberſt der ehemaligen weftphälifchen Garde⸗Chaſſeurs, von 
Goͤckingk, brachte einen folchen, mit Namen Mona, aus Suͤb⸗Spanien 
mit, welcher einer ber beſten Hühnerhunde war, welche ber Herausgeber 
jemals gefehen hat, der fih von einem gewöhnlichen Schafpubel nur 
durch das Seidenartige feines Haares unterfchieb. . 

“*) Siehe Krit. Blätter II. Bd. 2, Heft S. 232. 


— 249 — 

auf Einführung einer regelmäßigen Schlagwirthfchaft: drang, 
um gleichalterige Beftände herzuftellen, und dies für bie erfte 
Bedingung erflärte, um dem Walde ben größten Ertrag-ab- 
gewinnen zu fünnen. Gewiß wird aud Niemand in Ber- 
ſuchung gerathen, au ber ehemaligen Plenterwirthfchaft wieder 
zurüdzufehren, denn deren Rachtheile liegen fo Har vor Aus 
gen, daß über bie verberblichen Folgen derſelben kein Zweifel 
mehr fein kann. Dabei haben fidh denn doch auch wieder 
nach und nad} fo mandje Uebelſtaͤnde ber-gleichalterigen,. in 
der regelmäßigen Schlagwirthfchaft erzogenen Beftände be⸗ 
merfbar-gemacht, daß bei mehreren benfenden und erfahrnen 
Forſtmaͤnnern, welche fich den bisherigen forſtlichen Autori⸗ 
täten nicht blindlings zu unterwerfen geneigt find, die Idee 
entftanden ift, daß auch unfere gleichalterigen Beftände, in 
ber reinen Schlagwirthfchaft erzogen, feineswegs bem Sheale 
bes vortheilgafteften Zuftandes der Wälder entfprechen. 

Einer biefer Webelftände ift unfehlbar, daß wir .bei ber 
ſtrengen Innebaltung ber Umtriebszeiten, welche als uner⸗ 
fäßliche Bebingung einer nachhaltigen Benugung der Forſten 
aufgeftellt wird, nicht im Stande. find, Hölzer von außer 
gewöhnlicher Stärfe zu erziehen, wenn die Schläge rein- abs 
getrieben werben, um gleichalteriges Holz zu erziehen, wäh- 
rend wir doch dieſe ſtarken Bäume für den Schiffbau, 
Mühlen, Mafchinenbauten, Brüden, große Gebäude u. f. w. 
gar nicht entbehren-Tönnen. Wenn aber erſt die berühmte 
deutſche Slotte fiegreich auf dem Weltmeere ſchwimmt und 
Die beutfchen Kolonien in Auftralien, Aflen, Amerifa und 
Afrika zu ſchuͤtzen, die englifchen Häfen zu fperren, Kron⸗ 
ſtadt, Kopenhagen und Liffabon zu bombarbiren hat, bann 
werben wir eine ganze Menge Maften und Schiffbauhölzer 
bebürfen. Die Eihen und Kiefern dazu find aber nicht in 
einem Umtriebe von 100 oder 120 Jahren zu erziehen, wenn 
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nicht etwa in den neuen Republiken das Holz beſſer und 
ſchneller waͤchſt, da in dieſen unfehlbar Alles beſſer ſein 
wird als in den alten Monarchien, — ſondern ſie muͤſſen 
250, 300 und noch mehr Jahre alt werben, bevor fie bie 
Größe erreichen, daß ein Dreidedfer von 120 Kanonen daraus 
gebauet werden kann. Gin jo hohes Alter fönnen wir aber 
nicht einmal -einzelne Beftände ohne den größten: Nachtheil 
erreichen laffen, ba fie einen zu ‚geringen Zuwachs haben, 
weil fie ſich licht ſtellen und der Boden barunter. zu ſebr 
leidet, immer nur bie wenigfen Stämme gefund bleiben und 
für diefe Zwede brauchbar find, deshalb auch Das Material⸗ 
fapital derfelben fich zu fchlecht verzinfet und dadurch ihre 
Erziehung zu koſtbar wird, Man if deshalb auch ſchon 
3. B. in Baiern zu der Anflcht gelangt, daß man zu ihrer 
Erziehung auf gleichalterige Beſtaͤnde verzichten müfle, und 
daß nur das Meberhalten und. Verwachſenlaſſen geeigneter 
“einzelner Bäume paffend fei, diefe außergewöhnlich ſtarken 
Hölzer aufwachfen zu laſſen. 

Selbſt wo man aber auch nur bie gewöhnlichen Brenn 
und Nutzhoͤlzer ergiehen will, muß ber Umtrieb boch fchon 
fo lang fein, daß man. dabei nicht blos am Zuwachs vers 
liert, ſondern auch vielfach bereits eine Lichtſtellung eintritt, 
wobei die Humuserzeugung leidet und eher eine Verſchlech⸗ 
terung als Berbefferung des Bodens ftattfindet. Dies iſt 
befonders bei den. Eichen und Kiefern der Fall. 

Dann bat man aber auch Die Bemerfung gemacht, daß 
die Erziehung mancher werthvollen Hölzer, wie die der Eiche, 
Eiche, Weißtanne u. a. m., da, wo bie Stanbortöverhälts 
niffe nicht günftig find, bei einem fchlagweifen Betriebe und 
ber Herftelung gleichalteriger Beftände weit fchwieriger if 
als da, wo fie in dem Schuge bes älteren Holzes heraufe 
wachſen fünnen, und daß überhaupt bei ber frühern Plenter⸗ 
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wirtbfchaft nicht blos weit weniger Blößen entſtanden waren 


als bei der. fpätern Schlagwirthfchaft, fondern daß fogar viele 


Holzarten einen weit befjern Wuchs in jener. hatten, und 
eine weit größere Bollfommenheit erreichten. ald. gegenwärtig 
bei einer regelmäßigen Berjüngung, bei welcher der ungleiche 


Wuchs der Holzarten in der Jugend ein großes Hinderniß 


iſt, fie gleichmäßig aft zufammen zu erziehen. Die Forderung, 
daß alles Holz von ein und demfelben Alter fein: fol, was 
zufammen heraufwärhft, führt. in der Regel dazu, daß man 
nur ein und diefelbe Holzart erhält. Daß bies aber in Feis 
ner Beziehung ein Gewinn ift, und daß bie gemifchten Be⸗ 
Ränbe ben reinen weit: vorzuziehen find, wird hier nicht erfl 
weitlaͤuftig ala eine unbeſtreitbare Wahrheit erwiefen zu wer⸗ 
den brauchen. Die unlaͤugbar weit größere Schwierigfeit 
und Unficherheit ber Nachzucht des Holzes in ber regelmäßi- 
gen Schlagwirthirhaft und in gleichalterigen Beftänden, da, 
wo die Standorssverhäftniffe fehr ungünftig find, wie in ben 
böhern Gebirgen, in gefährlichen Freilagen, an den Seefüften, 
auf Dünen und Flugſande, an Klippen und fleifen Felſen⸗ 
hängen, dat denn auch ſchon dazu geführt, bier bie fonft fo 
unbedingt empfohlene Schlagwirthfchaft für unpaffend zu er⸗ 
Hären, wieder mehr oder weniger zu ber frühern Plenter⸗ 
wirthichaft zurückzukehren. 

Zulegt find aber auch noch mehrere Serfimänner zu der 
Schlußfolge gelangt *), daß überhaupt ein Beſtand, wo alle 
Bäume von.ein und bemfelben Alter find, nicht fo viel Holz 
erzeugen könne, als ein ſolcher, wo unter ben räumlich fle- 
benden Bäumen von höherm Alter, bie den Boden. nicht 
mehr vollſtaͤndig benugen fönnen, das junge Holz ſchon nach- 


| * 8.8. Hoßfeld, mit geäßen Modifttationen auch Hundes⸗ 
hagen und Andere. 
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wäh, was fie einſt erſetzen fol, fo baß man biefem, was 
noch mit wenig Licht und Raum fich begnügt, feine befon- 
dere Fläche einzuräumen braucht. 

Gewiß iſt bie Frage: ob unfere jehige Schlagwirihſchaft 
und in Folge derſelben die Erziehung von Beſtänden, in 
denen ale Bäume gleich alt find, wirklich allen Anforderungen 
an eine gute Forſtwirthſchaft, bei der bem Walde ber höchſte 
Ertrag abgewonnen werden fann, entfpricht? nicht blos als eine 
noch unentfchiebene anzufehen, fondern es kann fogar mit 
großer Wahrfcheinlichkeit vorausgefeht werben, daß fie für 
eine Menge Wälder, in benen man unbedingt bie regel 
mäßige Schlagwirthfchaft ale die allein zuläffige Behand⸗ 
Iungsweife bes Waldes anfah, wird verneint werden, fobalb 
man ben Werth gleichalteriger Beſtaͤnde und folder, wo 
verfchiedene Alteroklaſſen unter einander gemiſcht vorkom⸗ 
men, vorurtheilsfrei unterfucht und bei beiden gegen einander 
abwägt. Aber wir fürchten, daß, wenn einmal der Gegen- 
fland angeregt if, die Unterfuchungen begonnen haben und 
fih in einzelnen oder vielen Faͤllen ergiebt, baß wirklich 
gleichafterige Beftände nicht vortheilhaft find, die gewöhnliche 
Erfcheinung fich wiederholen wird, daß der große Haufe ber 
Nachbeter und nichtdenfenben Forſtmaͤnner fich über Die neue 
Entdedung herſtuͤrzen und mit ebenfo großem Eifer gegen bie 
gleichalterigen Beftände wie früher gegen bie Plenterwirth- 
ſchaft kämpfen wird, Das if basjenige, was ber vortheil⸗ 
haften Entwidelung und Ausbildung der Forſtwiſſenſchaft 
eben fo viel Sihaden gethan, als es die Herftellung eines 
voriheilhaften Wälderzuftandes verhindert bat, bag, wenn 
einmal ein geiftweicher Mann ober ein erfahrner praftifcher 
Forſtwirth eine Idee faßte oder Berfuche machte, bie ſich auf 
einem oder bem andern Reviere als wirklich ausführbar und 
empfehlenswerth zeigten, nun gleich eine Menge unpraftifher 
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Stribenten darüber herſtürzten, bie dies auszubeuten fuchten, 
um fich berühmt zu machen, da ihre eigene Geifledarmuth 
fie verhinderte, felbftftändig die. Wiflenfchaft oder die Praris 
au bereichern, und biefe Entbedung als eine ſolche anptiefen, 
welche nun wirklich augenblidlich das goldene Zeitalter für 
unfere Wälder herbeiführen müfle, wenn man fie gehörig 
verfolgen und anwenden werde. Died Breittreten einer oft 
fehr einfachen Sache in den Journalen, oder in ben neuern 
Zeiten:in ben großen Berfammlungen, in denen fchon ber 
Schwäger- wegen niemals eine gründliche Erörterung mög⸗ 
lich fein wird, hat bann oft Dinge in bie Mode gebracht, 
die vieleicht nicht ohne Werth für eine beftimmte Dertlichkeit 
und gewiſſe Verhältniffe waren, die aber für hundert ‘andere 
Wälder und Verhaͤltniſſe gänzlich unbrauchbar find. Das 
it ſo geweſen mit dem Anbaue der Birken, Lerchen, Alazien 
u. ſ. w, wie mit dem Baumfelde, ber lichten Durchforftung, 
einer Menge von Tarationsmetboden, dem Bflanzfpaten, 
und in der neueften Zeit mit der Biermann'ſchen Pflanz- 
methode, deren Glanzepoche auch ſchon vorüber fein dürfte, 
Möge daher auch die Idee, daß die gleichalterigen Beftände, 
befonders bei hohem Umtriebe, keinesweges immer vortheil⸗ 
haft ober zweckmaͤßig find, die ganz entfchieden, in längerer 
oder fürzerer Zeit, zu einer nähern Erörterung fommen wird, 
ba dieſe fich dem denkenden Forfimanne zu fehr im Walde 
ſelbſt aufdraͤngt, nicht in die Hände der Skribenten, Journal⸗ 
und Zeitungs-Rebaftoren fallen, die bei der eigenen Armuth 
an Ideen gierig nach fremden hafchen, um diefe im großen 
Publiko zu debitiren und fich Dadurch ein Anfehen zu geben. 

Gewiß giebt es fehr viele Fälle, wo bie Befchränfung 
der Wirthfchaft auf die Erziehung von nur gleichalterigen 
Beftänden ſich nicht rechtfertigen läßt, wo wir bem Boben 
einen höhern Materlal-, bem Walde einen höhern Geldertrag 
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zu verſchaffen im Stande find, wenn wir bie verſchiedenen 
Altersklaffen unter einander gemifcht erziehen und erhalten. 
Aber es giebt ficherlih auch noch weit mehr Verhältniffe, 
wo ber gleichalterige Beftand, wie wir ihn in unferer jegigen 
regelmäßigen Schlagmwirtbfchaft herftellen, unbedingt am vor: 
züglichiten iR und ung in den Stand fegt, den Waldboden 
am vortheifhafteften zu benugen. Welche Berfhiebenheit 
wird ‚nicht in dieſer Beziehung allein durch den kürzern ober 
längern Umtrieb auf beflerem oder fchlechterem Boden herbei- 
geführt! Wenn man bei 100jährigem Umtriebe in Kiefern 
geeignete Stämme ftehen läßt, um Maftbäume von 200 
Jahren zu erziehen, fo rechtfertigt ſich dies auf paſſendem 
Boden eben fo gut, als wenn der Bauer im Brandenburs 
giſchen bei 40 bis 6Ojährigem Umtriebe auf geeignetem Bo- 
ben in feinen Adertannen auf dem Morgen 4 ober 5 Stämme 
fiehen läßt, um feinen Bauholzbedarf zu beiten. Es würde 
aber auf den fübdeutfchen Kalkbergen, wo man bie fchlecht« 
wüchfigen Kiefernbeftände mit 40 Jahren nothwendig zu 
Brennholz herunterhauen muß, auf dem flachgründigen Kies- 
boden, deſſen Ertragsfähigfeit durch vorausgegangene Aders 
kultur erfchöpft ift, gewiß nicht vortheilhaft fein, von dem gleich“ 
alterigen Beftande einige unmwüchfige Krüppel ftehen zu laffen. 

. Ebenfo fann man bei 120jährigem Umtriebe in Kiefern 
bei ihrer Lichtftelung und der daraus -entfpringenden Bo⸗ 
denverfchlechterung den Wunſch nicht unterdrüden, ben Bos 
ben befjer gebedt zu fehen, und ſich überzeugen, baß bies 
nur möglich ift, wenn jüngeres Holz zwifchen dem Altern 
ftehet; dieſe Rüdficht wird ſich aber fo wenig bei 50 bid 
6Ojährigem Umtriebe in Kiefern, als bei ven ſich ganz ger 
fhloffen haltenden Buchen und Fihten im Alter von 80, 
100 unb 120 Jahren bei gutem Boden bemerkbar und 
geltend machen. 
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An gefshloffenen Fichten und Buchenbeftänden find die - 
gleichalterigen Beftände gewiß weit vortheilhafter ald bei 
Kiefern und Eichen; in Birfen und Erlen, die gar feinen 
Schatten ertragen, find untereinanderſtehende verfchiedene 
Altersklaflen undenkbar, einen regelmaigen Waldzuſtand 
vorausgeſetzt. 

Dieſe kurzen Andeutungen mögen für jetzt genuͤgen, um 
darzuthun, daß ſich ein allgemeines Urtheil über den Vortheil 
gleichalteriger Beſtaͤnde oder gemiſchter verſchiedener Alters⸗ 
klaſſen gar nicht fällen läßt. Wir behalten uns aber vor, 
biefen Gegenftand fpäter von mehreren Seiten umftändlichet 
au beleuchten und zu erörtern. 


e 


Ein merfwürdiger Windbruch. 


Im Sommer 1848 fand ein ſehr merkwuͤrdiger Wind⸗ 
bruch in der der Meinen Stadt Bieſenthal gehörigen Kom- 
munalforfte und dem daran grenzenden fönigl. Biefenthaler 
Reviere, einem der beiden Snftitutsforfte, ftatt. Bei einem 
fehr heftigen Gewitter bildete fich ein Wirbehvind aus, ber 
in der Richtung von Suͤdweſt nach Norboft den Wald durch⸗ 
zog und auf feinem Wege die fürchterlichften —— 
anrichtete. 

Er entſtand in ber Nähe der Stadt Biefenthal, ohn⸗ 
weit der von Berlin nach Stettin führenden Eifenbahn 
am Holzrande, durchzog in einer ganz geraden Linie ben 
Wald ohngefähr 1'/ bis 12 Meilen lang, wo er wie 
der am Felde verſchwand, fo daß weiterhin feine Spuren 
von ihm zu bemerfen waren, ba er fid) in einen gewöhn- 
lichen ſtarken Oewitterfiurm, dem die Bäume noch widerſtehen 
fönnen, auflöfele. Die Breite, welche er einnahm, blieb fich 
ziemlich gleich, denn nur bin. und wieber waren an Dem 
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gebrochenen Holze kleine Ausbauchungen zu bemerken, ſonſt 
glich die durchgebrochene Linie einer ganz geraden aufge⸗ 
hauenen Straße oder Schneiße, deren durchſchnittliche Breite 
man etwa zu 60 bis 80 Schritte annehmen konnte, da biefe 
nie weniger als 50, nie mehr als etwa 100 Schritte beirug. 
In der Regel waren bie Ränder dieſes Durchbruches ganz 
ſcharf abgefchnitten, fo daß wenig Schritte davon kein Stamm 
gebrochen war. Auch ba, wo noch einzelne Bäume im an- 
grenzenden Beftande umgeworfen waren, befchränfte ſich dies 
auf eine Entfernung von hoͤchſtens 30 bis 40 Schritten von 
ber aufgebrochenen Straße, bie der Sturm ſich ‚gebildet hatte, 
So war er dicht an einem Kiefernlichtfchlage burchgezogen, 
auf welchem kein einziger ber fchlanfen einzeln ſtehenden 
Bäume umgeworfen ober gebrocdden war. Bon feiner Rich⸗ 
tung hatte fi der Sturm durch die Zerrainbildung nicht 
abienten lafien. Da, wo bie Biefenihaler Kommunalforfte 
mit dem königl. Biefenthaler Reviere grenzt, ift eine bedeu⸗ 
tende Ginfenfung von Weflen nah Often ziehend, welche 
ben Zufammenhang ber Holzbeftände unterbricht, ba hier 
theils eine bedeutende Wiefenfläche liegt, theils ein von Rord⸗ 
wert nach Suͤdoſt ziehender langer See fie ausfült. Nach 
ben bisherigen Erfahrungen waren alle aus Welten, Süd» 
weften ober Rorbweften kommenden Stürme in biefe Ein> 
fenfung gedrungen, ba fie von beiden Seiten burch haubare 
hohe Holzbeftände begrenzt wird, und waren ihr gefolgt. Dieſer 
Gewitterſturm war aber von feiner Richtung durch fie nicht 
im Geringften abgelenkt worben, die aufgebrochene Wind» 
ſtraße war an ihren Rändern fo fcharf abgefchnitten. als auf 
ber Ebene, fo daß die Terrainbildbung gar feinen Einfluß 
auf fie gehabt hatte. Dagegen zeigte fich die fonberbare 
Erſcheinung in ben Stangenhöljern und jungen 20 bie 
40jährigen Kiefernbeftänden, daß er in ber vertifalen Bewe⸗ 
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gung mehr wellenförmig gegangen war. Wo er ben Boden 
berührt. hatte, waren felbf einzelne Kiefern von 15 und 20 
Jahren, die frei erwachfen mehr eine flrauchartige als eine 
Baumform hatten, mehr herausgerifien al8 gebrochen, wo⸗ 
nach man bie ungeheure Gewalt beurtheilen fann, bie er 
gehabt haben muß, da fonft die Kiefer in biefem Alter und 
bei dieſem Wuchfe auf Sandboben niemals dem MWindbruche 
unterworfen ift. Oft hatte er fi) aber vom Boden erhoben 
und fchlanfes Stangenholz überfprungen, fo Daß diefes auf eini⸗ 
gen Stellen ganz unverfehtt geblieben war, während wieder 
in kurzer Entfernung bald größere Streden, bald Heinere, keſ⸗ 
felförmige Löcher herausgebrochen waren. Man fonnte deut⸗ 
lich fehen, wie bie freisförmige Bewegung der Luft fich bald 
fo hoch gehoben haben mußte, daß bie Baumgipfel nicht 
mehr davon erfaßt werben. fonnten, bald- ſich wieder fo tief 
gefenft batte, daß ſie Alles, was fie rear, zerknickt oder 
ausgeriffen hatte. 

Daß es ein Wirbelwind gewefen.war, ber fich in — 
waͤhrendem Drehen in dieſer geraden Richtung fortbewegt 
hatte, ging deutlich daraus hervor, daß die gebrochenen 
Baͤume nach jeder Richtung hin lagen, nur daß die Drehung 
von links nach rechts geweſen ſein mußte. Eine Menge 
Baͤume lagen ſogar mit dem Gipfel gerade nad) der Rich⸗ 
tung zu, von wo ber Sturm gekommen war. 

Nur fehr wenige Bäume waren mit den Wurzeln aus 
der Erde gebrochen, obwohl auf vielen Stellen ihre Pfahls 
wurzel nicht ausgebildet und ihre Berwurzelung überhaupt 
nicht ausgezeichnet war, ba beſonders in ber Nähe ber Wies 
fen und des See's ber Waflerfpiegel nicht tief liegt. Bei 
Weitem die Mehrzahl war in verfchiebener Höhe entweder 
durchgebrochen oder abgedrehet worden. Diele Bäume, welche 


auf dem Stamme 18 bis 22 Zoll Durchmeſſer Safer, waren 
Kritifche Blätter 26. Bd. II. Heft. 
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fo dicht über den Wurzelkanten abgebrochen, als wenn’ fie 
von bem Holzbauer gefällt worden wären, ohne Daß man 
die geringfe Spur einer fchabhaften Stelle hätte enıbeden 
fönnen. Die Wipfel der abgebrochenen Bäume waren im⸗ 
mer eine Strede weit mit fortgenommen worden, und es 
fanden fish ſolche von 20 und 30 Kubiffuß Derbholzmaffe 
vor, welche der Sturm erft in einer Entfernung von 40 und 
50 Schritten von dem Baume, zu dem fie gehörten, hatte 
fallen laſſen. Leider hatte er feine Richtung theilweife durch 
fehr gutwüchfige haubare Beltände genommen, fo daß, da 
biefe Horften einen fehr guten Nutzholzabſatz haben, ſchon 
dur die Art und Weile, wie dad Holz gebrochen war, ein 
großer Verluſt entftanden if. Diefe ganz eigenthümliche Art 
bed Brechens ber Bäume, welche von berjenigen bei einem 
gewöhnlichen Sturme ganz verfhieden war, da die Bäume 
bei diefem in der Regel aus der Erde brechen und nur etwa 
die fchadhaften oben oder in ber Mitte durchgebrochen wers 
den, läßt fich übrigens wohl aus der verfchiedenen Art der 
Bewegung ber Luft erflären, Bei ben gewöhnlichen Herbſt⸗ 
und Winterftürmen find die Windwellen bald färfer bald 
Ihwächer, fie wirken mehr foßweife auf die Baumkrone. 
Dadurch entftehet ein Hin» und Herbiegen bes Stammes, 
indem er zurüdfchnelit, wenn der Drud des Windes nach⸗ 
Läßt, ein Schwanfen, wodurch er nach und nad) mit ben 
Wurzeln berausgebrochen wird. Es ift ganz baffelbe, als 
wenn bie Holzhauer bei dem Roden ber Bäume, nachdem 
fie die flärkften Wurzeln durchgehauen haben, mittelſt einge 
in dem Wipfel angebundenen Seile benfelben fo Tange 
beugen und zurädjchnelien laſſen, bis ex durch dieſes Schwan. 
fen die ihn nieberziehende Kraft fo vermehrt, daß er durch 
fie aus den Wurzeln gebrochen werben kann. Darum bricht 
ja auch ber längere Baum eher als ber kürzere, weil bie 
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Kraft bes‘ längern SHebels ftärfer if. Bei biefem Wirbel: 
winde hatte aber gar feine wellenförmige oder ftoßweife Bes 
wegung der Luft flattgefunden, fondern eine freisförmige, 
welche den Baum plößli mit voller Kraft ergriffen hatte 
und die ihn zerbrach, weil die Wurzeln noch gar nicht los⸗ 
gerifien waren und beshalb den Baum noch zu feft in ber 
Erve hielten. Wo fa derfelbe aus diefer herausgerifien war, 
fand man die Wurzeln nicht herausgezogen, fondern wenig- _ 
ftend die Seitenwurzeln augenfcheinlich durchgeriffen. Welche 
Kraft gehört dazu, Wurzeln von 4 bis 5 Zoll Durchmefler 
mit einem Rude zu zeneißen! Dann war auch augenfcheins 
ih das Durchbrechen ber Bäume fehr durch das Drehen 
der Baumfronen erleichtert worden, wa8 man nicht blos aus 
ber Lage der Baumwipfel erfennen konnte, fondern auch 
an der Art und Weife ber Zerfplitterung ber noch aufrecht 
ſtehenden Baumflümpfe. Diefe waren beinahe alle bis tief 
herab zerfplittert und zerfpalten, oft hatten fich auch im Splinte 
lange Streifen losgefchält, welche durch die Drehung ſich 
abgefpalten hatten. Diefe verfihiedene Art des Windbruchs, 
je nachdem er durch floßweife wehende Stürme, welche eine 
längere Zeit anhalten, erzeugt wird, oder durch Gewitter 
ſtürme, welche ihre ganze Kraft in einen kurzen Zeitraum 
zufammenprefjen, oft auch eine drehende Bewegung haben, 
fcheint uns noch nicht genug beachtet und hervorgehoben 
zu fein. 

Ueberhaupt Kat man bei allen Erfheinungen, welche 
die Bewegung ber Luft bei der Holzvegetation erzeugt, im⸗ 
mer nur beren größere ader geringere Stärke beachtet. Of⸗ 
fenbar ift e8 aber diefe nicht allein, welche ſie hervorruft, 
fondern auch bie Länge ber Dauer hat noch außer der Art 
“und Weife, in der fie erfolgt, einen großen Einfluß Darauf. 
Der Wind wirft in verfchiedener Art geh die Holzve⸗ 
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getation ein, auf bie wir uns bier allein befchränfen wollen, 
theils weil dies bei den Bäumen auffallender hervortritt als 
bei allen andern Pflanzen, theils weil dies für den Forſt⸗ 
mann vorzüglih nur ein Intereſſe hat. 

Er erzeugt 1) Windbruch in verfchiedener Art. 2) Er 
verhindert den Höhenwuchd und bie Zweigbildung. 3) Er 
bewirkt eine fo flarfe Verdunſtung ber Blätter, vorzüglich 
bei dem Laubholze, daß diefe gerade fo abfterben, “wie das 
Laub der jungen Buchen vertrodnet, wenn fie zu ſtark von 
ber Sonne getroffen werben oder auch nur lange ein zu 
hoher Temperaturgrad anhält. 

Das Niederhalten des Höhenwuchfes und bie Verlän- 
gerung ber Seitenzweige, wenn fie ber Wind zu flarf trifft, 
fann aber verfchiebene Urfachen haben, wenn fie auch beide 
oft zufammen wirfen. Die eine fann der mechanifche Drud 
des Windes fein, welcher befönders bie langen, biegfamen 
Höhentriebe fortwährend niederbrüdt und fie verhindert, ſich 
aufrecht ftehend auszubilden oder ihm entgegenftehend fich 
auszureden. Diefe Einwirfung fehen wir recht deutlich auf 
die ſchlanken Höhentriebe der Lerchen, welche in ben den 
Winden fehr ausgefehten Freilagen erwachſen. Aber auch 
an den Fichten am Broden ift e8 deutlich zu erfennen, daß fie 
fih aus dieſer Urfache zu einer Art von Knieholz ausbilden. 
Dffenbar wirft aber auch bie zu flarfe Berbunftung auf bie 
Entwidelung der Jahrestriebe ein, ‚wodurch deren Berlän- 
gerung verhindert wird. Diefe macht, daß die bem Winde 
befonders ausgefegten Triebe, wenn fie noch jung und noch 
nicht volftändig verholzt find, zu viel Bildungsfaft verlieren, 
dadurch aber nicht blos im Wuchfe zuruͤckgebracht, fondern 
auch in ber Berholzung verhindert werben und dann abs 
Reben. Das ift augenfcheinlich der Grund, warum bie 
Bäume in fehr Kürmifchen Sreilagen abſterben. Mitwirkend 


dazu mag dann auch wohl noch fein, daß auf ber beme 
Winde zugefehrten Seite des Baumes auch bie Rinde eine 
zu. ftarfe Berdunftung hat und dadurch der Saftzufluß auf 
biefer für die an ihr befindlichen Zweige verbinbert wird. 

" Daß auch die Blätter durch diefe zu ſtarke Berbunftung 
getöbtet werben, zeigt die Erfcheinung, daß fie auf den Fleis 
nen Infeln ber Oft» und Nordſee, nach einem lange anhal⸗ 
tenden ftarfen Sturme, am Baume vertrodnen und das 
Laubholz wie verbrannt ausſiehet. 

Dieſe beiden letztern Erfcheinungen find dem nördlichen 
Klima mehr eigen als dem füblicden, obwohl die Stürme 
in dieſem letztern mit einer weit größern Kraft wehen ale 
in ben böhern nörblichen Breiten, benn die Südſpitze von 
Amerika iſt wegen ihrer wüthenden Stürme befannt, deren 
Stärke wohl von ber infularen Lage des Kap Horn her 
sührt. Die Gefahr des Windbruchs wächft offenbar mit ber 
größern Kraft des Windes, ober was gleich ift, mit feiner 
Schnelligkeit. ‘Daher iſt denn auch bie Erfcheinung, daß 
große gefchloffene Waldfireden mit riefenhaften Bäumen von 
ber fefteflen Berwurzelunig in wenig Stunden niebergefiredt 
werden, im Süden eine fehr häufige. Das Nieberbeugen 
ber Zweige, bie zu farfe Berbunftung ift aber weniger bie 
- Folge des großen Druds bes Windes auf die Bäume, als 
bie eines ange anhaltenden, wenn auch weniger beftigen 
Windes. Daher finden wir biefe beiden leptern Erfcheinun- 
gen nur da, wo ftarfe Winde lange anhaltend oder fehr häufig 
wehen und bie Holzpflanzen treffen.” Die Tornados und 
Diane der Tropengegenden dauern nur kurze Zeit und find 
nicht häufig, denn wären fie bies, fo würden fie alle Vege⸗ 
tation auf den Antillen ebenfo gut vernichten, als es auf 
den Bergen des Feuerlandes und auf den Yalklandeinfeln 
gefhieht. Sie können daher nicht die Wirfungen  bervars 
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bringen, weiche ein lange anhaltender audtrodıtender Wind 
erzeugt. Diefe bemerken wie am beutlichiten auf den Infeln 
in den nordifchen Gegenden, meldye regelmäßig von ftarfen 
Seewinden getroffen werben, und auf ben Höhen, welche 
fich fo weit über ihre Umgebungen erheben, daß fie von ben 
Luftftrömungen frei geiroffen werben können, die in ben obern 
Luftregionen fletd Rärker und häufiger find als bie, welche 
ſich dicht über der Erde bewegen. Aber auch auf biefen 
Höhen find es in der Regel nur die Seiten, welche gegen - 
bie Himmeldgegend gerichtet find, von denen bie ftärfern 
Winde am häuflgften herwehen. Liegen Bergwände einem 
in biefer Richtung fi hinziehenden langen Thale gegenüber, 
welches Harfe Zugmwinde hat, fo zeigen fidy diefelben Erfchei= 


nungen an ihnen. Auf ben den Seeſtuͤrmen fehr ausgefet- 


ten norbifchen Infeln, bie jegt entwalbet find, fan man 
nut Holz hinter Schugmauern ziehen, welche den Wind ab- 
haften, und die Spitzen ber. dahinter wachfenden Bäume 
And nicht im Stande, bedeutend über dieſe berauszumachfen. 
Wie viele Bergkuppen haben nicht in Folge wiivorfichtiger 
Kahlhiebe ihren ganzen Holzbeſtand verloren, den man nicht 


im Stande ift wieder herzuftellen, weil die jungen Holzpflan⸗ 


zen nicht mehr den nöthigen Schut gegen den Wind vom 
alten Holze haben. 

Die nachtheilige Folge, welche die Sonne auf das Aus⸗ 
trocknen der Rinde junger Bäume hat, die im dichten Schluffe 
und Schatten erwuchfen, wenn man fie bei der Verpflan⸗ 
zung ber zu ftarfen Einwirkung berfelben frei ſtellt, find ſchon 
lange erfannt. Der Einfluß, den ber Wind in biefer Bezie⸗ 
bung hat, fiheint noch nicht bei unferer Holzfultur genug 
gewürdigt zu fein. Doch wird aber Niemand beftreiten füns 
nen, daß befonber ein trodener flarfer Wind eine weit ra- 
ſchere und Rärkere Verdunſtung der Feuchtigkeit: bewitft, als 
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die Sonne und Wärme. Daß: er Bies au in Bezug auf 
die. Holzſaͤfte thut, zeigt der Höhn im der Schweiz recht Har, 
der in furzer Zeit.die Bkuͤthe zum ——— bringt, wenn 
er ſie trifft. 


Die Einräumung des Rechtes auf Raff- und Leſeholz 


an die nichtberechtigten armern Anwohner der Waͤlder. 


In der preußiſchen Nationalverſammlung wurde von 
einem der Abgeordneten der Antrag geſtellt: daß allen är⸗ 
mern Anwohnern der Staatsforſten ein wirkliches Recht ein⸗ 
geräumt werden folle, ihren. Bedarf an Raff» und Lefeholz 
barin zu fammeln, ohne Unterfchieb, ob fie dazu berechtigt 
find oder nicht. 

Auf den erften Blick ſcheint ſich dieſe Fürforge für bie 
ärmere Volksklaſſe vollkommen zu rechtfertigen, denn das 
Raff⸗ und Lefeholz bat für ben Fiskus wenig oder gar feis 
nen Werth, es gewinnt einen folchen erft für das Rational 
einlommen, wenn es gefammelt und benutzt wird. Man er- 


hoͤhet alſo ſcheinbar, durch eine ſolche Einraͤumung, nicht 


blos den Ertrag des Waldes für das Nationaleinkommen, 
fondern macht es auch der ärmſten Volksklaſſe möglich, ſich 
eines ber nöthigften Lebensbeduͤrfniſſe zu verſchaffen, ohne 
bag dem Staate oder der Gemeinde dadurch Koften erwach⸗ 
fen. Auch haben vielfach die nichtberechtigten Bewohner des 
Waldes fchon ihren Bedarf an Brennholze aus dem Walde 
wirffich entnommen, wie bies bereitö in dem 1. Hefte des 
26. Bos. d. Bl. S. 207 ff. bemerkt worden if. -Diefe Anz 
ſicht dürfte fich jedoch leicht ändern, wenn man Die Folgen, 
die ed haben würbe, wenn bie Staatöforfiverwaltung auf 
diefen Antrag einginge, näher in da® Auge faßt. Es wird 
fih dann bald ergeben, daß er ebenfo unausführbar ift, wie 
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es eine Menge anderer Verſprechungen find, welche die Volks⸗ 
führer dem großen unverfändigen Haufen machen, um ihn 
für fi und bie Ausführung. ihrer Ideen und zur Erreihung 
ihrer felbftfüchtigen Zwede gebrauchen zu fonnen. - 

Das Raff⸗ und Lefeholz in den Staatsforſten iſt zuerft 
wohl nur in ben allerfeltenften Fällen noch Eigenthum bes 
Fiskus, vielmehr in der Regel bereit an bie Altern fleinen 
Städte, Dörfer, Mühlen und Güter bald ganz unentgeldlich, 
bald gegen einen geringen Holzzins überlaffen. Die Befug- 
niß, es benuben zu bürfen und baburch den Bedarf an Brenns 
holz zu befriedigen, ift ein zu den Wirthfchaften, Gütern und 
Häufern gehörendes Realrecht, welche zu ber Zeit ſchon vor⸗ 
handen waren, als diefe Berechtigung ber Ortfchaft verliehen 
wurbe. Bei ber fehr geftiegenen Bevölkerung und JInduſtrie, 
bem vermehrten Biehflande, ift der Bedarf diefer Wirtbfchaften 
eher geftiegen, ald daß er fich vermindert hätte, während fich 
bie Watdfläche fortwährend verminderte und bei einer beffern 
Benutzung des Holzes von Seiten der Eigenthümer bes Wal⸗ 
bes bie Menge des Raff- und Leſeholzes fich cher vermin⸗ 
derte als vermehrte. Eine Folge hiervon ift, daß bie 
eigentlichen Eigenthümer, welche ausfchlieglich auf die Bes 
nußung deſſelben angewiefen find, ihren Brennbolzbedarf 
oft nicht mehr Durch daſſelbe decken können, fo daß darüber 
eine Menge Klagen entftehen und ber Fisfus häufig gend« 
thigt if, wenn ber volle Bedarf ben Berechtigten zugeſichert 
war, biefe wegen bed Mangels an Raffs und Lefeholz zu 
enifchädigen. 

Es wird gewiß jedem Menſchen, welcher irgend einen 
Begriff von Recht hat, in die Augen fallen, baf ber Fiskus 
in den Fällen, wo das vorhandene Raff⸗ und Leſeholz ſchon 
jetzt nicht hinreicht, oder doch nur eben genügt, um den Be⸗ 
darf derjenigen zu befriedigen, welche al& wirkliche Eigenthuͤmer 
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deſſelben betrachtet werden müſſen, die dieſen Beſitz mit den 
Wirthſchaften, zu denen es gehört, unter laͤſtigem Titel er⸗ 
worben haben, nicht befugt iſt, uͤber daſſelbe zu Gunſten eines 
Dritten zu verfügen und dieſen an dem Eigenthume eines 
Andern theilnehmen zu laſſen. Nur dann werden neue Raff⸗ 
und Leſeholzberechtigte zur Mitbenutzung bes Waldes ausdruͤck⸗ 
lich berechtigt werden können, wenn mehr Raff⸗ und Leſeholz 
vorhanden ift, al8 die Altern Berechtigten, welchen es früher 
überlaffen wurde, zur Befriedigung ihres Bedarfs verlangen 
können. Auch dieſer Fall fommt in den waldreichen Gegen⸗ 
den bed Staated vor, es ift aber dann auch ſtets den aͤr⸗ 
mern Anwohnern bes Waldes bie Befugniß, ſich ebenfalls 
ihren Holzbedarf darin ganz unentgeldlich oder gegen Zah- 
fung eines ganz geringen Haidemiethgzetteld fammeln zu 
bürfen, niemals verweigert worden. Gegen einen nominellen 
Zins von wenigen Silbergrofehen werden jest ſchon einige 
achtzigtauſend Haidemieihszettel an Einlieger, neue Anbauer 
und überhaupt an foldhe ärmere Familien auegegeben, welche 
- fein Recht oder den geringften rechtlichen Grund haben, den 
Wald zum Holzſammeln betreten zu dürfen. Noch weit größer 
iR aber die Zahl derjenigen, welche aus den Staatsforften 
ihren Holzbedarf durch Sammlung des Raff» und Lefehofzes, 
die fie oft fehr weit ausdehnen, entnehmen, ohne daß ihnen 
jemals die Erlaubniß dazu ertheilt wäre, die man aber flill- 
ſchweigend duldet und abfichtlich ignorirt. Dem Fisfus kann 
ed ganz gleich fein, wer dad Holz, welches er felbft nicht 
für Rechnung der Forſtkaſſen benuben fann oder darf, an 
fi nimmt. Am liebften werben e8 aber ficherlich bie Forſt⸗ 
beamten von der ärmften Volksklaſſe benubt fehen und ihr 
e8 lieber gönnen ald dem wohlhabenden Bauer, bem es 
eigentlich gehört, fehon weil diefer weniger als Holzdieb zu 
fürchten ift ald der Tagelöhner und Einlieger, wenn er auch 
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feinen Holzbebarf nicht mehr unentgelblih erhält. Wenn 
baher bie eigentlichen Berechtigten ben Nichtberechtigten bie 
Theilnahme an diefer Rugung geftatten, fo wird ficherlich von 
feinem vernlinftigen Staatsforftbeamten ein Einwand dage⸗ 
gen erhoben werden. So befriedigen allein aus beiden Res 
vieren, welche an Neuſtadt⸗Eberswalde grenzen, mehrere hun⸗ 
dert Familien der Stadt und benachbarten Orte ihren ganzen 
Brennholzbedarf, welchen nicht das geringfle Recht darauf 


guſtehet, und denen man ein ſolches auch nicht durch Ertheilung 


von Lefeholzzetteln einräumen fünnte, ba es den ältern Haide- 
miethern gehört. So lange diefe Eindringlinge fich aber fonft 


weiter feiner Entwendung oder feines Freveld ſchuldig ma⸗ 


chen, kümmert man fiih nicht weiter um fie, wenn Die eigent⸗ 
lichen Berechtigten fich nicht über Beeinträchtigung in ihrem 
Rechte beſchweren. Es würde ganz gegen das Intereffe des 
Fiskus fein, diefen armen Fabrifarbeitern, Handwerkern und 
Tagelöhnern das Sammeln des trodenen und geringen Hols 
368 zu unterfagen und fie dadurch zu veranlaffen, und ſelbſt 
zu nöthigen, grünes und nutzbares Holz zu ftehlen, wenn 
man nicht Durch Reklamation der eigentlich Berechtigten dazu 
gezwungen wird *), 

Es gefihiehet auf biefe Weiſe von Seiten des Fisfus 
Alles, was geſetzlich zuläfttg if, um der ärmern Volföklaffe 
Gelegenheit zu geben, fich ihren Holzbedarf unentgeldlich aus 
ben Staatsforften zu verfchaffen. 

Es muß aber auch noch auf eine andere verberbliche 
Folge aufmerkfam gemacht werben, welche es unausbleiblich 
haben würde, wenn man fo, wie es in ber preußifchen Rationals 
verfammlung in Antrag gebracht worbem ift, allen Unbemit- 


*) Der Fiskus fträubte fich deshalb auch gegen die Ablöfung biefer 
Servituten, weil dann biefe Nichtberechtigten en jebige Nutzung ver: 
Steven würden. 
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telten das Recht, Raff- und Leſeholz in den Stantsforften 
fammeln zu fönnen, einräumen wollte, Die in einer ſolchen 
Kähe wohnen, daß fie biefelben von ihrem Wohnorte aus 
befuchen fünnen. Unläugbar würden biefelben in diefer Ein« 
täumung ein Zugeftändniß fehen, daß fie nun auch ihren 
Holzbedarf, durch Ausübung des dadurch erhaltenen Rechtes, 
aus ben Staatsforften unentgelblich fordern fönnten. Nun 
reicht aber das Raff- und Leſeholz, was dieſe liefern können, 
ſchon jetzt vielfach nicht aus, um ben Bedarf für Diejenigen zu 
liefern, welche ihn dadurch befriedigen wollen, und gewiß 
bleibt nur in fehr feltenen Faͤllen ein Theil defjelben in den 
Forften unbenugt zurüd. Cine nothwendige Folge davon 
wäre, daß ein Theil derjenigen, welche den Wald zur Samm⸗ 
lung beffelben befuchen würden, fich in ihren Erwartungen 
getäufcht fehen müßten, welche durch dieſe Cinräumung bei 
ihnen erregt worden find. Immer würden fie aber in der⸗ 
felben ein gewiffes Recht fehen, Holz fordern zu fön- 
nen, und dies ficherlich dadurch geltend machen, daß fie 
Holz an fi) nähmen, was nichts weniger ift ale Raff- 
und Leſeholz. Schon jegt ift durch den Holzdiebſtahl, ber 
fo fehr überhand genommen hat, die Erhaltung, - befon- 
ders der Stantöforften, vielfach gefährdet, wie weit mehr 
würde dies aber der Fall werden, wenn man noch Taufen- 
den von Nichtberechtigten, welche den Wald jeht gar nicht 
betreten dürfen, das Recht ohne Weiteres einräumen wollte, 
fi ihren Holzbedarf darin zu fuchen ! 

Was ift denn auch endlich noch für ein Grund vor- 
handen, gerade nur ben Theil der Armern Volksklaſſe, ber 
zufällig in ber Nähe ber Staatsforſten wohnt, zu begünftis - 
gen, und die Anwohner ber Privatforften, oder noch mehr 
die Bewohner ber waldleeren Gegenden, von dieſen Geſchenke 
auszuſchließen ? 
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Gewiß if es eine Verpflichtung ber Staatsforfiverwals 
tung, Sorge dafür zu tragen, daß alles Raff- und Leſeholz 
in den Staatsforften volftändig benutzt wird, wie dies früher 
fchan vielfach in diefen Blättern geltend gemacht worben ift. 
Wo deshalb noch etwas davon im Walde unbenugt bleibt, 
mag ed auch noch fo unbedeutend fein, und es findet ſich 
ein Armer, welcher bie Arbeit zu feiner Auffammlung ans 
wenden will, da muß biefem es unentgelblich geflattet wers 
ben. Aber eine Bewilligung bed Rechtes dazu an alle bes 
fisfofen Anwohner des Waldes felbft da, wo ſchon alles 
Leſeholz ältern Berechtigten gehört und vollſtaͤndig von ihnen 
benugt wird, ift durchaus unzuläffig. Derjenige, der biefe 
zum Nachteile ber jetzigen Eigenthuͤmer ertheilen wollte, 
"würde dem Grispin gleichen, der das Leder flahl, um Die 
baraus gefertigten Schuhe zu verfchenfen. 


Leipzig, Drud von 3. B. Hirſchfeld. 


